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Wir tappen alle in Geheimnissen und 
Wundern. Wir sind von einer Atmosphäre 
umgeben, von der wir noch gar nicht wissen, 
was sich alles in ihr regt und wie cs mit 
unserem Geist in Verbindung steht.

Goethe. Gespräche mit Eckermann.

Einleitung
Dieses Werk setzt sich kein geringeres Ziel, als 

den Beweis des Fortlebens nach dem körperlichen 
Tode. Ja, es behauptet, ihn zwingend und unwider? 
leglich zu erbringen. Überdies wird es Erscheinungen, 
deren Mannigfaltigkeit wir in die Bezeichnungen „Ge? 
spenster“ und „Spuk“ zusammenfassen und die der 
»»Gebildete“ ohne weiteres ins Reich der Fabel ver? 
weist, in ihrer Realität nachweisen. Wir werden über? 
haupt sehr viel Erstaunliches, vom sogenannten ge? 
Sunden Menschenverstand a priori als unmöglich Be? 
2eichnetes zu sagen haben, kurz: Wir werden dem 
Aberglauben nicht nur Vorspanndienste leisten, son? 
dem ihn nahezu im vollen Umfange bestätigen.

Mit dem Aberglauben hat es eine eigene Be? 
wandtnis. Früher zählten die Berichte der Seefahrer 
von den fliegenden Fischen nicht weniger unter diese 
Kategorie, als die der Wüstenreisenden von den 
singenden Bergen, oder die der Landleute, die mit 
eigenen Augen Meteore hatten fallen sehen, von die? 
sen Himmelskörpern. Heute bestreitet die Realität 
dieser Erscheinungen niemand mehr. Der „Aber? 
glauben“, der Nordlichter und Kometen als Künder 
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von Kriegen ansah, hat durch Rudolf Mewes seine 
Bestätigung gefunden1). Noch ein Virchow konnte 
die Phänomene des Hypnotismus für Schwindel er* 
klären. Ohne die Lebensarbeit des Münchener Arz* 
tes Dr. Aigner würde die Wünschelrute2), dieser 
Bestandteil uralten Volksaberglaubens — nicht wahr, 
lieber Leser, das „aber“ will dir schon im Halse 
stecken bleiben? — also besser: des uralten Volks* 
glaubens, noch heute von der offiziellen Wissenschaft 
abgelehnt werden. Statt dessen bedient man sich der 
Rute nicht nur zur Auffindung von Wasserläufen, 
sondern auch von Kohlen* und Erzlagern mit gutem 
Erfolg. Die Phänomene des Tischrückens, die Tat* 
sache, daß ein Tisch ohne Berührung durch die Teil* 
nehmer die tollsten Sprünge macht, wurden ebenso 
wie seine Erhebungen hoch über den Boden bestrit* 
ten, bis wir durch Photographien, aufgenommen im 
Beisein von Gelehrten von Weltruf, den unwiderleg* 
liehen Beweis dafür erhielten. Als ich im Jahre 1911 
mein Buch „Prophezeiungen“3) veröffentlichte, glaubte 
man, ich sei von Sinnen. Nicht zum wenigsten durch 
dieses Werk, sowie durch die praktischen Versuche 
mutiger Gelehrter kann heute das zeitliche Fernsehen 
als bewiesen gelten und wird sogar von der ihrer 

9 R. Mewes, Die Kriegs; und Geistesperioden im Völker* 
leben. 3. u. 4. Aufl. Leipzig 1922. 3. Kapitel.

2) Vgl. Karl Graf Klinckowstroem, Neues von der Wünschet 
rute, 2. Aufl. Berlin 1919. Verlagsbuchhandlung Zillessen.

3) „Prophezeiungen. Alter Aberglaube oder neue Wahrheit?“
4. Aufl. 10. Tausend. 1925. Verlag Alb. Langen, München. Eine
Fülle von Material über Blamagen der größten Gelehrten findet
sich in meinen „KultursKuriosa“, I. Bd., 20. Aufl., II. Bd., 14. Aufl.
Verlag Alb. Langen.

Zeit stets weit nachhinkenden Schulphilosophie fast 
einhellig anerkannt.

Was das räumliche Fernsehen betrifft, die Fähig* 
keit gewisser Personen durch verschlossene Kästen 
aus Holz oder Metall den Inhalt zu erkennen, un* 
zählige Male zusammengelegte Zettel zu lesen, Vor* 
gänge wahrzunehmen, die sich Hunderte von Kilo* 
Bietern entfernt abspielen, so haben die Versuche 
von Dr. Tischner1), Chowrin2), Wasielewski8), 
Richet4) und anderen den letzten Zweifel daran be* 
hoben5 * *).

Aber noch viel wunderbarere Dinge, die ohne 
Zögern ins Bereich des Aberglaubens verwiesen wurden 
und heute noch von L?nwissenden verwiesen werden,

9 Rudolf Tischner, Über Telepathie und Hellsehen. Mün* 
chen 1920. Verlag Bergmann.

“) A. N. Chowrin, Experimentelle Untersuchungen auf dem 
Gebiete des räumlichen Hellsehens. Aus dem Russischen über* 
setzt von Albert Frh. v. Schrenck*Notzing. Verlag Ernst Rein* 
hardt, München, 1919.

3) W. v. Wasielewski, „Telepathie und Hellsehen“. 2. Aufl. 
H^lle a. S. 1923.

9 Charles Richet, „Grundriß der Parapsychologie und Para« 
psychophysik“, übers, von R. Lambert. Stuttgart, Union 1924.

) Vgl. aus der ungeheuren Literatur über diesen Gegen? 
stand M. Schottelius „Ein Hellseher“, Kosmos, Beiblatt f. Psy* 
chologie, 1913, Heft 72, S. 473ff. mit amtlichen Bestätigungen für 

le Fähigkeit eines Mannes vielfach zusammengelegte Zettel, 
auch in fremden Sprachen, die fest in der Hand gehalten wur* 
en> ohne seine leiblichen Augen zu lesen. Zuletzt kommt 
r- Richard Baerwald in „Die intellektuellen Phänomene“ (1925) 

nach sorgfältigster Prüfung zur unbedingten Anerkennung, ebenso 
Cn^ar, *^ac<lue und Graf Klinckowstroem. Vgl. „Zeitschrift für 

kultismus“, 1926. Ein Beitrag zur Gesch. der Telepathie. 
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sind von hervorragenden und mutigen — dies muß 
immer wieder betont werden — Forschern mit unbe*  
dingtet Überzeugungskraft festgestellt worden. Sollte 
man es für möglich halten, daß ein ungebildetes weib*  
liches Wesen, die niemals das Allergeringste mit dem 
Orient zu tun hatte, arabisch schreibt, und zwar völlig 
korrekt? Daß dieselbe geläufig in einer von ihr er*  
fundenen Kunstsprache schreibt und spricht?

Sollte man es ferner für möglich halten, daß eine 
Person die Unterschrift eines Mannes, der vor einem 
halben Jahrhundert verstorben ist, und die sie nach*  
weislich niemals zu Gesicht bekommen hat, völlig mit 
der authentischen übereinstimmend wiedergibt? Und 
doch sind diese erstaunlichen Tatsachen durchaus nicht 
zu bezweifeln. Es handelt sich um das berühmte 
„Inkarnations“* oder „Besessenheits“*Medium,  Helene 
Smith aus Genf, die der Philosophieprofessor Flour*  
noy fünf Jahre lang in zahlreichen Sitzungen einer 
genauen Prüfung unterzog1).

Viel erstaunlicher noch als alles bisher Gesagte 
sind die Fähigkeiten des amerikanischen Mediums 
Mrs. Piper, die jahrzehntelang unter Wissenschaft*  
licher Beobachtung gestanden hat. In Trance mit ge*  
schlossenen Augen und ohne jegliches Bewußtsein 
vom normalen Leben passierte es etwa, daß einer der 
angeblich aus ihr sprechenden Geister einer Sitzungs*  
teilnehmerin den Tod eines Verwandten mitteilte, dem 
er — der Geist — vorher noch erschienen sei. Nach*  
Forschungen ergaben, daß der tatsächlich Verstorbene 

*) Th. Flournoy, ,,fitudes sur un cas de somnambulisme 
avec glossolalie“. Genf 1900. 4. Aufl. 1909.

glaubte den Geist gesehen zu haben, ja sogar die Worte, 
die er zu hören gemeint hatte, konnte Frau Piper vor*  
her richtig angeben.1)

Mrs. Piper gab Dinge zutreffend wieder, über 
die sich die anwesenden Personen im Irrtum befanden, 
h^ies sei angeführt, weil es mit einem andern Volks*  
Aberglauben, dem Gedankenlesen, zu tun hat. Daß 
es dies gibt — natürlich bestritt es die Wissenschaft 

es letzten Jahrhunderts, wie alles, was sich nicht 
wiegen und messen läßt — war dem Volke seit je 

ekannt. Als die Gelehrten zur Vermeidung der ge*  
ürchteten spiritistischen Hypothese nicht herumkamen 
ies anzuerkenneri, schossen sie natürlich sofort über 
as Ziel hinaus und glaubten nun jede einschlägige 
atsache durch Gedankenlesen oder Gedankenüber*  

^agung erklären zu können. Ich sehe hier ab von 
ei unverbesserlichen Unwissenheit, die heute noch 

an der Hypothese des sogenannten Muskellesens oder

’) Da wir für diese und verwandte Tatsachen zur Erklärung 
^Ur Wahl zwischen Telepathie und Spiritismus haben, letzs 

fC1 aber von der Schulwissenschaft ohne Begründung abgelehnt 
lr > entbehrt es nicht einer gewissen Komik, wenn Dr. Hans 
°senbusch unter dem Titel „Die Möglichkeit der Telepathie" 

21- Juli 1926 in den Münchner Neuesten Nachrichten einen 
s satz erscheinen ließ. „Möglichkeit“!! 1 Die Schulwissenschaft 
de eS ihre Ehrenpflicht zu halten dem Wissen, das nur 
^er lutigste Laie mit dem offiziell verkündeten identifizieren 
ti i?’ nac^ Kräften Abbruch zu tun. Je rückständiger, dogma*  

eJ’ beschränkter, desto wissenschaftlicher. Ist es da ein 
de^p.er’ wenn seit mindestens einem halben Jahrhundert, in 

schon viel länger, die Laienforschung führte und 
Ku ./ähwinkler Landsturmtempo der Schulgelehrsamkeit dem 
’Uag?^en nUF nichf ein mitleidiges Lächeln abzugewinnen ver*  
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unwillkürlichen Flüsterns1) festhält und Phänomene, 
die sich unmöglich hierdurch erklären lassen, eben 
einfach deshalb, weil eine Berührung gar nicht statt’ 
fand, zu leugnen vorzieht. Darum sei ausdrücklich 
festgestellt, daß im vorgenannten Fall Piper auch das 
Gedankenlesen versagt, weil sich die Gedanken der 
Sitzungsteilnehmer auf falscher Bahn befanden.

Was will man dazu sagen, daß Mrs. Piper bei 
Vorlegung eines Gegenstandes aus dem Besitze einer 
Person, die keinem der Anwesenden bekannt war, 
Mitteilungen über dieselbe machte, die sich später als 
richtig herausstellten?2) Oder darüber, daß sie über 
jedermann, der zu ihr kam, trotz der größten Vor* 
sichtsmaßregeln, sogar der Durchprüfung ihrer spät* 
liehen Korrespondenz, völlig orientiert war? Und das 
in England, wohin man sie, die Amerikanerin, in gänz* 
lieh unbekannte Verhältnisse brachte, um jegliche Mög* 
lichkeit des Betruges auszuschließen.

Wenn ich mich verpflichten würde nach meinem 
Tode aus hundert und mehr Personen meine Freunde 
herauszuerkennen, alle beim Namen zu nennen, mit 
jedem in dem Ton und seinen Nuancen zu verkehren,

x) Vgl. K. Krall, „Über unwillkürliches Flüstern“. Zeit’ 
schrift für Parapsychologie 1926, S. 321-355 u. S. 385-405.

-) Diese „Psychometrie“ genannte Fähigkeit, auf die wir 
noch zurückkommen werden, wurde zwar von den Professoren 
Buchanan und Den ton schon in den vierziger Jahren des 
19. Jahrhunderts festgestellt und eingehend geprüft, was nicht 
hindert, daß die dank dem Materialismus unserer Universitäten 
bei uns herrschende Unwissenheit in übersinnlichen Fragen es 
noch heute erlaubt, die Tatsachen zu leugnen. Nur wenn es 
gilt den „unsympathischen Spiritismus“ aus der Welt zu schaffen, 
erinnert man sich der Psychometrie. 

den ich bei Lebzeiten anschlug, und mich niemals zu 
lrren> dann würde man dies für unmöglich, mich für 
einen Narren halten. Nun, Georg Pelham, der aus 
dem Medium Frau Piper zu sprechen behauptete, hat 
dies alles vermocht. Aus etwa einhundertundfünfzig 

eisitzern fand er seine dreißig ehemaligen Freunde 
zw. Studiengenossen heraus, ohne sich jemals zu irren. 

M-it seinem eigenen Vater sprach er durch das Medium 
so, daß dieser von der Identität seines Sohnes völlig 
überzeugt war. Er forderte einen Herrn auf ihm seinen 
ohn zu schicken, und es entspann sich zwischen dem 

angeblichen Pelham und dem Vater, Herrn Vance mit 
amen, folgendes Gespräch: „Georg, wo haben Sie 

meinen Sohn gekannt?“ „Auf der Hochschule war er 
mit mir.“ — „Georg, wo haben Sie mit uns gewohnt?“ 
^»In Ihrem Landhaus. Es ist ganz sonderbar, von 

äumen umgeben. Es hat ein Vorhaus vorn, an der 
mken Seite ist ein Weinstock, an der anderen eine 
chaukel.“ Alles war zutreffendl

Pelham erkennt nicht nur seine Freunde, sondern 
ei'innert sich auch ihrer Ansichten, ihrer Beschäftig 
gungen und Angewohnheiten. Er erkennt auch die 

m im Leben gehörigen Gegenstände wieder. So 
Sagte er von Manschettenknöpfen, die man ihm zeigte 

dieses Zeigen ist so zu verstehen, daß Personen 
Ut*d Gegenstände zum Medium, das in Tieftrance liegt, 

geschlossenen Augen und nach oben gerich* 
eten Augäpfeln, also selbst nicht sehen kann, gebracht 
Verden — „Meine Mutter hat sie nach meinem Tode 
v°n meiner Leiche weggenommen und meinem Vater 
gegeben, der sie Ihnen geschickt hat. Behalten Sie 

e m Erinnerung an mich. Ich vermache sie Ihnen.“
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Auch dies war alles zutreffend.
Ein anderes Mal legte man dem Medium ein 

Buch Pelhams auf den Kopf: „Erkennen Sie dieses 
Buch?“ — „Gewiß, das sind meine Lyriques fran^ais.“ 
Auch dies war richtig.

Es genüge die Feststellung, daß der berühmte 
amerikanische Gelehrte Professor Hyslop auf Grund 
von sechzehn Sitzungen mit Mrs. Piper zur festen 
Überzeugung gelangte, er habe durch sie mit seinem 
Vater verkehrt, und zwar ebenso, wie dies im Leben 
der Fall war1).

Hier ist es zunächst nicht unsere Aufgabe uns 
für oder gegen den Spiritismus, für oder gegen irgend* 
eine andere Erklärungshypothese zu entscheiden, son* 
dern lediglich festzustellen, was an Tatsachen und 
zwar an über jeden Zweifel erhaben feststehenden 
Tatsachen vorliegt, und was Unwissenheit für un* 
möglich hält. Das ist ja das Sonderbare diesen okkulten 
oder metapsychischen Phänomenen gegenüber, daß 
jeder Geschäftsreisende, vorausgesetzt daß er weder die 
Literatur kennt, noch Sitzungen anwohnte, in dem 
Sinne mehr davon weiß, als die größten Forscher, 
die Jahrzehnte ihres Lebens deren Studien widmeten, 
als er die Möglichkeit leugnet. Anderseits hat sich

0 Vgl. Frh. v. SchrencksNotzing und Camille Flammarion 
„Die Mediumschaft der Frau Piper“. Leipzig, Oskar Mutze. 
2. Aufl. 1921. Oesterreich gibt in seinem Werkchen „Der Okkub 
tismus im modernen Weltbild“ Dresden, 3. Aufl. 1925, die Phäno» 
mene bedingungslos zu. Da Oesterreich nicht bloß Universi* 
tätsprofessor ist, sondern als Bearbeiter der großen Geschichte 
der Philosophie von Überweg sicherlich als Denker wie wenige 
geschult sein dürfte, ist diese Feststellung wertvoll. 

noch niemand, wer es auch gewesen sein mag, und 
mit welcher Absicht er auch an die Prüfung heran* 
ging, gefunden, der nicht die Realität zum mindesten 
mancher mit dem derzeitigen Stande unseres Schul* 
wissens unvereinbarer Phänomene hätte zugeben 
müssen.

Es gehört eben heute in Deutschland in gewissen 
Kreisen noch zum Kriterium der Bildung sich negie* 
rend zu verhalten. Es ist etwa der gleiche geistige 
Boden, auf dem wir uns folgendes aus der franzö* 
S1schen Revolution überliefertes Geschichtchen ge* 
wachsen denken müssen: Während ein Friseur einen 
Herrn puderte, sagte er ihm: „Sehen Sie, mein Herr, 
wenn ich gleich nur ein elender Geselle bin, so habe 
lch dennoch nicht mehr Religion als ein anderer.“

Solche Friseurgehilfen laufen in schwerer Menge 
noch unter uns herum, durchaus nicht am wenigsten 
unter den staatlich gestempelten Forschern und Ver* 
Mündern der offiziellen Wahrheit. Je weniger sicher 
man seiner Sache ist, desto bombastischer vertritt man 
Sle. ^ur gar zu oft. Man will nur ja nicht zu den 
geistig Zurückgebliebenen, den des Aberglaubens Ver* 
mächtigen gerechnet werden.

Ganz allgemein kann man sagen, daß die Men* 
sehen in ihrem tiefsten Inneren gar nicht so verschieden 
denken, als sie reden. Jeder fürchtet den anderen, 

er wieder den anderen fürchtet. So herrscht die 
able convenue. Bis einmal einer den Mut hat zu 

^agen, was er wirklich denkt, nicht was er glaubt, 
aß der Partner denken könnte. Dann sieht man zu 

s^nem Erstaunen, daß sehr oft nahezu völlige Über* 
emstimmung herrscht, wie vorher in dem, was jeder 
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sagte, so jetzt in dem, was jeder denkt. Darum gibt 
es auch ein höchst einfaches Rezept für einen origi* 
nellen Kopf, einen kühnen Pfadfinder, einen Bahn* 
brechet zu gelten. Man braucht nur den Mut zu haben, 
das zu sagen, was man und eigentlich fast jeder — 
denn es gibt wenige ohne übersinnliche Erlebnisse, 
seien es persönliche oder in ihrer Familie und Freund* 
schäft — von einer Sache hält und sich nur nicht 
auszusprechen getraut. Sollten sich unter meinen 
Lesern angehende Schriftsteller befinden, so kann ich 
ihnen dieses Rezept wärmstens empfehlen. Es ist 
erprobt.

Während in Amerika, England, Frankreich und 
Italien die ersten Gelehrten des Landes es als ihre 
Ehrenpflicht betrachteten die okkulten Phänomene 
emsig zu studieren mit dem Erfolge, daß sie eine 
Fülle von Tatsachen feststellten und verbreiteten, von 
denen sich der deutsche Gelehrte und Spießbürger 
nichts träumen läßt, hielt sich bei uns die offizielle 
Gelehrtenwelt peinlichst zurück. Man steckte vor den 
Phänomenen den Kopf in den Sand und machte es ganz 
genau so, wie die aristotelischen Kollegen Galileis, 
die sich weigerten durch das Fernrohr zu sehen, um 
nicht die Entdeckung der Jupitermonde bestätigen zu 
müssen.

Wir lachen darüber, und doch wäre es eher ein 
| triftiger Grund über die Schwäche und Feigheit der 

Menschen zu weinen. Welch grausamer Irrwahn an* 
zunehmen, man sei heute freier und aufgeklärter als 
im finstersten Mittelalter! Damals wurde eben verfolgt, 
wer nicht an Flexen und Hexenmeister, kurz an Über* 
sinnliches glaubte, heute wer es tut, und mag er seinen 

Glauben noch so gut beweisen1)- Die Sache d. h. 
die Intoleranz ist die gleiche geblieben, nur der Inhalt 
des Dogmas hat sich gewandelt, und die Mitte zu 
seiner Aufrechterhaltung sind andere geworden. a" 
mals verbrannte man den Andersdenkenden, heute 
ächtet man ihn gesellschaftlich und hängt ihm den 
Brotkorb höher, sperrt ihn wohl auch in Sanatorien 
und Irrenhäuser; aber unschädlich macht man ihn 
genau so gut und soweit man es in seiner Macht hat, 
wie vor Jahrhunderten. Wer den Leidensweg er 
kühnen Bahnbrecher von Mesmer angefangen ü er 
Reichenbach, Weber, Zöllner, Fechner und Du 
Brei bis in die jüngste Gegenwart kennt2), wird meine 
Worte vollinhaltlich bestätigen müssen. Andererseits 
wird man es auch begreifen, daß es bei uns eine se * 
tene Ausnahme ist, wenn ein Universitätsprofessor 
den Mut aufbringt sich überhaupt mit den in Frage 
stehenden Phänomenen zu befassen, selbst wenn er 
sie ablehnt.

Es ist ein Irrtum anzunehmen, daß die Frei eit 
d- h. in diesem Sinne der Respekt vor der wohlbe* 
gründeten ehrlichen Überzeugung Andersdenken er 
das Vorrecht irgendeiner Zeit, Institution, Partei o er 
Eehrmeinung ist. Dies gilt von der religiösen genau

l) Nachdem Prof. Edgar Dacque sein geniales und bahn* 
brechendes Werk „Urwelt, Sage und Menschheit ( • 
bourg, München 1924) veröffentlicht hatte, wurde seine 
a«f eine ord. Professur nach Berlin rückgängig gcmac 
fürchtet an unseren Universitäten eben nichts so sc r, a s 
Euft. Es könnte den alten Herren doch ziehen!

e) Vgl. Gustav Zeller „Okkultismus und deutsche W 
schaft“. Leipzig 1922. 
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so gut wie von der politischen oder der Wissenschaft* 
liehen Überzeugung. Der Durchschnittsmensch sieht 
im Andersdenkenden entweder einen Dummkopf, oder 
einen gemeinen Kerl. Was er in Fällen, in denen 
er sich über sich selbst im unklaren ist, in denen er 
nicht weiß, welcher Richtung er sich anschließen soll, 
von seiner anderen Hälfte halten mag, wollen wir ihm 
überlassen.

Die Wenigsten machen es sich klar, daß durch 
Geburt und früheste Erziehung, durch Temperament, 
Neigungen, Charakter und andere Faktoren jeder an 
ein bestimmt gefärbtes Fenster gestellt wurde, durch 
das er die Welt betrachtet. Der eine guckt sie durch 
eine rote, der andere durch eine gelbe, der dritte durch 
eine blaue Fensterscheibe an und glaubt nun so und 
nicht anders sähe sie auch wirklich aus. Wer ihm 
nicht beipflichtet, ist böswillig oder dumm oder im 
Zweifelsfalle beides. Es ist ein nicht gering zu schät* 
zendes Resultat eines richtig angewendeten Lebens 
den Andersgearteten ohne Werturteil betrachten zu 
können d. h. gelernt zu haben, daß Anderssein nicht 
notwendig gleichbedeutend sein muß einem Besser* 
oder Schlechtersein.

Vielleicht werden wir es niemals lernen durch 
die Scheibe des Nachbarn zu sehen, weil wir an un* 
seren Platz angelötet sind; wenn wir aber Anspruch 
erheben wollen auf einen auch nur bescheidenen Grad 
menschlicher d. h. sittlicher Reife, dann müssen wir 
es lernen zum wenigsten zuzugeben, daß der Andere 
Gründe hat die Dinge anders zu betrachten.

Um ein Beispiel Buddhas zu gebrauchen: Wir 
alle sind Männer, die in tiefdunkler Nacht einen Eie* 

fanten abtasten. Der eine hat den Fuß in der Hand 
und sagt: „So sieht der ganze Elefant aus,“ der an* 
dere erwischt den Bauch, der dritte den Rüssel, der 
vierte den Schwanz und jeder sagt: „So sieht der 
ganze Elefant aus.“ Vielleicht werden wir, solange 
die Menschheit auch noch existieren mag, niemals 
den ganzen Elefanten der Wahrheit erkennen können, 
soviel aber sollte jeder lernen, der auf Charakterbil* 

ung, die unendlich viel wertvoller ist, als alles Wis* 
sen, Wert legt und Anspruch erhebt, daß der Anders* 

enkende sich vielleicht im Irrtum befindet, darum 
a er nicht dümmer und vor allem nicht unehrlicher zu 
Sein braucht wie wir. Diese Erkenntnis aber ist schwer 
und muß von jedem einzelnen erworben werden.

eshalb ist die Intoleranz untrennbar mit jedem 
ogma, auf welchem Gebiete es auch sein mag, ver* 

bunden.
Heute oder doch bis vor wenigen Jahren herrschte 

j ^sonders in Deutschland das Dogma des Materialis* 
?.Us ^anz un6estritten, zumal an den Universitäten, 

ancher Gelehrte, der sich innerlich schon von ihm 
a gekehrt hatte, wagte dies doch nicht vor der Welt
1 -U,tUn.’ aus ^gst sich zu diskreditieren und womög* 
7" Se*n ZU ver^eren- Das ist gewiß nicht mutig, 

a er wie selten findet sich doch die berühmte Zivil*
°urage! Ich war lange genug im Felde um zu wissen, 
a manche Tat größten physischen Mutes ein Kind 

5^.,Furcht vor ^er Meinung der eigenen Leute war.
2 ahiend aber der physische Mut Orden und Aus* 
eic. nungen einbringt, hat hier der moralische oft

°chande im Gefolge.
Dazu kommt speziell in Deutschland im Gegen* 

Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits 2 



1918

satz zu England mit seinem fair play»Standpunkt, daß 
wir das Nichtteilen der eigenen Überzeugung in ge» 
wissen Fragen für geradezu unehrenhaft halten. Wir 
glauben z. B., die politische Überzeugung habe ir* 
gend etwas mit der persönlichen Ehrenhaftigkeit zu 
tun und sind geneigt etwa als Konservative einen 
Parteigenossen, nur weil er dies ist, für einen an» 
ständigen Menschen zu halten, ohne Ansehung der 
Motive, die ihn an unsere Standarte binden, ungeachtet 
der persönlichen Vorteile, die er aus der Parteizuge» 
hörigkeit ziehen mag, während wir einen Kommunisten, 
der alles, Ruf, Geld und Leben zur Verwirklichung 
seiner Ideale aufs Spiel setzt, für minderwertig hab 
ten. Der Halunke als Parteigenosse ist willkommen, 
der Ehrenmann als Gegner aber wird abgelehnt. Der 
gleiche Tiefstand der öffentlichen Sittlichkeit findet 
sich natürlich auch auf dem Gebiete der Wissenschaft. 
Noch erinnere ich mich meines Erstaunens, als mir 
ein Professor sagte, ich hätte einem bedeutenden Ge» 
lehrten, mit dem ich in der Öffentlichkeit polemisierte, 
doch sicherlich nur aus Hohn meine persönliche Hoch» 
achtung ausgesprochen. Das ist schon viele Jahre her 
und damals kannte ich die Menschen noch zu wenig, 
darum tat mir dieser ethische Tiefstand weh. Als ob 
man nicht auch für den gegnerischen Ringer die größte 
Hochachtung fühlen könnte, ganz gleich, ob er mich, 
oder ich ihn werfel

Bei dieser Sachlage ist es um so mehr zu begrüßen, 
wenn endlich im Tübinger Professor Österreich dem 
Okkultismus in der oben angeführten Schrift ein Eides» 
belfer ersteht. Was er sagt ist im Auslande ja seit 
Jahrzehnten bekannt und anerkannt, aber es bei uns 

zu wiederholen erfordert auch heute noch für einen 
Universitätsprofessor Mut. Dieser ist um so mehr 
anzuerkennen, als er nicht davor zurückschreckt unser 
ganzes heute herrschendes Weltbild, inklusive das von 
Wundt gezeichnete, mit Recht für falsch zu erk ^en* 
Es ist nicht zu bestreiten, daß in den fünf Ja ren 
seit Erscheinen der Erstbearbeitung dieses Buches sich 
vieles gebessert hat. Das ausgezeichnete Werk von 
Johannes Illig „Ewiges Schweigen,“1) die Bücher von 
Bradley „Den Sternen entgegen“ *) und Mattiesen ) 
„Der jenseitige Mensch,“ das tapfere Eintreten Ero 
Karl Grubers4) für den Okkultismus, um nur einiges 
vom Wertvollsten herauszugreifen, haben die Bresc e 
in der Mauer des Materialismus erweitert. Wer heute 
ernst genommen werden will, kann den Okkultismus 
nicht mehr ablehnen, sondern hat nur die Möglic 
Eeit der Wahl zwischen Animismus und Spiritismus. 
Daß wir beide Deutungen je nach Lage des Fa es 
gelten lassen, wird sich noch zeigen.

So scheinen die Zeiten auch bei uns vorü er zu 
sein, wo Gelehrte von Ruf es vorzogen sich, wie 
efwa Helmholtz, Wundt und andere, diesen Themen 
fernzuhalten. Teils taten sie das aus Hochmut, teils 
aus Furcht sie bestätigen zu müssen und sich a ei 
Einannehmlichkeiten zuzuziehen, die sie einigerma en

*) Union, Stuttgart 1925. {<
’l H Dennis Bradley, „Den Sternen entgegen-. Union, 

Stuttgart 1926. Übers, von Frau Benvenisti.
8) Mattiesen, „Der jenseitige Mensch“. W. de Gruyter, Leip» 

zi8 u. Berlin. 1925. it
‘) Karl Gruber, „Parapsychologische Erkenntnisse . rel 

Basken« Verlag, München 1925.

2* 
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unter Wahrung ihrer wissenschaftlichen Ehrenpflicht 
der Wahrheitsverkündung vermeiden konnten, eben 
dadurch, daß sie keine Gelegenheit der Nachprüfung 
suchten.

Die Naturwissenschaften sind heute in ihrenFunda* 
menten erschüttert. Der Materialismus liegt im Sterben. 
Man erkannte gerade in der dünnen Oberschicht der 
führenden Physiker und Chemiker, daß er absolut 
unzureichend als Basis einer Weltanschauung ist. Der 
Zweifel an den bisher für unangreifbar gehaltenen 
Fundamenten der Wissenschaft macht naturgemäß tole* 
ranter Anschauungen gegenüber, die früher strikte ab* 
gelehnt wurden. Ja, seit neuestem ist nicht zu ver* 
kennen, daß die Antiokkultisten sogar den Okkul* 
tisten gegenüber in die Defensive gedrängt wurden.1)

Doch die Fülle der ,,unmöglichen“ und darum 
doch wirklichen Erscheinungen ist noch keineswegs 
erreicht. Wenn es uns auch gänzlich ferne liegt hier 
alles anzuführen, was früher als Aberglauben verhöhnt, 
nunmehr anerkannt wird, müssen wir doch noch einen 
Blick auf die physikalischen und die sogenannten 
Materialisationsphänomene werfen.

Auf das grundlegende Werk von Aksakow2) 
wollen wir uns weniger berufen, weil es teilweise um* 
stritten ist und vielleicht auch da und dort zu weit 
gehen mag. Immerhin wird es von Tag zu Tag mehr 
von der neuesten Forschung bestätigt. Wohl aber

’) Vgl. „Um den physikalischen Mediumisinus“ von Graf 
Carl v. Klinckowström und Dr. Hans Rosenbusch. Sonderdruck 
aus der ..Zeitschrift für Okkultismus“ 1926

2) Animismus und Spiritismus. 4. Aufl. Leipzig 1905. Ver« 
lag Oswald Mutze.

^eise von 
Fälschung

sei im Vorbeigehen ein Bück auf die Versuche ge* 
werfen, die die berühmten Leipziger Universitatspro* 
fessoren Weber, Zöllner und Fechner mit em 
Medium Slade anstellten, um in z. T. gewissen os 
'v' ■ der Zunft verfolgt zu werden, sogar unter 

ihrer Forschungsergebnisse.1)
So nahm etwa Zöllner zwei Schiefertafeln, fischen 

die er ein Kreidestückchen legte, verschnürte sie ic 
aufeinander, und sie bedeckten sich in Slades Gegen* 
wart, ohne daß er sie selbst in der Hand gehalten 
hätte, nachdem man vorher deutlich das kratzende 
Geräusch des Schreibens gehört hatte, mit Schriftzügen. 
Oder es erschien unter gleichen Versuchsbedingungen 
auf der berußten Fläche der Abdruck eines blo en 
oder nur teilweise bekleideten Fußes, der von em 
Slades an Größe verschieden gewesen sein soll. O er 
es wurden von Slade zwei aus je einem Stück ge* 
arbeitete Ringe aus verschiedenem Holze um den u 
eines Sofatisches herumgelegt, ohne daß die P atte 
dieses Tisches, der auf einer Säule ruhte, die sic 
ihrerseits unten in drei schräge Ausläufer verzweigte, 
abgeschraubt wurde, und daß die drei anderen n- 
Sätze entfernt worden wären. Dies, sowie die nt* 
fernung von Gegenständen aus verschlossenen, u^e' 
öffneten Behältnissen und die Verbringung von 
Ukten in diese wurde von Zöllner durch Photogra 
Phien belegt2). Es handelt sich hier also um Durc 
Bringung der Materiel

x) Vgl. F. Zöllner, „Vierte Dimension und Okkultismus . 
^erausgegeben von R. Tischner, Leipzig 1922. O. Mutze-

”) Vgl. hierzu und zum folgenden Oesterreich, Der u -• 
t»smus, S. 79 ff.
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Nicht minder erstaunlich sind die Leistungen des 
berühmten Mediums Eusapia Palladino, die von 
zahlreichen bedeutenden Gelehrten wie Poincare, 
Curie, Richet, Flammarion, Courtier, Schiapa« 
relli, Flournoy und Bergson untersucht wurde, 
was natürlich den „aufgeklärten“ Ladenschwung oder 
Aktuarius nicht hindert sie für Humbug zu erklären1). 
Denn dieser „Skeptizismus der Ignoranz“, wie Scho = 
penhauer so treffend sagt, gilt noch vielfach als 
Kriterium, wo nicht gar als Ersatz von Bildung und 
Scharfsinn.

Durch Registrierungen bewiesen wurden sowohl 
Verschiebungen nach vorn und rückwärts, als auch 
die Erhebung bestimmter schwerer Objekte, etwa von 
Tischen in der Nachbarschaft der Eusapia, selbstver* 
ständlich ohne deren Berührung. Bei diesen Levita«

’) Neuerdings haben auch wieder Gelehrte den ganzen 
physikalischen Mediumismus zu diskreditieren versucht, indem sie 
sogar von Taschenspielern, die zugleich berufsmäßig Medien« 
entlarvet waren, als einwandfrei festgestellte Phänomene ohne 
Beweise als Schwindel erklärten. Es muß aber bemerkt werden, 
daß diese Herren keinerlei oder nur eine ganz ungenügende per« 
sönliche Erfahrung mit Medien besitzen im Gegensatz zu den 
angeblich betrogenen Forschern. Vgl. „Der physikalische Mediu« 
mismus“ von Dr. W. v. Gulat«Wellenburg, Graf Carl von Klinckow« 
stroem und Dr. Hans Rosenbusch, Berlin 1925, Verlag Ullstein. 
Das „Dreimännerbuch“. Dagegen „Die Physikalischen Phänomene 
der großen Medien“, herausg. von Dr. med. A. Frh. v. Schrenck« 
Notzing. Stuttgart 1926. Union, Deutsche Verlagsanstalt, das 
sogenannte „Siebenmännerbuch“. Sehr bedauerlich ist der ge« 
hässige, ja unnoble Ton der Polemiken Schrencks und mancher 
seiner Anhänger wie auch die unbestreitbare Tatsache, daß die Ver« 
fechter des physikalischen Mediumismus sich manche Blöße gaben. 
Wir werden später im Zusammenhang darauf zurückkommen. 

tionen fallen uns die Berichte aus dem Mittelalter 
vom freien Schweben Heiliger in der Luft ein, o 
von dem Wandeln Christi auf dem See.

Ferner wurden in ihrer Nähe Lichterscheinungen 
festgestellt, menschliche Formen bildeten sich, un 
Berührungen wurden von den Anwesenden verspürt. 
Der Vorhang hinter dem in tiefer Trance sitzenden 
Medium blähte sich, und man konnte ihn nicht nur 
berühren und aufheben, sondern auch zwischen e- 
dium und Vorhang die Hand strecken. Musikinstru» 
mente bewegten sich und erklangen außerhalb er 
Reichweite der Eusapia und anderes mehr. Wir wer en 
später auf den Phänomenkomplex zurückkommen.

Von nicht geringerem Interesse sind die Phänomene, 
die der Münchener Gelehrte Dr. Albert Frh. von 
Schrenck*Notzing in seinem mit allerlei Kontrolle 
Apparaten ausgestatteten Versuchsraume vor allem bei 
Willy Schneider erzielte. Es handelt sich um nie t 
mehr und nicht weniger, als um Materialisationen. 
Da ich selbst in einer solchen Sitzung von einer 
Materialisierten Hand, deren Knochen im Kalzium« 
Schirm deutlich sichtbar waren, einen starken Sc ag 
erhielt, kann ich aus eigener Beobachtung für die Re
alität der Erscheinung eintreten. Leider hat der Um
stand, daß Baron Schrenck nicht offen zugeben wi , 
daß er z. B. vom Medium Eva C. zum mindesten 
M einzelnen Fällen gröblich getäuscht wurde, der n- 
erkennung von Telekinese und Materialisation sc wer=» 
sten Abbruch getan. Trotzdem ist an ihrer Tatsächlic * 
keit nicht zu zweifeln. Die Gegner sind selbstreden 
Zumeist weder ungebildet noch böswillig, sondern 
s*e bringen nur nicht die seelische Kraft auf umzu= 
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denken. Sie sind auch keine konsequenten Zweifler, 
sonst würden sie die von ihnen angelegten über* 
kommenen Maßstäbe auf ihre Richtigkeit prüfen, um 
zu finden, daß sie, wie alles in der Wissenschaft, nur 
hypothetische Geltung besitzen').

Es liegt uns hier ganz fern uns auf eine „Er* 
klärung“ der Erscheinungen einzulassen, noch an dieser 
Stelle auf die ungeheuren Konsequenzen für unsere 
Anschauung vom Verhältnis von Geist und Materie 
und damit für unsere Weltanschauung einzugehen. 
Die Natur läßt sich überhaupt nicht erklären, son* 
dern nur beschreiben und registrieren. Uns genügt 
es dem Leser die Überzeugung beigebracht zu haben, 
daß von Tag zu Tag mehr „Aberglauben“ von der 
Wissenschaft anerkannt wird. Daß dies nicht schon 
längst der Fall war, hängt mit dem unseligen Irrwahn 
zusammen, man dürfe eine Tatsache leugnen, weil 
man sie nicht erklären kann. Die Hypothesen und

’) Vgl. A. Frh. v. SchrencksNotzing, „Materialisationsphänos 
mene“, München 1914. 2. Aufl. 1923. Derselbe, „Der Kampf 
um die Materialisationsphänomene“ 1914 und Gustave Geley, 
„Die sogenannte supranormale Physiologie und die Phänomene 
der Idioplastie“, Leipzig 1920, „Das Materialisationsexperiment 
mit FraneLKluski“, Leipzig 1922, O. Mutze, und Oesterreich a.a.O. 
Ferner Schrenck=Notzing, „Das Materialisationsproblem nach den 
Untersuchungen W. J. Crawfords“. Sonderdruck aus den „Psychis 
sehen Studien“. Besonders beweiskräftig ist SchrencksNotzing, 
„Experimente der Fernbewegung“. Stuttgart 1924, Union, Deutsche 
Verlagsanstalt. Ferner F. Schwab, „Teleplasma und Telekinese“, 
Berlin 1923, Pyramidenverlag. Zu vergleichen auch Ch. Richet, 
„Grundriss der Parapsychologie und Parapsychophysik“ (Union, 
Stuttgart), endlich Gustav Gelley, „Teleplastik und Hellsehen“ 
(Stuttgart, Union, Deutsche Verlagsanstalt).

Theorien sind im ständigen Fluß, die Tatsachen s 
hen fest. Die Richtigkeit einer Tatsache wir 
keiner Weise bestätigt oder widerlegt dadurch, 
sie sich mit einer Theorie im Einklang befindet ode 
ihr widerspricht, sondern ganz im Gegenteil er a 
eine Theorie das Zeugnis der Richtigkeit durch dl 
Tatsachen, die sich mit ihr vertragen, und nur duren 
diese. .

Nur wer bereit ist jederzeit auch die scheinbar am 
festesten fundierte Theorie um einer einzigen atsac 
willen, die ihr widerspricht, aufzugeben denkt wissen 
schaftlich! Dies habe ich bereits in meinen „Prophe* 
zeiungen“ betont, und diese Denkweise bitte ich, um 
geachtet jeglicher sonst beliebten Kritik, den eser 
zu teilen.

Das neunzehnte Jahrhundert hat in Ver o 
der im vorangegangenen eingeschlagenen rationa is 
schen Richtung, einer natürlichen und gesunden ° »e 
erscheinung des mittelalterlichen Wunderglaubens, r 
gien der Hyperkritik gefeiert. Glaubte man im 1 e ' 
alter etwas gerade, weil es wunderbar war, so verwar 
y^an es aus dem gleichen Grunde nunmehr, um es 

Zukunft zu glauben, wiewohl es wun er ar is .
Der Kernpunkt des Problemes, der Grün warum 

die offizielle Wissenschaft und du, lieber Leser, e 
sPenster, Spuk, Spiritismus ablehnen, ist folgen er- 

glaubt im stillen Kämmerlein eures Herzens, a 
Qeist und Seele ein Produkt des Körpers, also der 
Materie seien 1 Ihr ahnt nicht den philosop isc en 
Unsinn, der in dieser Annahme liegt, weil ihr zumeis 
v°n Philosophie und Erkenntnistheorie und leider so* 

nur allzuoft auch von der Logik keine Ahnung a t. 
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Ihr wollt eben den Inhalt eines Telegrammes aus der 
Konstruktion des Apparates erklären.

Der einzige wirklich verhängnisvolle Aber» 
glaube ist die Annahme, daß Geist von Materie 
erzeugt werden kann; diese Gleichsetzung des 
Geistigen mit Molekularbewegung. Und dies 
erfand und lehrte unsere Universitätsgelehrsamkeit, 
um es auch heute noch nach Kräften zu verteidigen.

Derauf der Höhe des Wissens der Jetztzeit stehende 
Gelehrte von universeller Bildung weiß längst, daß 
von all dem, was noch vor zwanzig Jahren für ge* 
sichertes Wahrheitsgut der Wissenschaft galt, heute 
nichts, aber auch gar nichts unangefochten ist. 
Der Laie, der Spezialist, der biedere Arzt, der vor 
einigen Jahrzehnten die Universität verließ, gar der alte 
Mann, der heute Ämter und Titel besitzt, hat davon 
freilich keine Ahnung.

Es ist mit der Wissenschaft wie mit der Mode: 
was einst die höheren Stände als neu schufen, sinkt 
ins Volk und wird in irgendeinem Alpental nach 
hundert und mehr Jahren gar zur „Volkstracht“, die 
nun Ehrwürdigkeit beansprucht. Inzwischenhaben 
die führenden Schichten selbstredend längst 
die Mode gewechselt. Was dem Kopf einiger 
erleuchteter Denker und Forscher entsprang wird, ent* 
sprechend verwässert, geraume Zeit später an den Hoch* 
schulen gelehrt, um dann wiederum nach geraumer 
Zeit in noch größerer VerzerrungWissensgut des Pro* 
letariers zu werden, der es als letzte Wahrheit hochhält.

So erging es etwa dem französischen Materialis* 
mus des 18. Jahrhunderts, der uns mit der Legende 
beschenkte, der Mensch sei eine Maschine, die geheizt 

^rden müsse, und Geist und Seele ihr Produkt, das 
s 6 k• jÜg ihr zerstört würde. Wer die „Philo* 
®Phie des Organischen“1) vonHans Driesch studierte, 

sinn n’cEt> man jemals einen solchen Un* 
sich g *Uben ,konnte- Aber ich zweifle nicht, daß 
den x” T me’nen Sen<-‘igten Lesern, besonders unter 
bild ♦ e1’ Und angeblich naturwissenschaftlich Ge. 
noch i83' 7Cht Wenige finden- die darauf auch 
n°ch stolz sind.
Bioln^n''Ck,gj.ng eS m't dem Darwinismus. Von den 
sprünlinkndAS4 ektionsforschern Iängst in seiner ur. 
eben CVU " AIIgemelngüItigkeit verworfen, von man» 
dräne j “berhauPt nicbt mehr ernst genommen, 
testen Mdtnk VaCkeIS"Weltratse!n“’ diesem seich, 
die iemak verbrochen wurde, in
wissensrk tu-T* deS Volkes und gilt hier als natur* 
aüteaf » S hfe,^al,rheit Was ^r Taubenrassen 
anspruchter e asck> als es Allgemeingültigkeit be* 

^andem^^117CS cb VOr ^ar n^cüt langer Zeit von nie* 
der feef m wei gezogen wurde, daß der Kraft 
^ute JX Undurchdringliche Stoff, das „Reale“, wie 
gegeni-k ^entwickelten Kaumuskeln es nennen, 
Bohrs ,S r?We’b man se^ L°rd Rutherfords und 
Masse ;fkniLUr Entdeckung, daß es eine kompakte feste 
System^) nicht gibt Das Atom ist ein kneten*

Schen“ t a t ^?ans Drusch, „Die Philosophie des Organi* 
2) Vel T X1PZi8 1921’ Wilh‘ Engelmann.

§en“’ ”Die Elektrizität und ihre Anwendern*
Atomtheori! in ilJ924' Engelhorns Nachf- 22. Aufl., und „Die 

ihrer neuesten Entwicklung“. Ebenda. 5. Aufl. 1925.
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Wir können hier nicht weiter auf alles das ein*  
gehen, dessen Nichtexistenz neueste Forschung fest*  
stellte. Wir begnügen uns mit dem Hinweis auf 
Hugo Dinglers Werk3), in dem er konstatiert, daß 
wir heute in einem Zustand leben, „wo nichts mehr 
wirklich sicher, alles möglich ist“. Wer philo*  
sophisch zu wenig geschult ist, wem die Kenntnis des 
heutigen Standes der Naturwissenschaften fehlt, der 
hat keinerlei Recht an irgendeiner der von uns mit*  
geteilten Tatsachen oder aufgestellten Theorien zu 
zweifeln. Denn er kann es ja nur auf Grund eines 
Glaubens, und zwar eines nachweisbar falschen 
Glaubens, der es ihm verbietet das für wahr zu 
halten, was wir vertreten.

Es scheint mir zweifellos zu sein, daß eine ferne 
Zeit auf das neunzehnte Jahrhundert, ungeachtet aller 
technischen Fortschritte, als auf eine Verfallsperiode 
zurückblicken wird. Wie schon Pierre Bayle er*  
kannte, ist der Verstand wohl geeignet zur Auf*  
deckung von Fehlern, aber nicht geschaffen zur Er*  
gründung der tiefsten und letzten Wahrheiten. Er 
ist, genau besehen, eine inferiore Funktion. Seine 
Überschätzung bei gleichzeitiger Ignorierung derSchöp*  
fungen des Gefühls und der Intuition war im ver*  

*) Prof. Dr. Hugo Dingler, „Der Zusammenbruch der 
Wissenschaft". München 1926. E. Reinhardt. S. 141: „Es gibt 
in der modernen Wissenschaft, wie sie sich in der Anschauung 
ihrer prominentesten Führer spiegelt, nichts Festes mehr. Nichts, 
aber auch gar nichts.“ Wäre das doch nur auch unserer seichten, 
vor allem der jüdischen Tagespresse bekannt. Sie und einige 
petrifizierte Geheimräte an den Universitäten im Bunde mit der 
Arbeiterschaft ganz allein schwören noch auf die „gesicherten 
Resultate exakter Wissenschaft“.

flossenen Jahrhundert ein nicht geringerer Irrweg» 
der der Scholastik, die die letzten Geheimnisse mit 
dem Denken lösen zu können glaubte. Ihm g 
der Mystizismus der Gotik, der, trotz vie er un 
scher Entgleisungen, unendlich tiefer ist a s jene, 
wird auch der einseitigen alexandrinischen ers an 
tätigkeit der letzten Generationen eine okkult-mystis 
Periode folgen, die unendlich segensreich unse 
Horizont erweiternd, unser Leben vertie en wir 
kann, wenn sie die nötige Hemmung un *e u 
durch die kritische Verstandestätigkeit errä r*‘ 
versuchte in meinem „Weltbild des Mystikers ‘ (Wien 
1926, SteimVerlag) aus tiefstem inneren Erleben die 
ürundzüge dieses neuen Weltbildes zu zeichnen.

Was ist wertvoller, den Makrokosmos e* °J- 
sehen, in Laboratorien den Verbindungen der a erie 
nachzugehen und deren Verhältnis festzustellen en
über das zugrunde liegende Absolute sagt die em 
ja gar nichts aus, sondern nur etwas über ie e a 
tionen räumlicher und zeitlicher Art zwisc en n 
kanntem — oder die Geheimnisse unserer See e zu 
gründen? Ist es nicht von unendlich größerer e 
deutung allen Äußerungen des menschlichen ewu 
Seins und Unterbewußtseins, seines Wesens, seiner 
Herkunft und Hinfahrt, dem Sinn und Zwec es 
ganzen Erdendaseins nachzugehen, als die c emisc 
Zusammensetzung der Gestirne zu ermitteln, on 
§raphen und drahtlose Telegraphen, Luftsc i e 
l^hramikroskope zu konstruieren? Das erstere a 
Indien seit Urzeiten, es beschäftigte unser mit n*  
*echt verschrienes Mittelalter, beide mit erstaunlichstem 
Erfolge, aber es ließ den aufgeklärten Europäer kalt.
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Der Fanatismus, mit dem der Materialismus ver* 
teidigt, Spiritualismus und Spiritismus bekämpft werden, 
hat neben dem Grauen vor einem Jenseits und dessen 
ethischer Vergeltung auch einen wirtschaftlichen und 
politischen Hintergrund. Wozu Millionen zusammen»* 
raffen, wenn das irdische Leben nicht der Güter höchstes 
ist? Unarischer Geist lehnt sich gegen Menschen auf, 
die nicht Gold als höchstes Lebensziel werten und dar»* 
um auch nicht käuflich sind. Hat es der Führer der 
Massen nicht viel leichter sie mitzureißen, wenn er 
ihnen klar macht, daß das Paradies nur auf dieser 
Erde bestehen kann? So ist der Materialismus zum 
Parteiprogramm des Sozialismus und Kommunismus 
geworden. Wie einst die Kirche ihre Schafe schor 
mit dem Hinweis, daß sie dafür im Himmel belohnt 
würden, so fanatisiert heute der Volksmann die Massen, 
reißt sie zu übereilten Handlungen hin, weil er be»» 
hauptet, ein Jenseits existiere nicht. Und beide irren!

Es ist kein untrügliches Kriterium der Intelligenz 
ungeprüft abzulehnen nach dem Vorbilde unserer Pro* 
fessoren. Denn ihre Kritik dem Okkultismus gegen«* 
über verträgt sich mit der größten Kritiklosigkeit gegen 
den Materialismus und die Maßstäbe, die sie als un« 
verrückbar richtig anlegen.

Und was hat die offizielle Gelehrtenwelt damit 
erreicht, daß sie Steine statt Brot bot? Nichts anderes, 
als daß die sogenannten „Dilettanten“, die stets und 
auf allen Gebieten das Neue schufen und fanden, 
die die Könige sind, waren und sein werden, die 
bauen, damit die Kärrner«»Professoren etwas zu tun 
haben, die Sache in die Hand nahmen. Jetzt schon 
ist es an der Zeit einer drohenden Geschichtsfälschung 

vorzubeugen. Denn nun das B^tt sich e*’ “ 
sich nicht mehr leugnen läßt, daß die „ 1 e 
wieder einmal auf dem rechten Wege waren, die oth 
ziehen Gelehrten aber in einer Sackgasse, zeigen 
tere nicht Übel Lust sich im letzten Moment durch 
einen Salto mortale vor die Bewegung zu setzen, 
deren Nachtrab sie bisher hinterherhinkten. s 1 
auffällig, daß in Oesterreichs, eines zweifellos eh < 
liehen Mannes, Buche Namen wie die von Aksakow, 
Du Brei und anderer Bahnbrecher nicht oder kaum 
Vorkommen. Es ist dies die instinktive Ablehnung 
des Outsiders durch den Fachmann, ein Resu tat e 
Zunftgeistes, der den Nichtzünftler solange totschweigt 
oder niederhält, als es nur irgend gehen will, um 1 n 
dann endlich um das Resultat und die Ehren seiner 
Mühen nach Kräften zu bringen. In meinen „Kultur* 
Kuriosa“ und „Dingen, die man nicht sagt ) ie 
ich zahlreiche Beispiele sowohl dafür, was die 5Vissen 
schäft den Dilettanten verdankt, als auch dafür, wie 
die Bahnbrecher, die für die Wissenschaft e en, 
von denen behandelt wurden, die dank ihrer el 
in den Stand gesetzt wurden von ihr zu leben, 
halb können wir hier dieses Thema verlassen. Immer 
hin nicht ohne Protest gegen die groteske Anma ung 
Mancher Zunftgelehrter, die glauben eine trage werce 
erst dadurch gelöst, daß sie sich daran betei igten 
^hre Kritik und Wissenschaftlichkeit seien aber umso 
größer, je weiter sie hinter dem Forschungserge ms 
nicht staatlich besoldeter Gelehrter nachhumpelten.

Im Volke aber gibt es noch immer naive und un*

) Verlag Albert Langen, München. 
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wissende Köpfe genug, die Universität mit Wissen* 
schäft identifizieren, während de facto die offizielle 
Gelehrsamkeit nur allzu oft den Fortschritt der Wissen* 
schäft behinderte. Das dürre Holz der Hochschul* 
gelehrsamkeit verfault Die frischen Triebe kamen 
noch stets aus dem Volke und der Laienforschung. 
Man beweist seine Wissenschaftlichkeit nicht, wie 
leider bei uns üblich, indem man sich gegenüber 
Problemen und Tatsachen, die nicht ins eigene System 
passen, blind stellt, bis man, ein halbes Jahrhundert 
zu spät, unter dem Druck von außen sie doch aner* 
kennen muß, um nun neuauftretenden Erscheinungen 
gegenüber dasselbe Spiel fortzusetzen.

Wir stellen zum Schlüsse fest, daß die offizielle 
Wissenschaft je nach der Intelligenz und dem mora* 
fischen Mut ihrer Vertreter im Schritt oder im Galopp — 
neuerdings mehr letzteres — vor dem „Volksaber* 
glauben“ zurückgewichen ist. Nicht das so unheimlich 
gescheite neunzehnte Jahrhundert, in dessen materia
listischem und mechanistischem Geiste wir alle erzogen 
wurden, sondern der Aberglauben des Volkes, die 
Denkweise der Dilettanten bzw. der nicht an den Uni* 
versitäten lehrenden Forscher hat auf der ganzen 
Linie gesiegt. Der verhängnisvollste aller Aber* 
glauben ist der Glaube an die Unfehlbarkeit 
der Wissenschaft, an die unumstößliche Wahrheit 
ihrer Hypothesen und Theorien, an die Identität von 
Universitätsgelehrsamkeit und Wissenschaft. Wer seine 
Augen öffnet erkennt, daß er von Wundern umgeben 
ist. Es war blauer Dunst, was Darwin, Häckel und 
andere uns vormachten, wenigstens in dem Sinne, daß 
deren Theorien bzw. Hypothesen uns den letzten 

Rätseln auch nicht um Haaresbreite näher führen. Dre 
offizielle Philosophie hat vollends gänzlich versagt, in* 
dem sie ungeprüft über alle genannten Phänomene 
hinwegging, statt sie begierig aufzugreifen un zU 
ihrem Weltbilde zu verwenden.

Um sich davon zu überzeugen, wie die sogenann* 
len Fachgelehrten die Probleme und ihre Tragwei e 
aus Hochmut oder Feigheit völlig verkannten, braucht 
uian nur einen Blick in irgendeine Geschichte der 
Philosophie zu werfen. Entweder sind sie gänz ic 
lotgeschwiegen oder in einem Ton abgefertigt, en 
etwa ein Handlungsreisender im Eisenbahnabteil an* 
schlagen dürfte, wenn er von den Geheimnissen er 
katholischen Dogmatik sprechen würde. Selbst Oester
reich findet für die Probleme nur einige wenige, noch 
dazu ablehnende Worte, die zudem den Tatsachen 
nicht immer entsprechen1).

') Vgl. Überweg, „Grundriß der
Sophie", IV. Bd., 11. Aufl- Berlin, Mittler u. Sohn, 
ders ist der Streit zwischen Aksakow und Eduard v. _
bei dem letzterer geradezu kläglich den kürzeren zog, 
falsch dargestellt: Aksakow hat allerdings auf ar ® un^ 
griffe geantwortet, was Oesterreich nicht zu wissen sc • .
’hn glänzend abgefertigt. Vgl. Aksakow, beson er

744 ff. und im Vorwort zur II. Aufl., das en P
Bedruckt ist. S. XIII-XLI. uPn alles nichtzünf-

Wer sich überzeugen will, was inzwisch August
bges Wissen und Forschen geleistet hat, der s st Rudolf 
Ludwig Geschichteder okkultistischen Forschung , 
Zehners Fortsetzung von der Mitte des 19.

Gegenwart (beides bei Job. Bautn.
Karl Gruber, „Parapsychologische Erke“n...e_ Denken 1925) ferner, um das Wesen der antimatenahstisc_

Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits
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Ein Gebiet nur war noch vor kurzem, trotz uralten 
Volksaberglaubens und unzähliger kursierender Ge* 
rächte, besonders dunkel. Es ist dies die Frage der 
Gespenster und des Spuks und in deren Konsequenz 
die des Fortlebens nach dem Tode. Dies alles von 
vornherein für unmöglich zu halten, wird kaum mehr 
ein Leser den Mut auf bringen, nachdem er von Schritt 
zu Schritt beobachten konnte, wie sich auf anderen 
Gebieten der Volksaberglauben als im wesentlichen 
wahr herausstellte.

Wir werden uns zunächst bemühen eine Reihe von 
völlig einwandfrei festgestellten Fällen anzuführen. 
Dann werden wir Erklärungen versuchen, wobei wir 
uns jedoch stets bewußt bleiben, daß die Natur sich 
gar nicht erklären läßt, daß wir die wahren und letzten 
Ursachen niemals kennen, daß am Anfang der Wis* 
senschaft die Metaphysik, d. h. derGlaube steht, 
und daß wir sehr zufrieden sein können, wenn wir eine 
scheinbare Erklärung, die einleuchtet, gefunden haben. 
Das heißt aber genau genommen nichts anderes, 
als daß wir seltener vorkommende Einzelfälle häufig 
vorkommenden und darum zu Regeln, Gesetzen oder 
Prinzipien erhobenen unterordneten. Darum ist „erklär 
ren immer etwas Relatives“, wie Driesch zutreffend 
konstatiert.

Wenn wir auch selbstverständlich die Hypothesen 
der neuester, okkulten Forschung zu Rate ziehen wer* 
den, die Animisten, die alles durch verborgene im 
Lebenden schlummernde Kräfte erklären zu können 
weise kennen zu lernen: Papus, „Die Grundlagen der okkub 
ten Wissenschaft“ (übers, aus dem Französischen von Dr. Adolf 
Weiß, Wien 1926, SteinsVerlag). 

glauben, keineswegs geringschätzen e *n ’ SQ 
dem ihnen ohne weiteres viel Boden u er a ’ , 
sei doch vorausgeschickt, daß wir der es en 
Beugung sind, daß sie in vielen Fallen versagen, 
die Wahl gestellt zwischen dem Eingreifen * 
bener und irgendeiner plausiblen animistisc en 
werden wir selbstredend uns auf letztere stützen, 
jenen Fällen aber, in denen nur die verzwicktes 
und verschrobensten Schachtelhypothesen ie ”uns^ 
pathische“ spiritistische zu eliminieren vermögen, a 
gen wir kein Bedenken uns für letztere zu entschei* 
den. Dabei entbehrt die Feststellung, daß viele Am* 
misten ohne weiteres einräumen, daß der Spiritismus 
in manchen Fällen weit plausibler und einfacher sei 
als ihre Konstruktionen, nicht einer gewissen Komik. 
E>enn trotzdem können sie sich nicht entschließen sic i 
2u ihm zu bekennen, wo nicht aus moralischer eig 
heit gegenüber den Zunftgenossen, die man ganz an^ 
sam wie kleine Kinder an das Übersinnliche gewo 
nen muß, damit ihr Geist keinen Choc erlei e, so 
doch immer noch im Wahn befangen, daß der eis 
Kind des Körpers sei. Sie getrauen sich nicht den 
entscheidenden Sprung zu tun, d. h. statt vom e 
hjrn, vom Geiste auszugeben. Allerdings a 
sich nicht verkennen, daß in den letzten Jahren ie 
spiritistisch orientierten Forscher sich mehrten.

Endlich möchten wir bemerken, daß es uns ier 
ausschließlich um Ermittlung der Wahr ei zu tun ist. Wir wollen keiner Partei dienen, auch nicht 

den etwa zwei Millionen Spiritisten Deutschlands, von 
der»en es gar vielen nur um eine Befriedigung 1 re^ 
^emütsbedürfnisses zu tun ist, und die unkntisc 
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und sensationslüstern in jedem umgefallenen Spazier* 
stock am liebsten das Walten einer Geisterhand er* 
kennen möchten. Andrerseits scheuen wir aber auch 
nicht Kritik und Angriffe aus dem Lager der Animi* 
sten. Wir nehmen sie so ernst, wie es jede ehrliche 
Überzeugung verdient. Nur jene, für die der Okkultis* 
mus überhaupt nicht existiert, die in ihrer Verbohrt* 
heit oder als bemitleidenswerte Opfer fortgeschritten 
ner Arterienverkalkung nicht mehr umlernen, nichts 
mehr hinzulernen können und vielleicht auch noch 
stolz darauf sind ihre geistige Entwicklung mit ihrem 
zwanzigsten Lebensjahre abgeschlossen zu haben, diese 
lehnen wir als Leser und Kritiker ab. Wem Materialis* 
mus Gemütsbedürfnis ist, der kann von uns nicht ernst 
genommen werden. So wenig der Maler für Blinde, 
der Musiker für Taube schafft, so wenig wir für 
seelenblinde Fanatiker der Ignoranz.

Im übrigen möge sich jeder Leser selbst sein Ur* 
teil über Wert oder Unwert unserer Beweisführung 
bilden, nachdem er so viel Vorurteile und „gesicherte“ 
Resultate der Wissenschaft über Bord geworfen hat, 
als es ihm eine gnädige Vorsehung erlaubt.

Erstes Kapitel
Fernwirkung zwischen Lebenden

Ver. .AuS der unSehcuren Fülle glaubwürdigen und 
gang.Ur^ten ®kkulten Materiales, das uns aus der Ver* 
n^ue p T l überkommen ist und sich durch tägliche 
charaL+1 * .rUng vermehrt, wollen wir nur einige 
Resck- L?S?Scbe BeisPie^e dem Leser vorführen1). Es 
mählich der Absicht’ ^nächst ihn ganz all*
artieVC-4.aU , *nge vorzubereiten, die durch ihre Neu* 
nung UI} $eBenheit ihn zur ungläubigen Ableh* 
^itteltVCran,ja-SSfin würden, wenn wir sie ganz unver* 
Wollten $PÜze unserer Beweisführung stellen 

die esha2bJühren wir eine Reihe von Fällen an, 
haben m li ZWar $Puk direkt nichts zu tun 
Them ’ ••k° • aber *ns°fern auf unser eigentliches 
Wjrj 3 U e™*en» als sie beweisen, daß es Wechsel* 
" n^en v*sueller, akustischer und anderer Art zwi*

^ehschriftU^efi 'j wissenschaftlichen Fachliteratur und den 
>.bas ernnen<-> ? ,e* der Interessent mancherlei bei Enno Nielsen, 
^randt u d 0 e^mn’s ’ Ebenhausen 1923, Wilh. Langewiesche* 
^eSe V .°n demselben Autor „Das Unerkannte auf seinem 

8 durch die Jahrtausende“. Ebenda. 
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sehen Lebenden gibt, die jenseits unserer normalen 
Sinne liegen und mit dem augenblicklich noch an den 
Universitäten gelehrten wissenschaftlichen Weltbilde 
nur schwer oder überhaupt nicht vereinbarlich sind. 
Dem eigentlichen Spuk gegenüber bieten sie vor allem 
den Vorteil für den Forscher, daß die beiden An* 
tennen, wenn man so sagen darf, d. h. die absendende 
und die empfangende Stelle erkennbar sind, während 
wir in der Regel beim Spuk gänzlich im Dunkel 
darüber tappen, wodurch er wohl verursacht sein 
mag. Daher bietet uns der Spuk wohl stets zwei 
unbekannte Größen als zu lösende Aufgabe: die Ur* 
sache und die Mittel, die sich zwischen dem Agenten 
d. h. demjenigen, den wir als eigentliche Ursache 
betrachten müssen, und dem Perzipienten d. h. dem* 
jenigen, der die Erscheinungen in irgendeiner Weise 
wahrnimmt, einschalten. Die hier berichteten Fälle von 
Fernwirkung zwischen Lebenden aber lassen keinen 
Zweifel über die Ursache und hüllen zunächst nur 
die Mittel der Übertragung von Agent zu Perzipient 
in Dunkelheit. Ein Vergleich wird jedes Mißver* 
standnis ausschließen.

Angenommen eine Antenne der drahtlosen Tele* 
graphie empfängt eine Meldung, so wissen wir ganz 
genau, daß sie von einer anderen Antenne fortgesandt 
wurde. Dasselbe Verhältnis besteht bei Wechsel wir* 
kung zwischen Lebenden. Während wir aber das 
Wesen der elektrischen Wellen im ersteren Falle kern 
nen oder doch zu kennen glauben, sind wir über das 
bei der telepathischen Übermittlung zwischen Men* 
sehen auf Hypothesen angewiesen. Im Falle eines 
Spukes nehmen wir nur an der einen Antenne eine 

Wirkung wahr und wissen von der anderen, 'der Ab' 
sendenden, gar nichts, wozu noch unsere Unkennt 
nis über das Wesen der übermittelnden En g

Sehr gut bezeugt ist folgender Fall, den derAbbe 
Gtente, Direktor der theologischen Akadem. 
St. Lo, in seiner Lebensbeschreibung des' PaP"teS be,
auf Grund der Akten des Vatikanischen Archiv 
richtet1);

„Es war etwa fünf Uhr abends, als die Schl 
v°n Lepanto sich ihrem Ende näherte. Zur 
Stunde, am 7. Oktober 1571, war Pius V., der se 
der Abfahrt der christlichen Schiffe seine Ge e e 
Kasteiungen verdoppelt hatte, damit beschäftigt 
Gegenwart einiger Prälaten die Rechnungen sei1 
Schatzmeisters Busotti zu prüfen. Plötz ic , 
durch eine unwiderstehliche Gewa t ew , 
erhebt er sich, nähert sich einem Fenster, o n ’ 
klickt gen Osten, verharrt in tiefem Sinnen, ann 
rieh seiner Umgebung zuwendend, die Augen n

Ekstase auf leuchtend, spricht er: „Lassen . 
Geschäfte liegen und danken wir jetzt ° 
christliche Armee erringt den Sieg! r je 
ahschiedet die Prälaten und begibt sich sog eic 
sein Oratorium, wo ein Kardinal, der auf lese 
richt herbeigeeilt war, ihn vor Freude weinen 
,ndet. Busotti und seine Kollegen aber, u err .

solch plötzlicher und feierlicher Enthüllung, n 
sich genau Tag und Stunde. In ihrer Eiregu D

„Saint Pie V.“ Paris. Lecoffre 1914. Zitiert nach ^hticus, Psychische Studien. 42. Bd. 1915. S. 56. 
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eilen sie auch die Sache mehreren Kardinalen und 
anderen Personen anzuvertrauen, die ebenfalls das 
Datum sich notieren. Aber alle bedauerten schließ5 
lieh ihre Unklugheit; denn vierzehn Tage gingen da« 
hin, ohne daß eine Bestätigung die Entmutigten auf« 
richtete. So war es also doch nur ein Traumbild, 
und man mußte sich vorwerfen Anlaß gegeben zu 
haben, daß man nun über den Papst sich lustig mache. 
Was war denn nun aber die Ursache des verspäteten 
Eintreffens der Siegesnachrichten? Don Juan hatte so« 
gleich nach dem glücklichen Ausgang der Seeschlacht 
einen Kurier an den Papst gesendet; allein Stürme 
verschoben die Absendung der Botschaft, und erst 
auf dem Umweg über Venedig, und zwar durch den 
Dogen Mocenigo, erhielt der Papst Kenntnis.“

Wir haben es hier mit einem Ferngefühl zu tun, 
dessen Bedeutung dem Empfänger klar ist und da« 
durch für ihn zur Übermittlung einer Botschaft wird. 
Bemerkenswert ist es durch die große Entfernung. 
Wir werden später noch sehen, daß der Raum bei 
derartigen telepathischen Übermittlungen gar keine 
oder doch jedenfalls nur eine ganz untergeordnete 
Rolle spielt. An sich ist das Phänomen überaus häufig. 
Besonders zwischen Liebenden besteht, wie bereits 
Goethe aus eigener Erfahrung bemerkt, ein derartiger 
telepathischer Kontakt keineswegs selten. Auf der 
Basis der Sympathie steht vielleicht jeder entwickelte 
Mensch mit anderen Personen in Verbindung und 
zwar besonders bei tragischen Anlässen oder gar 
bei dem Tode naher Angehöriger oder geliebter Per« 
sonen.

So erzählte mir eine befreundete Dame, daß sie

den Tod ihres Bräutigams, der auf den 
starb, ganz deutlich in Deutschland fühlte und daher 
durch die mehrere Wochen später eintre en e 
nachricht nicht überrascht werden konn e. c * 
habe eine große Reihe ähnlicher Fälle selbs • 
Vielleicht ist folgender mitteilenswert: von einer . 
die meinem Herzen sehr nahe steht, aber eliyge . 
dert Kilometer entfernt von mir wohnt, hat e 
längere Zeit nichts mehr gehört. Plötzlich e e 
in der Befürchtung sie sei erkrankt ein inten 
Seelenschmerz, der diese Dame einer Ohnmacht nahe 
brachte. Die zeitliche Übereinstimmung ließ sich gan 
genau feststellen. ,

Ein anderes Mal erwartete ich verabredungsg- 
n^äß eine Dame in Innsbruck. Weder sie noch eine 
Botschaft kam. Plötzlich befiel mich bei T^ch 
heftiges Herzklopfen, dessen Ursache mirrats*1 
War. Es stellte sich später heraus, daß die 
die meine Nachrichten nicht erhalten hatte, gen*“* 
dieser leicht feststellbaren Zeit auf der Durchtah 
Aufenthalt am dortigen Bahnhof hatte. i 

Doch wir wollen uns nicht mit diesen em ac 
Beispielen der Telepathie, wie sie täglich in laus^ 
den von Fällen vorkommen, und die wo el” S 
hoher Prozentsatz der Leser aus eigener r a 
Vermehren könnte, auf halten. Es dar vie me 
^wiesen gelten, daß eine uns nicht nä er e , 
Kraft unter gewissen Bedingungen, beson er? 
Renten großer Erregung, die Seelen von jen 

in Liebe oder Sympathie miteinan er haus 
sind, in eine Mitleidenschaft zieht, die si 
nicht durch unsere Sinnestätigkeit erklären 1
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den Fällen, die wir hier im Auge haben, sind die 
Sinne vielmehr gänzlich ausgeschaltet. Auch eine 
Übertragung von Gedanken, die ja gleichfalls die 
Sinne ausschalten würde, steht nicht in Frage. Es 
handelt sich also nicht um eine Einwirkung auf unsere 
Sinne oder auf unser Gehirn, sondern lediglich auf 
unser Gefühl und oft auch auf unser Herz.

Die außerordentliche Fülle derartiger Vorkomm*  
nisse schaltet die beliebte Zufallshypothese aus.

Während wir es bisher nur mit der Einwirkung 
des Agenten auf eine bestimmte Person zu tun haben, 
eben mit jener, die mit ihr sympathisch verbunden 
ist, wollen wir nunmehr ein Beispiel anführen, das in 
das Kapitel des Spuks schlägt und überdies für die 
Objektivität der Erscheinung dadurch Zeugnis ablegt, 
daß sie eine Reihe von Personen wahrnehmen. Es 
handelt sich um die Äußerung eines Sterbenden, wie 
sie sich in ähnlicher Weise überaus häufig in der 
Literatur, noch unzählbar häufiger aber im Leben 
findet. Ja, man möchte behaupten, daß es nur 
wenige Menschen gibt, die nicht in der Familie 
oder im Freundeskreise Ähnliches erlebten oder gut 
bezeugt hörten. Wenn trotz der „Aufklärung“ und 
Herrschaft des Materialismus, trotz des Wütens einer 
irregeleiteten Psychiatrie, die das Anormale mit dem 
Geisteskranken identifizierte1), trotz moralischer Feig*  
heit der Meisten und begreiflicher Scheu wertvolle 
Erlebnisse der „Kritik“ skeptischer Ignoranten und

*) Wer sich über die Entgleisungen moderner Psychiatrie 
informieren will, greife zu Karl Birnbaum, „Psychopathologische 
Dokumente“. (Berlin 1920, Jul. Springer). Dabei ist der Autor 
noch relativ maßvoll!

rünlinge auszusetzen, sich auch in den beiden letzten 
a Hunderten übersinnliche Zeugnisse in Autobio*  

Sophien gar nicht so selten finden, so möge das 
^weisen, wie tief und nachhaltig die Eindrücke auf 
le Schreiber waren.

Fall 2.
Die Markgräfin Wilhelmine von Bayreuth, 

z’’hl £e?streiche Schwester Friedrichs des Großen, er*  
a t in ihren Memoiren1) von einem Ereignis, das 

auf Leute einen großen Eindruck machte, nur 
mich nicht, denn mein vieles Studieren und Nach*  

Lat mich dahin gebracht, manches Vorurteil 
zu U er?inden’ und *CL tue mir sogar etwas darauf 

£UL ein wenig Philosophin zu sein.
st Zimmer des Erbprinzen (in Bayreuth) be*  

11 en in zwei großen und einem daranstoßenden 
du Sle Latten nur zwei Türen, die eine führte 
, c mein Schlafzimmer, die andere durch ein Vor*  
B d’’ W° S1Ch zwei Schildwachen befanden und em 

lenter, der die Nacht vom siebenten zum achten 
hör^eni^er (1733) daselbst schlief. Diese drei Leute 
v * dem 8r°ßen Zimmer lange Zeit gehen, darauf 

°a 111611 sie Gewinsel und endlich ein furchtbares 
Mehrere Male gingen sie hinein ohne 

hs 35 2U en*decken, sobald sie das Zimmer aber ver*  
w/? Latten, ging der Lärm wieder an. Sechs Schild*  
aj|C die sich in dieser Nacht ablösten, machten 
hj ieselbe Aussage. Auf den Bericht, den man 

von Reitzenstein davon machte, wurde die Sache

? ^Usgabe von J. Armbruster, Verlag W. Langewiesche*  
t Ebenhausen. S. 345f. 
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streng untersucht, ohne daß man das Geringste ent" 
deckte. Mir machte man daraus ein Geheimnis. Einig6 
Leute versicherten, es sei die Weiße Frau, die meinen 
Tod anzeige, andere fürchteten, es möge dem Erb" 
prinzen ein Unglück begegnen. Diese letzte Furcht 
wurde jedoch bald behoben, denn er kam den elften 
November mit dem Markgrafen von Bayreuth zurück- 
Kaum waren sie angelangt, so kam ein Kurier mit 
der traurigen Nachricht von dem Tode meines Schwa" 
gers, des Prinzen Wilhelm, und sehr sonderbarer* 
weise war er in derselben Stunde gestorben, als in 
dem Schlosse der Lärm vernommen worden war.“

Die kritische, allem Aberglauben abholde Denk* 
weise der berühmten Berichterstatterin macht die Mit* 
teilung besonders wertvoll. Sachlich ist erwähnens* 
wert, daß nicht nur Lärm hörbar war, sondern Schritte 
und Klagelaute. Wir haben es hier also bereits mit 
einem richtigen Spuk zu tun, nur daß wir in der 
glücklichen Lage sind, den Sterbenden als Verursacher 
(Agenten) identifizieren zu können.

Fall 3.
In den „Lebenserinnerungen eines deutschen 

Malers“ von Ludwig Richter (5. Aufl. Leipzig 1887) 
findet sich folgendes okkulte Erlebnis, dessen Zeuge 
der Verfasser war: „Der mit Richters Vater eng be* 
freundete Dresdner Maler Zingg war vor seiner Ab* 
reise zur Ostermesse nach Leipzig von einem Beam* 
ten, der sich in sein Vertrauen einzuschleichen gewußt 
hatte, zur Unterschrift eines Testaments gebracht wor* 
den, das jener aufgesetzt und worin er sich zum 
Universalerben ernannt hatte, obwohl Zingg selbst, 
der keine Familie hatte, vorher Andeutungen gemacht

hatte, daß er Richters Vater bedenken wo e. 
über seine Unterschrift reiste der Al 'sonder, 
etwa acht Tagen ereignete sich nuri fo> g 
bare Vorfall: Ich erwachte eines Nachts 
gesunden Schlafe durch ein nahes Getose: sam
erhellte trotz der herabgelassenen schlief-
die Kammer, in welcher ich mit meinem 
Ich rieb mir die schlaftrunkenen Augen au 
erstaunt, meinen Vater ebenfalls sitzen im 
gespannt horchend zu finden. „Hast “ Augen* 
auch gehört?- fragte er mich. In demselben Aug^ 
blick ging das Getöse von neuem los. Wir 
genau, es war ein heftiges Werfen, Eltern und 
^-wischen ein schmetterndes Krachen, as 
kleinen Kabinett erscholl, welches an as Re 
hegende Atelier stieß, und in dem sich em 
Sammlung von Gipsabgüssen und die P 
Sammlung des Vaters befand. Es war gar j 
bezweifeln, man hörte deutlich die gro> e ^ch* 
kleineren Figuren herabstürzen und zerbrech en. 
dem wir uns überzeugt, daß keine Täuschung obwalt 
sprang Papa aus dem Bett, ergriff einen Sabel und 
Marschierte so im Hemd nach der ur.
Rollte meinen Vater doch nicht allein ass* ’ 
Rb fürchtete mich allein ^ückz”en’Zfe ’mich 
sPrang ebenfalls aus dem Bett un ewa . 
Mit einer Reißschiene. Wir öffneten vorsichtig 
^teliertür und, da sich hier nichts ^’ne grauen* 
Tür zum Gipskabinett. Wir glau en njchts von 
v°He Zerstörung sehen zu müssen, a Ritter» 
^dem. Es war mäuschenstill, wie es nach M 
^bt in einem stillen Hof nur sein kann,
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sentierte sich in alter Ordnung und ohne irgendeine 
Verletzung unseren Blicken. Die nächste Nacht ver* 
ging sehr ruhig. Aber am frühen Morgen, da wir 
noch im Bette lagen, kam Frau Hernapp mit der Mut* 
ter in unsere Schlafkammer und rief: Ich muß Ihnen 
eine Nachricht bringen. „Ich weiß schon,“ unterbrach 
sie mein Vater, „der alte Zingg ist gestorben.“ Und 
so war es. Eine Stafette war diesen Morgen von 
Leipzig gekommen mit der Nachricht, daß Zingg 
gestern nacht nach kurzem Unwohlsein verschieden 
sei1)“.

Dieser Fall ist wie der vorangehende ein Spuk, 
ja, er ist sogar das, was der Volksmund mit „Polter* 
geist“ bezeichnet. Während es sich im Bericht der 
Markgräfin um menschliche Klagelaute handelt, wird 
hier nur von wüstem Lärm erzählt. Die Literatur ist 
auch an solchen Fällen überreich, und nichts liegt 
uns ferner, als jenen zuliebe, die, unfähig den Geist 
eines Problems zu erfassen, sich an möglichst großen 
Massen unverdauten Stoffes begeistern, hier tunlichst 
vie e erichte zusammenzutragen. Wir haben ledig* 
lieh ie Absicht durch gut gewählte Beispiele, die 
sic mit Leichtigkeit verhundertfachen ließen, dem 
Leser eine Vorstellung von den in Frage kommenden 
Phänomenen zu geben. Nicht die Tatsachen an sich 
erfordern in erster Linie unser Interesse, sondern die 
aus ihnen zu ziehenden Schlüsse. Wie ein einziger 
gut beobachteter Meteorfall den Beweis erbringt, daß 
tatsächlich Steine „vom Himmel“ fallen, so bezeugt 
jede der hier und im weiteren Verlaufe unserer Aus* 

’) Zitiert nach Clericus „Magicus". Psychische Studien.
41. Bd. 1914. S. 591 f.

Führungen mitgeteilten Tatsachen, daß wir mit unse* 
rer heutigen Weltanschauung nicht auskommen.

Zum Richterschen Falle uns zurückwendend, wol* 
etI wir hervorheben, daß auch hier die Objektivität 
der Geräusche feststeht, da sie gleichzeitig vom Vater 
Urid Sohn vernommen wurden. Es sind „kollektive 
Veredike“ Halluzinationen. Daß mehrere Anwesende 
dasselbe wahrnehmen, ist durchaus nicht immer der 
Eli, auch nicht bei akustischen Phänomenen. Jeden* 
*alls schließt es die Hypothese der Halluzination im 

krankhaften Sinne aus.Unter Halluzination versteht man die Projektion 
Trierer Vorgänge nach außen. Es sind also Träume im 
Gegensatz zur Illusion, der Sinnestäuschung. Anders 
ausgedrückt: während ein Objekt der Außenwelt durch 
Unsere Sinne auf unser Gehirn wirkt, indem es hier eine 
Erstellung hervorruft, ist bei der Halluzination der 
^Eg umgekehrt. Eine subjektive Vorstellung, entstan* 
d^n in unserem Gehirn, wird nach außen projiziert und 
dadurch irrtümlich objektiviert. Nicht unerwähnt soll 
Eiben, daß auch in jenen Fällen, in denen nur eine 
einzige Person Gesichts* oder Gehöreindrücke hat, wäh* 
rend die anderen Anwesenden gar nichts merken, kei* 
neswegs der Beweis für das Vorliegen einer Halluzina* 

erbracht zu sein braucht. Vielmehr ist in vielen 
fallen nachweisbar, daß der sensitive Empfänger ob* 
Aktive Reize aufzunehmen vermag, für die der nor* 
^ale Mensch zu stumpf ist. Man spricht dann von 
”elektiven verediken“ Halluzinationen. Ist der Agent 
s*ark oder sind die Perzipienten sehr sensibel, dann 
entstehen „kollektive“, andernfalls „elektive veredike
Halluzinationen. Selbstredend kann die Stärke des
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Agenten für die Sensibilität des oder der Perzipient 
ten eintreten und umgekehrt.

Zur Terminologie möchten wir bemerken, daß 
sie zwar den Beweis liefert, daß auch die neue Wissen, 
schäft des Okkultismus sich nicht lumpen läßt. Denn 
an remdsprachigen Kunstausdrücken herrscht kein 
Mange . Aber das hindert nicht, daß vor allem der 
Terminus „Halluzination“ sehr unglücklich gewählt 
ist Denn im Gegensatz zur Halluzination im stren. 
Rek bX’i lnneren Vorgang ohne äußeren
Reiz bezeichnet, ist ein solches Reales außer uns 
lehmbar n’ 3Uch fÜr Laien nicht wahr‘ 

I ■ ^recbf>gte Frage, warum der Sterbende durch 
sinn oses epolter, statt durch menschliche Laute sei» 
nen Freund m Kenntnis setzt, müssen wir wohl d » 
mit beantworten, daß er sich nicht so zu äußern ver» 
mag, wie er es vielleicht möchte, sondern nur so 
wie er es kann. ’

Auch eine artikulierte Stimme ist keineswegs sei» 
ten vernehmbar So weiß der Professor Gr ein 
früherer Geistlicher, dann im höheren Schulfach be» 
schaftigt, folgendes mitzuteilen-

Fall 4.
„Eines Abends, es war kurz vor Ostern, hatte 

ich an meiner Predigt gearbeitet, ging um elf Uhr zu 
Bett und schlief ruhig und traumlos. Piötzlich 
ich wach, da ich die Stimme meiner Mutter zwei" 
mal ganz laut meinen Namen rufen hörte- und 
zwar so deutlich, daß ich, wenn ich mich so’ aus 
drücken darf, den Schall noch körperlich im Zimmer 
nachklingen hörte. Sofort war ich gänzlich munter 

Ur*d nicht wenig beunruhigt; deshalb stand ich auf, 
°bwohl es erst gegen fünf Uhr und noch dunkel 
War» und nahm mir meine Predigt wieder vor. Um 
neUn Uhr vormittags bekam ich ein Telegramm mei. 
hes Vaters, daß früh um fünf Uhr meine Mutter ge. 
s*orben war, und als ich zu Hause ankam, erzählte 
03Jr meine Schwester, daß die sterbende Mutter un. 
^ttelbar vor ihrem Tode wiederholt von mir ge. 
sprechen und gewünscht habe, daß ich sie bald wie.

er besuche; mit meinem Namen auf den Lippen 
War sie gestorben1).“ Der Ort war mehrere Stunden 
vom Wohnort des Professors entfernt.

F>en „Phantasms of the Living“3) entnehmen wir 
^achstehenden Fall einer elektiven Halluzination, den 

er berühmte Forscher auf okkultem Gebiete F. W. 
Jryers eingehend studierte. Er bemerkt dazu, daß 

er Bericht von einem sehr ehrenwerten Mann stammt, 
en er mit A. Z. bezeichnet. Alle Namen der han. 
elnden Personen sind Myers mitgeteilt worden, doch 

^nrde er mit Rücksicht auf die Tragik des Falles be. 
^eiflicherweise gebeten sie nicht zu publizieren.

Im Mai 1885 schreibt Herr A. Z. folgendes: 
Fall 5.

j. ».Im Jahre 1876 wohnte ich in einer kleinen länd. 
^lcben Gemeinde im Osten Englands. Mein Nach. 
ar war ein junger Mann S. B...., der Eigentümer 
1I3es der großen Güter des Landes war. Während 

sein Haus neu herrichtete, wohnte er mit seinem

Psychische Studien. 42. Bd. 1915. S. 483.
t “) F. Podmore, E. Gurney und F. W. H. Myers, „Phan. 
sr)StnS Living“. S 322. Übers, von Feilgenhauer als „Ge. 
Penster lebender Personen“, Leipzig 1897. Osw. Mutze.

^'ffimerich. Die Brücke zum Jenseits 4
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Diener am anderen Ende der Ortschaft. Seine Woh- 
nung war von seinem Hause weit entfernt, mindestens 
eine halbe Stunde, und dazwischen lagen viele Häuser 
un arten, eine Pflanzung und Ökonomiegebäude... 
Er war kein persönlicher Freund von mir, nur eine 
em ac e e anntschaft. Ich interessierte mich für ihn 
jUr H-fr'kk • gr°ben Gutsbesitzer des Landes. 
„p'fOrrlX k^ *cb 'bn 2U einem Besuche auf. 
reicht ni se'bst" s°weit mein Gedächtnis
reicht, niemals bei ihm.
ich mit" mX"1 NcaCl>mittage im Monat Marz 1876> als 
Hause zu ml den Bahnhof verlasse, um nach 
uns bis zur Einglngsf3011 ““ S‘ B' Er begleitete 
blicke, um mittns zX? V"WeiIteknoch «nige Augen, 
versation ereignete Xaber “ UnSCrer K°"" 
eine halbe Stunde X Bemerkenswertes- E‘wa 
ich einen Blick auf “h lbn Wieder' Und da 
Ende der Domäne v “"k Arb<dt’ d‘e “an ganz am 
ich ihn auf, den v/"01***6’ werfen wollte’ forderte 
An diesem Ta«, k !g 2usammen mit mir zu gehen, 
sonderes. Immerhin° k6’”6 Unterhaltun8 nic!lts Be
das schlechte Wetter Jj- ” etWaS verstimmt durch 
wirtschaftlichen Prod U niederen Preise der Iand’ 
mich um eisernen Draht k en*s'nne mich, daß er 
Gutshof zu machen „ dJ o“ e‘nen ZaU” Seinem 
von zu geben. Aoi’r-i ’ch ibm versPrach da- 
gange und am Eingang dT ™n unserem SPazier- 
Wegabzweigung steh!n blieb ,ch “ der
Der zu seinem Hause ZU verabs,cbleden‘
rechten Winkel den me "fubrende Weg schn,tt im 
Überraschung hörte ich Z“ gt°ßen

8 °rte ich ihn sagen: „Kommen Sie 

heute abend eine Zigarre bei mir rauchen.“ Ich ant» 
^ortete: „Das ist nicht möglich, denn ich bin heute 
abend vergeben.“ — „Kommen Sie doch!“ sagte 
er* „Nein,“ antwortete ich, „ich komme an einem 
anderen Abend.“ Mit diesen Worten verabschiedeten

uns.
Wir waren etwa auf 40 Yards auseinander, als 

er sich nach mir umwandte und mir zurief: „Also, 
da Sie nicht kommen wollen, guten Abend!“ Das 
war das letztemal, daß ich ihn lebend sah.

Ich brachte den Abend mit Schreiben in meinem 
^bzimmer zu. Ich kann behaupten, daß sehr wahr* 
Peinlich einige Stunden lang mir kein Gedanke an 

en jungen B. kam. Die Nacht war sternenhell und 
lar und der Mond voll, oder es fehlte doch wenig 

atn Vollmond. Kein Wind regte sich. Seit ich heim* 
gekommen war, hatte es etwas geschneit, gerade genug, 
Ultl die Erde weiß zu machen.

Etwa um fünf Minuten vor zehn Uhr erhob ich 
^ich und verließ das Zimmer. Ich nahm eine Lampe

Eingangstisch und stellte sie auf einen Leuchter* 
bsch, der in der Fensternische des Frühstückszimmers 
s*and. Die Fenstervorhänge waren nicht geschlossen. 
ch nahm in der Bibliothek einen Band des Werkes 

V°n Macgillivray über die „Vögel Englands“, um dort 
ebvas nachzuschlagen. Ich war im Begriff die Stelle 

lesen, das Buch ganz nahe der Lampe und meine 
c«ulter gegen den Fensterladen gestützt, in einer 
eliung, daß ich das leiseste Geräusch von außen 

°ren konnte. Plötzlich hörte ich ganz deutlich, wie 
. ar* die große Vortüre öffnete und sie wieder schloß, 
iJ1dem man sie zufallen ließ. Dann hörte ich eilige 

4*
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Schritte, die auf dem Wege näher kamen. Die Schritte 
waren zuerst sehr deutlich und hallend, als sie a er 
gegenüber dem Fenster waren, dämpfte das Gras un er 
dem Fenster den Ton, und im gleichen Augen ic' 
hatte ich das Gefühl, daß irgend jemand sich ganz 
in meiner Nähe außerhalb befände, von mir getrenn nur 
durch den dünnen Rolladen und die Fenstersc ei 
Ich konnte den kurzen, schnaufenden, mühsamen em 
des Boten, oder wer es sonst sein mochte, hören, er sic 
anstrengte vor dem Sprechen wieder Atem zu sc op 
fen. War er vom Lichte herbeigelockt, das urc 
Rolläden schien? Aber plötzlich, wie ein Kanonen* 
schuss, ertönte innen, außen, überall der entsetz ic s e 
Schrei, ein Wimmern, ein langgezogener c i 
ruf, der das Blut in meinen Adern erstarren mac . 
Das war kein vereinzelter Schrei, vie me r e.n 
gezogenes Schreien, das mit einer se r ° 'en 
begann, sich dann senkte und sich dann zer ru 
und zerflatternd in Gewimmer auf lösen nac o 
wandte. Es wurde schwächer und schwac er, a s. 
stürbe es in Schluchzen und den Beklemmungen eine 
schrecklichen Todeskampfes. Unmöglic 1S es m 
Entsetzen und mein Grauen zu beschrei en, as ze n 
fach gesteigert wurde, als ich ins Speisezimmer zuruc 
kehrte und dort meine Frau ruhig bei er re 
siezend fand, in der Nähe des Fensters, in er g eic en 
Linie, wie das Frühstückszimmer und nur ze n is 
zwölf Fuß von ihm entfernt. Sie hatte nie ts;ge or 
Ich sah es beim ersten Blick. Nach dem Platze, wo 
ich sie sitzen fand, konnte ich schließen, daß sie das 
geringste Geräusch hätte hören müssen, das außen 
entstanden wäre, und besonders die Schritte auf dem 

Sande. Da sie bemerkte, daß mich etwas in Unruhe 
versetzt hatte, fragte sie: „Was gibt es?“ — „Es ist 
sicherlich jemand draußen“, sagte ich ihr. „Warum 
gehst du dann nicht hinaus, um nachzusehen? Du 
tust es doch immer, wenn du ein ungewöhnliches 
Geräusch hörst.“ Ich antwortete: „Es liegt in diesem 
Geräusch etwas so Fremdartiges und Entsetzliches, 
daß ich es nicht wage ihm die Stirn zu bieten. Es 
’nuß die ,banshee‘ sein, die geschrien hat.“

Nachdem sich der junge S. B. von mir verab* 
schiedet hatte, war er nach Hause gegangen. Er hatte 
den größten Teil des Abends auf dem Sofa zugebracht, 
einen Roman von Whyte Melville lesend. Er hatte 
seinen Diener um neun Uhr gesehen und ihm Befehle 
für den anderen Tag gegeben. Der Diener und seine 
Frau, die allein das Haus des S. B. bewohnten, waren 
schlafen gegangen. Bei der Untersuchung hatte der 
Wiener erklärt, er sei im Augenblick des Einschlafens 
durch einen Schrei heftig geweckt worden. Er lief 
in das Zimmer seines Herrn, den er auf dem Boden 
lri den letzten Zügen fand. Man stellte fest, daß der 
lunge B. sich oben entkleidet hatte und dann in den 
Salon heruntergegangen war, nur mit Nachthemd und 
Feinkleid bekleidet. Er hatte sich ein halbes Wasser* 
glas eingegossen, in das er ein Fläschchen Blausäure 
^erte, er hatte sie sich am Morgen verschafft, unter 
dem Vorwande, einen Hund zu vergiften; in Wahr» 
*eit hatte er keinen Hund. Er war wieder hinauf« 
gestiegen und hatte, nach Rückkehr in sein Zimmer, 
das Glas geleert und dabei einen Schrei ausgestoßen; 
dann war er tot zu Boden gefallen. Alles das hatte 
S1ch, wenigstens soweit ich es feststellen konnte, genau 
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im gleichen Augenblick zugetragen, als ich bei mir 
so erschreckt wurde. Es istvollkommen ausgeschlossen, 
daß irgendein Geräusch, vielleicht mit Ausnahme eines 
Kanonenschusses, vom Hause des B. hätte an mein 
Ohr dringen können.

Gezwungen mit dem ersten Zuge fortzufahren, 
WSj c 71? elren ^Or8en frühzeitig ausgegangen 
un *n e* er Untersuchung des Erdreiches unter 
dem Fenster keinerlei Fußspur, weder im Sande noch 

T L°dT War nOch mit der Ie*«hten Schnee, 
schicht bedeckt, die am vorhergehenden Abend ge. 
fallen war Die Einzelheiten der Tragödie erfuhr ich 
erst am folgenden Nachmittage. Man sagte, daß 
Liebeskummer das Motiv zum Selbstmorde war.“ 

kdjS Berichterstatters Frau A. Z. be, 
statigt schriftlich das Obige)

Die Manifestationen sind „elektive“, d. h. sie 
werden, wie Ubngens bei telepathischen Phänomenen 
fast regelmäßig nicht von allen Ortsanwesenden wahr, 
genommen. Hier hort der FKa«^ 
d„™ l.u. a.*,„ «h,„d a“a"..XSS 
Frau gar nicHs bemerkt. Es liegt auf der Hand, daß 
die Sensibilität des Perzipienten diese Erscheinung 
genügend erklärt. Jedenfa ls lehrt dieser Vorgang 
daß eine subjektive, bzw. elektive telepathische Emn, 
nndung darum keineswegs halluzinatorisch, ein Streich 
unserer Phantasie, zu sein braucht, weil X 
einer einzigen Person wahrgenommen wird. Es han- 
delt sich hier ganz offenbar um eine sogenannte 
„veredike Halluzination“, die auf Entfernung 
durch den Gedanken eines Lebenden erzeugt 
wurde. Es besteht also kein qualitativer Unter* 

schied zwischen kollektiv und elektiv wahrgenomme* 
nen Phänomenen.

An ähnlichen Berichten, wie dem vorstehenden, 
herrscht in der Literatur kein Mangel, doch genügen 
die angeführten Fälle, die wir nur summarisch aus 
der Arbeit von Myers über telepathische Phänomene i 
(1- Bd. des Journal of the S. P. R., p. 187 ff; zitiert I 
nach Bozzano1) durch folgende Notizen ergänzen 
möchten: Nach einer Sage kündete sich der sterbende 
Vorstand der Kirchengemeinde in einem englischen 
Pfarrhause durch ein eigentümliches Peitschenknallen, 
wic wenn gegen eine große Metallröhre im Treppen* 
haus Schläge geführt würden, an. Als der nächste 
Vorstand unerwartet starb, hörte man tatsächlich die 
^gekündigten Laute an besagter Stelle, und zwar 
§enau in der Stunde des Ablebens, das man im Pfarr* 
hause erst nach zwei Tagen erfuhr.

Eine Mutter wird vom Tode ihres Sohnes durch 
Peitschenhiebe gegen ihre Schlafzimmertüre in Kennt* 
Uls gesetzt. In einem anderen Falle ist es ein Ton 
Wle von zerbrochenem Geschirr, in einem dritten 
scheint die Fensterscheibe zu springen. Einen eigen* 
tiimlichen Symbolismus verrät endlich ein Geräusch, 
^ie wenn jemand ins Wasser fallen würde. Hier kam 
^sächlich der Agent durch Ertrinken ums Leben, 
^an könnte daraus fast den Schluß ziehen, der Er* 
finkende habe unterbewußt die Fähigkeit des Per* 
2lpienten derartige symbolische Laute aufzunehmen 
ei?kannt und sie deshalb in ihm hervorgerufen. Doch

x) „Les Phenom&nes de Hantise“, Paris 1920. Felix Alcan. 
bers. aus dem Italienischen von C. de Vesme. S. 120ff. 
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sei auch hier betont, daß wir uns besser an Tatsachen, 
als an Hypothesen klammern wollen.

Fall 6.
Aus engstem Familienkreise kann ich einen Bei» 

trag zu den millionenfach bezeugten Ansagen Sterben» 
der liefern: In der Nacht vom 29. zum 30. März 1924 
wurde ich kurz nach Mitternacht telephonisch zu 
meinem sterbenden Vater gerufen. Plötzlich von einem 
Gehirnschlag ereilt, lag er, als ich eintrat, bewußtlos 
und tief atmend auf seinem Sofa. Ohne das Bewußt» 
sein wiedererlangt zu haben und ohne Todeskampf 
verschied er in meiner Gegenwart mit einem erstaunt* 
glücklichen Gesicht. Als überzeugter Materialist hatte 
er weder an Okkultismus noch an ein Fortleben 
geglaubt. Als ich gegen 3 Uhr morgens zu meiner 
Frau, die inzwischen um ein leichtes Sterben ge» 
betet hatte, heimkehrte, sagte sie mir sofort: „Papa 
ist Punkt 2 Uhr gestorben. Die Uhr schlug gerade, 
als er sich bei mir durch starke Klopflaute anmel» 
dete.“ Ich erwiderte, daß er bereits 1 Uhr 57 Minu* 
ten nach meiner Taschenuhr diese Hülle verlassen 
habe. Eine Kontrolle der Uhren ergab, daß sie um 
3 Minuten differierten! D. h. der Sterbende hat 
sich genau in seiner Todesminute angemeldet. Eine 
Jugendfreundin meines Vaters, die vom Schlagan» 
fall nichts wußte — er war gänzlich unerwartet ein» 
getreten —, wurde durch das „Ansagen1 in dieser 
Nacht in der Sterbestadt München geweckt. Leider 
war es nicht möglich die ganz genaue Zeit festzustellen.

Ein Ansagen anderer, geheimnisvollerer Natur 
war folgendes: Als die Glocken das neue Jahr 1927 
einläuteten, plauderte meine Frau mit einem Regi» 

uientskameraden ihres gefallenen ersten Mannes Major 
Erhr. v. K. über diesen. In diesem Augenblicke 
klopfte es wiederholt an die Wand. Während unsere 
anderen Gäste nichts bemerkt hatten — sie saßen wei» 
ter entfernt in anregender Unterhaltung —, besprachen 
Eaton K. und meine Frau gleichzeitig das merkwür» 
dige Klopfen. Meine Frau äußerte die Befürchtung, 
ihr Mann künde einen Todesfall an. Am Morgen 
des 3. Januar erlag ihr Vater einem Schlaganfall!

Wenn wir in der Regel auch die stärksten tele» 
Pathischen Wirkungen von Sterbenden ausgehen sehen, 
Was wohl darin seine Ursache hat, daß in diesem 
Augenblicke am meisten Energie frei wird, um sich 
Uach außen hin betätigen zu können, so ist der nach» 
folgende Tod doch keineswegs die Vorbedingung der* 
artiger Fernwirkungen. Eine sehr starke Erschütterung 
der Seele, Todesangst, ein sehr großer Schrecken können 
auch kerngesunde Naturen dazu befähigen. Das lehrt 
uns der nachstehende von der Society for Psychical 
Research (hinfort als S. P. R. zitiert) nachgeprüfte 
Eall, den der Kapitän der englischen Marine T. W. 
Aylesbury, wohnhaft in Sutton, Surrey, wie folgt 
berichtet:

Fall 7.
Dezember 1882.

„Der Schreiber dieser Zeilen fiel, dreizehn Jahre 
aK bei einer Landung an der Insel Belly, östlich von 
Java, über Bord und wäre beinahe ertrunken. Als 
er» nachdem er zu verschiedenen Malen untergegangen, 
nieder an die Oberfläche kam, rief der Junge „Mutter“. 
Elies erheiterte die Bootsleute, welche ihn später noch 
°ft deswegen zum besten hatten. Einige Monate später,
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nach seiner Rückkehr nach England, kam der Junge 
nach Haus sagte, indem er seiner Mutter den über« 
standenen Unfall erzählte: „Als ich unter Wasser war, 
sah ich euch alle in diesem Zimmer sitzen, ihr ar« 
bedetet an etwas Weißem, ich sah euch alle - Mutter, 
Emilie, Ehsa und Ellen!“ Da sagte seine Mutter so« 
gle.ch: „Wie wunderbar! - ich hörte dich nach mir 
aufschreien. Die Zeit des Unfalles entsprach mit 
Rücksicht auf die östliche T j-rr , ~ ., er i • Langendifferenz der Zeit, 
da die Stimme gehört ward.“ 
hinz^„khTahS:hSd?ereGe\?St

j c , uulcn die Gesichter meiner Mutter und meiner Schwestern, das Zimmer und sein? Ein« 
richtung besonders d,e alten venetianischen Jalousien 
Meine altere Schwester saß zunächst der Mutter "Er 
zeitTei hXmTeeglng "e“hehder “V" 
die Zeit nicht meb/n^S 

dererseits wird von einer seiner , 2.. .
daß der Schrei „Mutter“ nicht T
sondern zugleich auch von ihr und°d ^Utter’ 
c 1 und den andereni Schwestern vernommen sei •
Wiederholung zweimal, zuletzt schrecklkh’“ 
Schrei eines Sterbenden. „Wir alle fnh ’ Wle ^ei 

sieh zu, was draußen ist!“ Ich eilte \ ?.
Straße und blieb dort einige Minuten stehen“ aber 
alles war still und nichts zu sehen, es war ein li k 
licher Abend, kein Lüftchen regte sich.“ Die Mutt • 
habe sogleich angstvoll ihres Sohnes gedacht und sich 
den Vorfall am folgenden Tage niedergeschrieben
es sei neun Uhr abends gewesen. Bei einer östlichen 

Längendifferenz von etwa sieben Stunden würde mit 
der Zeit in England allerdings die frühe Morgenzeit 
des folgenden Tages für den Ort des Unglücks zu* 
sainmentreffen *).

Gut beglaubigte Zeugnisse für Hellhörigkeit sind 
relativ selten. Dieser Fall ist besonders wertvoll dadurch, 
daß beide Antennen, wenn man sich so ausdrücken 
darf, der Ertrinkende und die Familie, gleichzeitig 
und wechselweise aufeinander, und zwar auf verschie* 
dene Sinne, soweit wir hier von Sinnen sprechen 
können, einwirkten. Der Knabe sieht, und die Fa* 
Uiilie hört, und zwar sämtliche Mitglieder. Widerlegt 
dies auch selbstverständlich die Halluzinations*Hypo* 
diese im krankhaften Sinne, so ist es doch desto wun* 
derbarer. Das Phänomen beweist, daß der Raum gar 
Leine Rolle spielt, sondern sich die vom Ertrinkenden 
ausgehende Energie wohl mit der Geschwindigkeit des 
elektrischen Funkens fortpflanzt. Diese Energie muß 
groß sein, da sie sonst nicht mehrere Seelen gleich* 
2eitig hätte beeindrucken können.

Sogar materielle Wirkungen vermag diese uns un* 
bekannte Energieform auszuüben. Bekannt sind die 
Slch seit den ältesten Zeiten wiederholenden Berichte 
v°m Stehenbleiben von Uhren, dem Herabfallen von 
Mildern von der Wand, sogar mit Aushängen aus dem 
Llaken, wie es dreimal in meiner engsten Familie sich 
^eignete, und anderen physikalischen Manifestationen 
Sterbender. An ihrer Richtigkeit zu zweifeln, ist ans 
gesichts der Zahl der Berichte und der Glaubwürdig*

’) Vgl. Dr. W. Ludwig, „Spaziergänge eines Wahrheits» 
sUchers im Reiche der Mystik“. Leipzig 1890. S. 127 £
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keit der Erzählenden gänzlich ausgeschlossen Es 
dürfte wohl eine psychische bzw. Willensenergie die 
sich unter gewissen Bedingungen, besonders beim 
Sterben, in eine andere, mechanisch wirkende Energie» 
form umsetzt, Ursache dieser Fernwirkung sein

Aus der ungeheuren Zahl überlieferter Fälle sei 
folgender von E. Nordberg mitgeteilte herausge,

Fall 8.
Die Gattin eines Obersten starb in der Steier» 

mark zu spater Abendstunde. Eine Wiener Famili 
m TI TT T “e Öftei Verkeh* hatte, besaß 
eine Rokokouhr, die seit vielen T,L n t-T war, als altes Erbstück. DerÄ“ 

und an den Uhrkasten angelehnt r1’
gann die Uhr zu schlagen. Alles war vVblVfT zu* 
ä^en^Ä^äsjh^ 

die Depesche ein, die den genau . W
erfolgten Tod der Dame meldete dTs vT ° Zelt 
ist verbürgt durch eine Anzahl gebildeteren“» 
barer Personen, deren Namen zur .Aus meinem Freundeskreise wu"^T’“' 
identischer Fall berichtet. em na^ezu

Fall 9.
Mir erzählte der verstorbene Oberst von n u 

armehr’heid FTd deSvGlafen WHheIm Bismarck* 
als ich bald nach dem Vorkommnis bei ihm ’ •
nem Jagdhaus Stangenteich bei Friedrichsruh ak VT 
gast war, folgende Begebenheit: Als Pächter eines

’) Psychische Studien 1918, 45. Jahrg. S. 513 f. 

Teiles der fürstlich Bismarckischen Jagd mit pracht* 
vollem Hirschbestande, war Graf Wilhelm, damaliger 
Regierungspräsident in Königsberg, oft bei ihm zu 
Gaste. Die Herren tranken dann ihre Bowle aus 
einem Glasgefäß, das der Graf dem Obersten ver* 
ebrt hatte. Eines Tages — es war am 30. Mai 1901 — 
als der Oberst mit seinen Gästen fröhlich um das 
Glasgefäß saß, das mit Erdbeerbowle gefüllt vor aller 
^ugen auf dem Tische stand, bekam es plötzlich einen 
Sprung. Niemand konnte sich die Ursache erklären, 
da es weder berührt worden war, noch Wärme in 
Frage kommen konnte, ganz abgesehen von dem starken 
Glase der Wandung. Anderen Tages traf die tele* 
graphische Nachricht vom Ableben des Grafen ein, 
der in Varzin unerwartet einer Lungenentzündung 
erlegen war.

Aus diesen und ähnlichen Tatsachen läßt sich 
schließen, daß der Sterbende dadurch, daß er seine 
Gedanken auf bestimmte Personen richtet, Wirkung 
ausübt. Und zwar ist diese Wirkung verschieden 
nach der Veranlagung der Perzipienten, sowie ab* 
hängig von der Stärke der vom Agenten ausgesand* 
len Energie. Häufig erfolgt die Wirkung für den 
Agenten unbewußt, wenn auch der Gedanke an die 
betreffende Person stets Vorbedingung ist. Nicht 
vrie die Wellen der drahtlosen Telegraphie, die sich 
kreisförmig verbreiten, wie die Wasserwellen eines 
Teiches, in den ein Stein geworfen wurde, äußert sich 
^ie Energie des Sterbenden. Vielmehr können wir 
S1e uns etwa vorstellen wie das Licht eines Leucht* 
türmes, das nur die Stelle bestrahlt, wohin der Reflek* 
^°r gerichtet wurde. Der Wille oder der Gedanke
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des Agenten gibt seiner Energie die Richtung auf 
das Objekt. Ob jedoch der Wille des Agenten auch 
stark genug ist die Art der Wirkung zu bestimmen, 
±11d)e Äußerungsform nicht oft unabhängig vom 
Willensimpuls ist und dafür von der Aufnahmefähig» 
keit des Perzipienten abhängt, bleibe dahingestellt. 
Es laßt sich annehmen daß der Sterbende nach der 
Seite des geringsten Widerstandes hin wirkt, d. h„ 
je nach der Beschaffenheit des Empfängers in ihm 
eine Gesichts, oder weit häufiger, Gehörempfindung 
hervorruft unter Umstanden auch eine Tastempfim 
düng und wohl nur in den Fällen, in denen dem 
Empfänger die Sensitivität für die ihm übermittelten 
Reize abgeht, eine mechanische Wirkung auf Gegen» 
stände in seiner Umgebung erzeugt rr t x •• v lichkeit der mitgeteilten PhlXü! steh' TU 

fest und ist naturgemäß ganz unabhängig vonZs'eren 
Deutungsversuchen. s s nseren

Camille Flammarion eibf in i
Werke ^Inconnu“ folgenden Bericht Tes Schwdzer 
Malers Eduard Paris wieder- weizer

Fall 10.
Vor anderthalb Jahren plauderten mein Vater 

eine Kusine, die bei uns auf Besuch war. und meine 
Schwester im Speisezimmer. Diese drei Personen 
waren allein im Zimmer, als sie plötzlich im Salon 
Klavierspiel horten. Sehr erstaunt ergreift q i 
ster die Lampe, geht in den Salon und “eht taSh^ 
lieh einige Tasten sich gleichzeitig senken, anschlaXn 
und sich wieder aufrichten. s

Sie kommt zurück und erzählt, was sie gesehen 
hat. Man lacht im ersten Augenblick über ihre Ge. 

schichte, da man am Ende der Angelegenheit eine 
^aus sieht; weil die Persönlichkeit aber über ein 
ausgezeichnetes Auge verfügt und nicht im allerge» 
riugsten abergläubisch ist, fand man die Sache seltsam.

Da traf nach einer Woche ein Brief aus New York 
ein. der uns vom Ableben eines alten Onkels in Kennt» 
nis setzte, der dort gewohnt hatte. Was aber noch 
außerordentlicher war: Drei Tage nach der Ankunft 
des Briefes begann das Klavier neuerdings zu spielen. 
^Ae das erstemal nach acht Tagen eine Todesnachricht 
uns erreichte, so diesmal die der Tante.

Mein Onkel und meine Tante bildeten als Ehe» 
Paar eine vollkommene Einheit. Sie hatten sich eine 
Stoße Anhänglichkeit an ihre Verwandten und an 
*hren Jura, ihr Heimatland, bewahrt.“

Eduard Paris fügt hinzu, daß die durchaus nicht 
Neurotischen Zeugen auf Wunsch den Tatbestand be» 
statigen.

Sicherlich ist Klavierspiel an sich nicht geeignet 
eiue Todesnachricht zu übermitteln. Nehmen wir aber 
aN, daß die Sterbenden sich irgendwie den geliebten 
y^rwandten mitteilen wollten, dann ist es gerade mit 
Rücksicht darauf, daß sie offenbar keineswegs sensitiv 
uNd für übersinnliche Mitteilungen empfänglich waren, 
Naheliegend zu vermuten, daß sie den Weg des ge» 
Ängsten Widerstandes wählten und diesen nur in einer 
Mechanischen Übermittlung fanden. Ob diese objek» 
Jive Wirkung beabsichtigt oder unbeabsichtigt erfolgte, 
bleibe dahingestellt.

Daß sogar wirkliche, körperliche Berührungen 
stattfinden können, ganz wie zwischen Lebenden durch 
Nianuelles Zugreifen, lehrt folgender von der S. P. R. 
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geprüfter Fall, der von der Gattin des berühmten 
Landschaftsmalers Arthur Severn berichtet wird. 
Sie schreibt:

Fall 11.
Brantwood, Coniston, 27. Oktober 1884.

„Ich erwachte mit einem Schreck, da ich fühlte, 
daß ich einen heftigen Stoß gegen den Mund erhielt, 
und griff in dem deutlichen Gefühl, ich sei verletzt 
und meme Oberlippe blute, nach meinem Taschentuch, 
teile undUSimT ""u die schmerzende
Stelle, und als ich mich sn im p c • , und es nach einiget Sekunden *atte

“ ”h”; 1ÄÄS 

r'l", 
so dachte ich es sei wohl „ur Und
Aber ich sah nach meiner Uhr . Ju“” ,geweS,en„- 
es sieben war, und daß mein Gattet th™” 
im Schlafzimmer war; so schlo^d 7 
j n ij lon lcil denn (ganz richtig)daß er wohl ausgegangen sei, um in der Frühe au 
dem See zu segeln, da das Wetter sehr schön war 
Dann schlief ich wieder ein. 7urn r -i x.. , ,,
zehn Uhr) kam Arthur etwas spät und b
daß er sich scheinbar absichtlich etta, 
mir setzte, als gewöhnlich, und dann sein tXV* 
verstohlen an die Lippe brachte, wte il es t“ 

Ich sagte: .Arthur, warum tust du das?1 * * und fiiX’ 
etwas besorgt hinzu: .Ich weiß, du hast dich verletzt 
aber ich will es dir nachher erzählen.4 Er sagte: Frei’ 
lieh, als ich segelte, kam ein plötzlicher Windstoß 
warf unversehens den Segelbaum herum und dieser 
versetzte mir einen heftigen Schlag gegen den Mund 

gerade unter die Oberlippe, es hat lange geblutet und 
Wollte sich nicht stillen4, darauf fragte ich: ,Hast du 
lrgendeine Idee, wieviel Uhr es gewesen ist, als sich 
dies ereignete?4 Und er antwortete: ,Es muß ungefähr 
sieben Uhr gewesen sein.4 Hierauf erzählte ich, was 

geschehen war, ihm selbst sowie allen, die an 
unserem Frühstück teilnahmen, zur großen Über* 
faschung. Dies geschah vor ungefähr drei Jahren zu 
brantwood.“

In einem späteren Schreiben erklärte Frau Severn 
auf weitere Nachfrage mit Bestimmtheit, daß sie nicht 
geträumt habe, als sie den Stoß zu empfinden glaubte, 

einem Schreiben vom 15. November 1884 bestätigt 
Herr Severn, daß ihm seine Frau am fraglichen Morgen 
das eben geschilderte Erlebnis mitgeteilt hat, und gibt 
seinerseits eine Schilderung des ihm beim Segeln zu* 
gestoßenen kleinen Unfalles1).

Daß Berührungsphänomene selten sind, unterliegt 
keinem Zweifel. Immerhin steht auch der vorgenannte 
Hdl nicht vereinzelt da, wie u. a. der nachstehend 
stierte lehrt, den die S. P. R. mit ihrer berühmten 
und allgemein anerkannten Gewissenhaftigkeit prüfte. 
Zugleich leitet er uns auf ein neues Gebiet, das der 
Gesichtseindrücke, über.

Fall 12.
Herr George Barth berichtet folgendes: „Am 

H. Mai 1861 ist unser Sohn George, ein hübscher, 
frommer, neunzehnjähriger Jüngling, aus dieser Welt 

die jenseitige abgerufen worden. Als seine letzten 

1) Zitiert nach Ludwig, „Spaziergänge eines Wahrheitssuchers
1Qx Reiche der Mystik.“ S. 112 f.

Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits 5
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Augenblicke gekommen waren, saßen seine Mutter 
und ich allein an seinem Bett, und als er den letzten 
Atemzug tat, sagte ich leise: ,Er ist tot‘. Die Mutter 
fragte nach der Zeit, und als sie dann bemerkte, daß 
die Morgensonne durch die Rollvorhänge des nach 
Osten hegenden Zimmers schien, sagte sie: .Sieh! 
Gerade steigt in demselben Augenblick die Sonne 
empor, als unser teuerer Sohn sich zum Himmel auf« 
schwingt/ Ich erwähne absichtlich den Sonnenauf« 
gang im Augenblick des Sterbens.

• R°mford andBishopsgateWithout,
ein sehr gebildeter und ehrenwerter Mann, ist mit unse« 
rer ältesten Tochter verheiratet. Damals wohnte er 
in seinem Hause in der City, da seine Frau erst vor 
kurzem niedergekommen war, und schlief in einem 
nach Osten hegenden Zimmer. Er behauptet fest ge« 
schlafen zu haben; seine Hände lagen auf dem Bett« 
tuche da schien es ihm, als fasse ihn jemand bei 
den Händen und drucke sie fest. Er setzte sich 
augenblicklich im Bett aufrecht, in dessen Nähe er 
George «blickte der seine Hände hielt, und ihm 
besonders mild und freundlich zulächelte Allem An. 
schein nach war er im Nachtkostüm. Herr Williams 
kam nicht vollkommen außer Fassung. Er begriff daß 
dies Georges Geist war, und die Anwesenheit des 
letzteren rief bei ihm em ruhiges Gefühl des Friedens 
und des Glückes hervor, das einige Stunden anhielt. 
So hielten sie sich bei den Händen und sahen eine 
Minute und länger einander ins Antlitz. Dann löste 
die Erscheinung ihre Hände aus denen des Freundes, 
und der Geist Georges verschwand.

Herr Williams bemerkte, daß die Sonne durch 

die Rollvorhänge seines Zimmers schien. Er hatte den 
Eindruck, und hat ihn noch, daß er George nur in 
diesem Lichte gesehen habe und nicht bei einer an* 
deren Beleuchtung. Um acht Uhr trat Herr Williams 
lns Zimmer seiner Frau und sagte ihr in Gegenwart 
der Mutter und der Kinderwärterin, daß George ge* 
sforben sei. »Hast du das vom Vater gehört?* fragte 
Sle ihn. ,Nein, ich sah George, er war eine Minute 
v°r Sonnenaufgang bei mir.* .Torheit, du hast dies 
geträumt, James?

»Geträumt? Ich war nie so wachl Ich habe ihn 
Ja nicht bloß gesehen, sondern auch gefühlt, daß er 

seinen Händen die meinigen hielt.* — .Alberne 
Eossen, Jamesl Ich weiß zwar, daß der arme Kerl 
sehr krank ist, aber der Vater erwartet noch nicht 
den Tod. Ich hoffe, daß ich ihn noch wiedersehen 
werde, wenn ich imstande bin aufzustehen.* Gemessen 
Sah Herr Williams zurück: ,So werden wir ab warten, 
t^eine Teuere. Sicher wird vom Vater ein Brief oder 

Bote kommen.* Bereits nach einer Stunde erhielt 
Herr James den erwarteten Brief.

Herr Williams und George hingen sehr aneinander 
allen Lebensstürmen und Sorgen, von seiner Kind* 

leit an war James ihm ein lieber Freund gewesen.
George Barth1)“

Ein Nachruf in der Zeitung „Times“ bestätigt 
en Todestag. Zwei Töchter des Herrn Barth be*

j Zitiert nach A. Podmore, „Phantasms of the Living“, S. 311, 
p3c 1 der Übersetzung von Feilgenhauer, „Gespenster lebender 

ersonen“. Der Vorgang ist aus dem „Spiritual Magazine“ vom 
e°ruar 1863 entnommen. 

5*
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zeugen an der gleichen Stelle die Wahrheit des Be. 
richtes.

Daß nicht nur die Geräuschphänomene, sondern 
auch die Berührungen tatsächlich dem Gedanken bzw. 
Willen des Agenten (Sterbenden) ihren Ursprung 
verdanken, lehrt nachstehendes Experiment des Herrn 
Fred W. Rose, das im VIII. Bd. des „Journal of the 
Society for Psychical Research“, p. 250 niedergelegt ist. 
Der am 18. Januar 1896 geschriebene Bericht lautet 
wie folgt:

Fall 13.
„Ich hatte von Projektionen des eigenen Geistes 

auf Entfernung gelesen und wollte den Versuch machen 
meinen ,Astralleib4 der Frau E. zu schicken. Ich teilte 
niemandem etwas von meiner Absicht mit und setzte 
mich in der Nacht gegen zwölfeinhalb Uhr auf mein 
Bett, indem ich meine Gedanken auf das gewünschte 
Experiment konzentrierte. Mit einem großen Auf. 
wand von Einzelheiten stellte ich mir vor, wie ich 
mich selbst die Treppe hinuntergehen sähe’ wie ich 
meinen Weg auf der Straße fortsetze, in derS..Straße 
ankomme, in das von Frau E. bewohnte Stockwerk 
hinaufsteige, in ihren Salon und endlich in ihr Zi 
mer einträte. Als ich diese Vorstellungsarbeit beende 
hatte legte ich mich wieder hin mit dem hartnäckig 
auf den geplanten Versuch gerichteten Gedanken und 
schlief bald darauf ein. . . . Persönlich war ich keines, 
wegs vom Erfolge oder Nichterfolge meines Versuches 
überzeugt, und wenn mein Gedächtnis mich nicht 
täuscht, so träumte ich noch nicht einmal von irgend, 
einer der Personen, denen ich hatte erscheinen wollen.“

Nachdem Herr Rose zweimal mit Erfolg seinen 

^ersuch angestellt hatte, mußte er auf den ausdrück, 
liehen Wunsch der Dame, die er als Objekt gewählt 
hatte, verzichten. Die Perzipientin Frau E. berichtet 
über den ersten Versuch folgendes:

„Ich war leidend, und meine Tochter teilte mein 
Bett. In tiefer Nacht wurden wir beide von einer 
unerklärlichen Unruhe befallen, die uns am Schlafen 
verhinderte. Anfänglich versuchten wir darüber nach. 
zusinnen und versicherten uns gegenseitig, daß wir 
beide uns über unseren Zustand nicht klar seien, 
dimmten darin aber überein, daß die Gefühle, deren 
Opfer wir waren, recht peinlich seien. Während wir 
auf diese Weise wach blieben, klopfte unser Zimmer. 
Mädchen an die Türe um zu fragen, was wir wünsch, 
ten. "Wir ließen sie eintreten, und sie sagte, daß die 
elektrische Glocke am Kopfende meines Bettes 
Was Läutwerk geht zu ihrer Zimmertüre) nachhal.

geläutet hätte und stark genug um sie aufzu. 
Recken. Sie fügte hinzu, sie habe zunächst noch 
em zweites Zeichen abgewartet, das darauf mit ver. 
doppelter Kraft ertönte. Als ich das gehört hatte, 
versicherte ich ihr, daß niemand geläutet hätte. Das 
veranlaßte sie in Tränen auszubrechen und auszu. 
rufen: ,Also ist es die Ankündigung eines Unglückes! 
^leine arme Mutter ist gestorben!4 (Anderen Tages 
Bef sie zu ihr und fand, daß es ihrer Mutter sehr 
gut gehe.) Ich berichte die Bemerkung des Zimmer. 
Rädchens, weil sie beweist, daß die brave Person 

eim Läuten etwas Anormales und Okkultes unter, 
schieden hatte.“

Soweit die telepathisch von Herrn Rose bei sei. 
Uem ersten Versuche erzeugten Phänomene. Einige 
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Wochen später wiederholte er den Versuch mit noch 
besserem Resultate. Frau E. schreibt darüber:

„In der damaligen Nacht war meine Tochter im 
Theater gewesen und mein Sohn bei mir geblieben. 
Um halb elf Uhr verabschiedete er sich und ging 
schlafen. In einem Augenblick, als ich im Bett lag 
und las, fühlte ich mich von einem fremdartigen, 
außerordentlich unangenehmen Gefühl befallen, be* 
gleitet von einem unwiderstehlichen Antrieb einen 
Blick nach links zu wenden. Ich fühlte, daß ich nach 
dieser Seite blicken müsse, und sah, dem Antrieb 
nachgebend, daß in der Richtung der Tapete eine 
leuchtende Nebelmasse wogte, die ins Azurblaue 
spiegelte und von der ich meine Augen nicht abzu* 
wenden vermochte trotz des Schreckens, den ich 
fühlte und wiewohl mir sehr gut bewußt war, daß 
mir etwas Anormales begegnet sei. Ich wollte meinen 
Sohn rufen, aber der Gedanke, er möchte mich für 
nervös halten und im Begriff einen Rückfall meiner 
Krankheit zu erleiden, hielt mich zurück. Ich ver* 
suchte meine Gefühle zu beherrschen, indem ich mir 
selbst einredete, es handle sich um bloße Einbildung. 
Dann wendete ich mich auf die andere Seite und 
begann wieder zu lesen. Während ich dies tat, ver* 
suchte ich alles Grauen von mir abzuschütteln, doch 
dehnte ich meine Lektüre länger als gewöhnlich aus, 
da mir die Schlaflust vergangen war. Nach einiger 
Zeit bemächtigte sich meiner neuerdings dasselbe Ge* 
fühl des Grauens, dieses Mal begleitet von einem 
unwiderstehlichen Anreiz nach unten zu sehen, zu 
meiner Seite, und ich bemerkte denselben Nebel, der 
sich langsam erhob, indem er sich mir zuwandte. Ich 

War zu sehr eingeschüchtert um mich zu rühren und 
ich entsinne mich das Buch, das ich hielt, in die Höhe 
deines Gesichtes gehoben zu haben, wie um mich 
gegen mögliche Angriffe zu verteidigen. Während 
lch ungeheuere Anstrengungen machte meines Ent* 
Setzens Herr zu werden, trat hinter dem Buche die 
Hälfte eines Gesichtes hervor, und ich er* 
bannte in ihm Herrn Rose selbst. Bei diesem 
Anblick wich jede Furcht in mir, und während ich 
das Buch hinwarf, entschlüpfte mir ein Ausruf, der 
für Herrn Rose keineswegs schmeichelhaft war. Denn 
ich hatte verstanden, daß er im Begriff war seinen 
^ersuch mir zu erscheinen zu wiederholen. Der 
Nebel und das Gesicht waren in einem Lichtschein I 
Verschwunden.“

Soweit der wesentliche Bericht der Frau E., den 
ich, wie den ganzen Fall, dem vortrefflichen Werke 
des Professors Ernest Bozzano entnehme.

Die Tochter fügt dem Bericht ihrer Mutter über 
die Vorgänge derselben Nacht folgendes hinzu:

„Vom Theater zurückgekehrt, begab ich mich zu 
deiner Mutter, um ihr vom Schauspiel zu erzählen, 
Urid ging dann schlafen als es halb schlug. Kaum 
War ich eingeschlafen, als ich jählings erwachte unter 
dem Eindruck Schritte gehört zu haben, die den 
Korridor in der Richtung aufs Zimmer meiner Mut* 

durchquerten. Ich lauschte, da ich dann aber 
nichts mehr hörte, schlief ich wieder ein. Bald er* 
Wachte ich neuerdings jäh infolge desselben Eindruckes 
und so noch mehrmals in Pausen.

Als der Morgen kam, wollte ich meine Mutter 
deshalb befragen. Sie beschränkte sich darauf mir
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zu sagen, sie habe ebenfalls eine sehr bewegte Nacht 
durchlebt. Deshalb wandte ich mich an meinen Bru
der und erfuhr, daß er dieselben Gefühlsein, 
drucke wie ich empfangen und gleichfalls mehr, 
mals geweckt worden war, befallen von einem nicht 
zu beschreibenden Gefühl des Grauens. Da meine 
Mutter das hörte, entschloß sie sich uns anzuvertrauen 
sie habe das Phantom des Herrn Rose gesehen “

Dieses Experiment ist überaus instruktiv. Wie 
wir noch später sehen werden, haben die Spukerschei» 
nungen die Eigentümlichkeit die anwesenden Personen 
in einer unerklärlichen, aber unwiderstehlichen Weise 
zu zwingen ihre Blicke dorthin zu richten, wo das 
Spukphänomen, das Gespenst, sich zeigt. Genau das. 
selbe erleben wir hier. Das Hören menschlicher 
Schritte, uns von einem früher angeführten Beispiel 
(Fall 5) her bekannt, ist eine Nebenerscheinung des 
Experimentes, genauer gesagt eine Wirkung der Ge. 
dankenkonzentration des Agenten. Ferner ist die 
Erscheinung des leuchtenden Nebels, aus dem sich 
dann das Gesicht des Phantoms formt eine sehr 
häufige Erfahrung. Was endlich das Läuten der elek
trischen Glocke betrifft, so stoßen wir beim eigent. 
heben Spuk ungezählte Male auf das gleiche physi. 
kahsche Phänomen, wahrend es als telepathisches oder 
telekinetisches sich bei Gespenstererscheinungen nur 
sehr selten findet. Jedenfalls beweist es aber daß 
Gedankenübertragung keinesfalls die Ursache der 
übernormalen Empfindungen der drei fraglichen Per* 
sonen sein kann, oder doch keineswegs die alleinige 
Ursache. Wir werden darauf zurückkommen, wenn 
wir den Doppelgänger behandeln, und möchten uns 
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hier darauf beschränken die mechanische Wirkung 
Mit der auf die Uhr (Fall 8), die Glasbowle (Fall 9), 
und das Klavier (Fall 10) in eine Reihe zu stellen. 
Daß die durch Gedankenübertragung erzeugte Beein# 
flussung der Gehirne der drei Personen nicht auch 
das objektive, physikalische Phänomen des Läutens 
verursacht haben kann, liegt auf der Hand.

Zur Lichterscheinung finden wir eine Analogie 
M dem Bericht des früheren Hofpredigers und Kon* 
S1storialrats in Königsberg i. Pr., Prof. Dr. Heinrich 
Lysius (gest. 1731), dessen Aufzeichnungen sich als 
Manuskript in der Königsberger Bibliothek befinden. 
Hennig1), dem ich hier folge, gesteht ihm „eine 
s^lten scharfe Beobachtung, ruhige Auffassung und 
Vor allem unantastbare Ehrlichkeit“ zu. Unter den 
Mannigfachen okkulten Erlebnissen ist folgendes nach 
Mennig am besten verbürgt:

Fall 14.
„Als ich da einstmals des Nachts unter einem 

Pavillon im Bett lag, mit dem Gesicht gegen die Wand 
*ugekehrt, ward es plötzlich und unvermutet ganz 
Helle in dem Zimmer, und an der dichten Seite 
^es Pavillons ging es wie eines Menschen Schatten 
Vom Haupte des Bettes bis zu den Füßen; wobei 
Mir auf das nachdrücklichste, gleichsam als ob es laut 
und vernehmlich geredet worden, innerlich imprimiert 
'Vurde: Umbra matris tuael Mit den letzten Briefen 
?*her hatte ich doch vernommen, daß Mutter und Ge# 
Schwister annoch gesund und vergnügt lebten. Ich 
stand also sogleich vom Bette auf und untersuchte,

*) Hennig, „Wunder und Wissenschaft“. 1904. S. 222 f.
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woher doch solches Licht und ein solcher Schatten 
gekommen sein möchte, da denn die Stube ganz finster 
war, und ich so wenig desselben Abends, als des 
nächstfolgenden Morgens Gelegenheit dazu finden 
oder es sonst erraten konnte. Als ich aber sofort den 
Vormittag darauf meinen Onkel besuchte, kam er 
mir mit einer traurigen Miene entgegen und sagte, er 
habe eben Briefe, daß meine Mutter gefährlich krank 
danieder läge. Worauf ich alsbald antwortete: Wäre 
sie krank, so wäre sie auch unfehlbar tot, wobei ich 
erzählte, was mir den vorhergehenden Abend begegn 
net war. Er wunderte sich darüber, versicherte aber 
doch, daß er nur so viel wüßte, daß sie krank wäre, 
und daß man mich nach Hause verlangte.

Aber schon mit der nächsten Post schrieb mir 
meine Schwester, daß die Mutter verstorben, und ich 
ersah aus deren Schreiben, daß dieselbe ebendesselben 
Abends wo ich das Gesicht oder die Erscheinung 
gehabt hatte, in die Ewigkeit hinüber gegangen war.“

Hier sei eingeschaltet, daß meine Frau und ich 
vor einigen Jahren em dem Fall Rose verwandtes, 
wenn auch nicht so starkes Phänomen 
Wohnung beobachten konnten Es tannfp j unserer 
einen beträchtlichen Teil der Nach Te

i , nr lm Gange unse#rer Wohnung herum, ohne daß wiederholte und 
sorgfältige Untersuchung die Ursache aufgehellt hätte 
Einige Tage darauf traf ich das stark medial veran# 
lagte Fräulein A. K., die mir erzählte, sie habe un# 
längst versucht ihren Doppelgänger uns zu senden' 
aber, wie sie glaubte, ohne Erfolg.

Fall 15.
Herr Keulemans lebte im Dezember 1880 mit 

seiner Familie in Paris. Wegen einer dort herrschen# 
den Blatternepidemie schickte er drei seiner Kinder 
nach London, darunter seinen fünfjährigen Liebling. 
Während des folgenden Monates erhielt er Briefe 
nut den allergünstigsten Nachrichten über den Ge# 
sundheitszustand der Kinder.

„Am 24. Januar 1881, morgens um halb acht Uhr 
weckte mich plötzlich die Stimme meines Kleinen, 
Welche ich dicht neben mir vernahm. Ich sah vor 
nur eine helle, undurchdringbare, weiße Masse, 
Und im Mittelpunkt dieses Lichtes erblickte ich das 
Gesichtchen meines kleinen Lieblings, mit glän# 
2enden Augen und mit Lächeln auf seinen Lippen.

Die Erscheinung, welche von dem Laute seiner 
(des Kindes) Stimme begleitet wurde, war eine zu 
kurze und zu plötzliche gewesen, um Traum genannt 
2u werden, und wiederum eine zu klare und be# 
stimmte, um einfach als Wirkung der Einbildungs
kraft gelten zu können. Ich hörte so deutlich seine 
Stimme, daß ich mich im Zimmer umwandte, um zu 
Sehen, ob es bei mir sei. Die Laute, welche ich ver# 
nahm, waren äußerst freudige, wie sie eben nur ein 
Sanz glückliches Kind ausstoßen kann. Ich stellte 
^r vor, daß es in diesem Augenblick in London 
erWache und meiner gedenke. Ich sprach zu mir: 
‘Gottlob, der kleine Isidor ist noch so glücklich, wie 

stets war.*“
Herr Keulemans bezeichnet nun den anderen Tag 

a^s einen besonders glücklichen und vergnügten. Er 
pachte einen langen Spaziergang mit seinem freunde,

dem er dann auch zu Mittag speiste. Als er 
hierauf eine Partie Billard spielte, hatte er wiederum 
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die Erscheinung des Kindes. Dies beunruhigte ihn 
sehr, und obwohl er im Laufe der nächsten drei Tage 
die günstigsten Nachrichten über den Gesundheiten 
zustand des Kindes erhielt, teilte er doch seiner Frau 
mit, daß er von dem Tode seines Lieblings fest über. 
zeugt sei. Am folgenden Tage erhielten sie einen 
Brief, worin ihnen eine Erkrankung des Kindes ge. 
meldet wurde. Indes war der Vater überzeugt daß 
man auf diese Weise sie nur auf die Todesnachricht 
vorbereiten wolle, und m der Tat starb das Kind 
nach der nicht länger als einige Stunden andauernden 
Krankheit, genau zur selben Zeit, als sich zum ersten 
Male die Erscheinung gezeigt hatte1).“

Frau Keulemans bestätigt schriftlich an gleicher 
Stelle die Wahrheit des Berichtes.

Endlich wollen wir noch die Aufmerksamkeit des 
Lesers auf die Bemerkung des Herrn Rose lenken 
daß er über den Erfolg oder Mißerfolg seines vX’ 
suches selbst im unklaren blieb, bis er den Bericht 
k" n“ E; r“? ” r«* “
K. Das ist die Regel bei telepathischen Verbindun. 
gen zwischen Lebenden. Der Agent hat i • 
Ahnung davon daß er eine Fernwirkung ausübt" 
noch wie beschaffen sie gewesen ist. Dieselben ßc 
obachtungen machen wir ja bei MedU« j TT 
notisierten, die nach Rückkehr des normal° 
! . i • L. «es, normalen Zustan*

des sich an gar nichts mehr von dem erinnern kön. 
nen, was sie im anormalen Zustand tator».. .. . u Taten, oder wasmit ihnen vorgenommen wurde.

_ *) Zitiert „Gespenster lebender Personen“. Leipzig 1897. 
S.

Vielleicht ist es mir gestattet hier ein persön* 
liches Erlebnis einzuschalten, aus dem hervorgeht, 
daß einerseits bei dem Perzipienten — in diesem Falle 
Waren es meine erste Frau und ich — wofern er sich in 
emem Zustande gesteigerter Sensitivität befindet, auch 
°bne daß der Agent ein Experiment zu machen be* 
absichtigt, ganz ähnliche Sinneseindrücke hervorgerufen 
Werden können, wie im Falle Rose; andererseits dem 
Agenten jegliche Vorstellung davon fehlt, daß er in 
die Ferne gewirkt hat, es seinerseits also gar keiner 
Willensanstrengung bedarf. Ich möchte den Fall (16) 
als Gedankenübertragung betrachten, wiewohl mir be* 
kannt ist — wir werden später darauf noch zu reden 
kommen — daß die Resultate der experimentellen 
Gedankenübertragung weit unvollkommener sind.

Fall 16.
In einem Zustande schwerer Überarbeitung glaubte 

lch im Schlafzimmer meiner Frau, das von dem mei* 
nigen durch eine gepolsterte Tür getrennt war, leichte 
Schlürfende Schritte zu hören, die nach meinen Er* 
Nahrungen den Astralleib eines Lebenden oder Ver* 
storbenen zum Urheber haben konnten. Ich fragte 
s^ also anderen Morgens, wer sie „besucht“ habe, 
^üd sie sagte mir: „Der Rittmeister v. Sp., ich sah 
lbn auf mein Bett zuschreiten, und als er kurz davor 
stand, verschwinden.“ Der Herr ist ein alter Freund 
Ur*d Regimentskamerad von mir, mit dem ich aber 
^it Jahren in keinem Kontakt stand, weil wir andere 
Städte bewohnten. Das Vorkommnis interessierte mich 
außerordentlich, und ich schrieb ihm daher sofort: 
’>Öu hast gestern Abend an uns gedacht. Warum 
besuchst Du uns nicht?“ Postwendend erhielt ich
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seine Antwort: Er verstünde meine mysteriöse Karte 
. nicht, aber er habe nicht nur an uns gedacht, sondern 

den ganzen Abend aufs intensivste sich über uns 
unterhalten Die Gegenprobe war also einwandfrei 
gegluckt. Bemerken möchte ich noch ausdrücklich 
daß wir seit Jahren - von einer kurzen gemeinsamen 
Bahnfahrt, etwa zwei Jahre vor diesem Vorkommnis 
abgesehen - außer jeglichem Kontakt gewesen waren. 
Jedermann kann die Tatsachlichkeit meiner Angaben 
bezweifeln, aber niemand, der mir glaubt, wird hier 
von einer Halluzination reden können Oder 
versteht darunter etwas anderes, als es bisher der Brauch 
war. Wenn man allerdings mit Eduard von Hart« 
mann in seiner Polemik gegen Aksakow eine photo. 
graphierbare Erscheinung eine Halluzination nennen 
will dann mag man diese Bezeichnung auch hier an. 
wenden.

Ein Vergleich macht unsere Ansicht am klarsten: 
Durch beginnende Karies wird der Zahn außerordent. 
ich empfindlich gegen Wärmeunterschiede S£ 

Sc.h“-. während es 

nun sagen darf der Schmerz, den^e
des Zahnes mit der Süßigkeit hervorruft ™”8 
Halluzination, ebensowenig ist dies den g^X 

scheinungen gegenüber zulässig. Vom-.cc <. r--
Schmerzempfinden oder Wahrnehmung der^chX 
nung ist in beiden Fallen ein gewisser anormaler Zu' 
stand der Hypersensitivität, aber das Wesentliche ist 
die objektive Ursache, dort das Süße, hier der Agent 
Ein Zusammenhang, der von der Psychiatrie stets über' 
sehen wird und deshalb zu dem ganz falschen Schluß 

vom gesunden Zahn nicht empfund. 
man

führt, als handele es sich lediglich um Halluzinationen 
d- h. um Vorgänge innerhalb des Individuums, die 
auf keinen objektiven Reiz zurückführbar sind. So 
Wenig der Zahn ohne Süßigkeit oder Kälte Schmerz 
etupfindet, so notwendig die von außen herantretende 
Ursache ist, genau so wenig kann der telepathisch 
Veranlagte Erscheinungen spüren, ohne daß ein Ster* 
hender oder irgendwie Wirkender außer ihm vor* 
banden wäre.

Einen sehr gut, weil von allen Familienmitgliedern 
bestätigten Fall von Fernwirkung eines Sterbenden be* 
ächtet Walter Bormann in seinem ausgezeichneten 
f^che „Die Nornen“ (Leipzig 1909) S. 56f. Frau 
^aria Bloß schreibt:

Fall 17.
„Meine Mutter hatte einen einzigen Bruder, der 

den vierziger Jahren ganz unerwartet in Detroit 
Amerika am gelben Fieber starb. Der noch sehr 

Junge Mann hatte kurz vorher noch die besten Nach* 
juchten nach Hause gesandt, so daß alle seinethalben 

e*uhigt waren. Mein Großvater, ein Forstmann, der 
*Ur Zeit der Freiheitskriege Hauptmann gewesen,

• Eberhardt, war aus HessemDarmstadt und wohnte 
aiUals in Westfalen. Er erwachte einst gegen Morgen 

Und hörte im Nebenzimmer, von der Tür aus, die 
zUm Gange führte, einen schleichenden Schritt, wie 

Socken, bis zur Uhr, die auf einem Tischchen 
Stand, und dieselbe anhalten. Sofort sprang er aus 

eUi Bette, ging zur Uhr, die tatsächlich stehen* 
^blieben, und zur Tür, die noch fest verschlossen 
^ar« Darauf begab er sich in das Zimmer, wo seine 

rau und die Tante damals gerade schliefen, da die 
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Zimmerdecken gestrichen waren, zur entgegengesetzten 
Seite des Hauses. Dort fand er beide ganz verstört 
in ihren Betten sitzen, und sie fragten, ob er denn 
die drei furchtbaren Schläge gehört habe. Es sei 
gewesen, als habe man in ihrem Zimmer mit Brettern 
aufeinander geschlagen. Meine Mutter aber weilte 
damals einige Meilen fern bei Bekannten. Da hörte 
sie am selben Morgen (kurz vor ihrer Verheiratung 
1847) zu gleicher Zeit, etwa gegen sechs Uhr, zwei 
Stimmen eine Litanei beten. Ganz mechanisch betete 
sie einige Zeit mit: „Bete für ihn.“ Plötzlich ergreift 
eine eiskalte Hand die ihrige so fest, daß sie mit 
Mühe sich losreißt, und ganz entsetzt springt sie aus 
dem Bette. Sofort erzählte sie ihren Bekannten, was 
ihr widerfahren, und daß einer der Ihrigen gestorben 
sei. Folgenden Tages kam ihr Vater, der erzählte, 
was sie daheim erlebt hatten, und daß sie den Tod 
des Bruders befürchteten. Erst nach Wochen bekamen 
sie Nachricht aus Amerika, daß derselbe wirklich an 
jenem Tage und in jener Stunde gestorben sei “

Di«er Bericht ist nach verschiedenen Richtungen 
hin sehr bedeutsam. Zunächst bestätigt er unsere 
Behauptung, daß bei solcherlei Phänomenen der Raum 
ortgedacht werden kann Vielleicht, ja wahrschein, 

lieh werden sie mit der Geschwindigkeit der Elek< 
trizität übertragen.

Dann ist die Verschiedenartigkeit der Wirkung 
oder Erscheinungsformen der vom Sterbenden ausge* 
gesandten Kräfte bemerkenswert. Der Vater hört das 
Phantom, das in der Tat die Uhr zum Stillstehen 
bringt, die beiden Frauen hören furchtbare Schläge, 
die Mutter das Beten einer Litanei, ja, sie erlebt eine 

■Materialisation der Hand des Bruders. Alle Beteiligten 
Werden unabhängig voneinander aber fast gleichzeitig 
betroffen. Keinesfalls kann daher die Halluzinations* 
Hypothese angeführt werden. Gedankenübertragung 
bzw. Telepathie liegt als Erklärungsversuch nahe, schon 
aus der psychologischen Annahme heraus, daß der 
Sterbende an seine Verwandten der Reihe nach dachte. 
Er genügt aber durchaus nicht. Vor allem nicht für 
das Berührungsphänomen bzw. die Materialisation. 
Man müßte denn annehmen, daß die telepathische 
Energie auch diese Wirkung auszuüben befähigt ist. 
Ausgeschlossen dürfte es sein, daß der Sterbende ab* 
Slchtlich die verschiedenen Wirkungen auf die ver* 
Scbiedenen Familienmitglieder erzielen wollte. Viel* 
eicht wirkte seine Energie automatisch in der Richtung 
des geringsten Widerstandes.

Einen weiteren Beleg für unbewußte Gedanken* 
bertragung liefert folgender dem Journal of the Arne- 

tlcan Society f. Psychical Research (1910, p. 277) ent* 
bommene Fall. Miß Clara Griffing schreibt unter 

ern 2. November 1909 an Hyslop folgendes:
Fall 18.

. »Ich befand mich mit meiner Mutter und meinem 
^ruder in einer Villa ,Great South Beach‘, um dort 

Sommer zu verbringen. Mühsam erholte ich mich 
U einer langen und schweren Krankheit, so daß ich 

p.lcb mit keinerlei Haushaltungsfragen beschäftigte. 
^Iries Nachts, als ein Sturm mich am Schlafen ver* 
i>1^er^e’ erbob ich mich zwischen Mitternacht und 

ein Uhr, ging einige Zeit im Zimmer auf und 
Und näherte mich dann dem Fenster, um durch 

le Scheiben zu sehen. Vollmond erhellte den Hirn*
0mtnerich, Die Brücke zum Jenseits (j 
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mel, die Landschaft war beleuchtet wie am hellen 
Tage. Während ich die Schönheit der Nacht be* 
trachtete, sah ich aus unserem Hause unser Dienst* 
mädchen Lena hinausgehen, um eine Menge Wäsche, 
die an der Leine hing und so dem Winde ausgesetzt 
war, hereinzuholen. Ich sah sie so deutlich, daß mir 
noch nicht einmal der Gedanke kam, sie könne es 
nicht selbst in Fleisch und Knochen sein.

Als mich meine Mutter am Morgen fragte, wie 
ich die Nacht zugebracht hätte, sagte ich ihr, ich 
hätte Lena gesehen, wie sie aus dem Hause ging, um 
die Wäsche hereinzuholen. Und als Lena kam mir 
mein Frühstück zu bringen, wiederholte ich ihr, ich 
hätte sie die V/äsche zu einer recht ungewöhnlichen 
Zeit hereinholen gesehen. Bei diesen Worten sah 
sie mich erstaunt an und sagte, sie sei nicht aus* 

' gegangen, habe aber, als sie den Wind gewaltig pfei* 
| fen hörte, sich viel mit der draußen gebliebenen 

Wäsche in Gedanken beschäftigt, sei auch mehr als 
eine Stunde gegen Mitternacht wachgeblieben, immer 
vom Gedanken gequält, sie hätte eigentlich hinaus* 
gehen sollen, um sie hereinzuholen, sei dann aber im 
Gegenteil wieder eingeschlafen.“

Während sich das Mädchen also nur mit dem 
Gedanken beschäftigt, sieht die Dame sie arbeitend, 
selbständig handelnd! Dieser Fall gewinnt große 
theoretische Bedeutung, da er beweist, daß die auto* 
matischen Bewegungen der Phantome - die uns noch 
sehr häufig begegnen werden - kein Gegenbeweis 
dafür sind, daß ein kausales Band Phantom und 
Agenten verbindet, d. h., daß die Selbständigkeit der 
Phantome durch die Selbständigkeit ihrer Bewegungen 

Und ihres Handelns keineswegs erwiesen ist. Wir 
sind daher zu der Annahme berechtigt, daß ein Zu* 
satnmenhang, ein geistiges Band, zwischen Agenten 
und Phantom besteht, so daß diesem die Eigenschaft 
einer selbständig denkenden und handelnden Person* 
fichkeit nicht oder doch nur bedingt beizulegen ist.

In den vorgenannten Fällen hatte der Agent ge* 
wacht, sich mit der Tätigkeit, bei der er gesehen 
wurde, oder den Personen, denen er erschien, be* 
Schäftigt, teils in der Absicht, sich ihnen zu zeigen, 
*eils unbewußt. Nun werden wir ein Beispiel dafür 
finden, daß auch die Gedankenübertragung eines Schla* 
Wenden unter Umständen die gleiche Wirkung hervor* 
rufen kann. Wir möchten vorausschicken, daß nach 
Ansicht der „Magier“, d. h. jener Personen, die sich 
systematisch mit der Hervorrufung solcher Phänomene 
beschäftigen, Trance oder doch Abwesenheit des Tages* 
ewußtseins sogar Vorbedingung jener Wirkung ist.

Die Magie ist weit mehr belächelt und verhöhnt, 
bekannt. Wirklich Wissende schweigen fast stets 

fiber ihre Fähigkeiten und Kenntnisse, und tatsächlich 
lst mir kein einziges Werk bekannt, das auch nur 
^Uen Bruchteil dessen enthielte, was der Magier de 
?Ct° bewirken kann. Nicht unerwähnt darf bleiben, 

. die seit Jahrzehnten auch von der offiziellen 
issenschaft als real anerkannten Phänomene der 

^bggestion, Hypnose oder der Medialität früher unter 
Sammelnamen „Magie“ zusammengefaßt wurden, 

jährend sie heute unter eigener Flagge segeln. Die 
^eilmethode Coues ist magisch, sie schlägt der frühe*

Schulmedizin, die materiell mit Medikamenten 
lrkte, statt die Seele und ihre ungeheuren Kräfte in 

6* 
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ihre Dienste zu stellen, ins Gesicht. Da sie in min? 
destens drei Viertel aller Krankheitsfälle d. h. bei 
allen funktionellen Störungen wirksam ist, ist ihr 
Wert ganz unbestreitbar.

Das allein beweist hinlänglich, daß die alten 
Magier nichts weniger als Phantasten und Scharlatane 
waren, so wenig es die heutigen sind. Denn mit 
einer Änderung des Namens ist ja an der Sache noch 
nichts geändert so wenig der Spott von Ignoranten 
Tatsachen aus der Welt zu schaffen vermag

Doch gehen wir zum Bericht des Reverends Arthur 
Hamilton Boyd über, den er als eigenes Erlebnis 
im Journal der S. P. R. (vol. VIII p. 321) veröffentlicht.

rall iy.

dem

„Eines Abends, im Februar 1891 gegen elf Uhr, 
befand ich mich ,m ,New Club' in Edinburg, wo ich 
fast eine Stunde lang tief einschlief und folgenden 
Traum mit größter Klarheit hatte: Ich befand mich 
auf der Straße und ging mit großen Schritten, denn 
es dünkte mich, ich käme zu spät zum Diner. An 
der Hausture angekommen, öffnete ich sie mit 
Schlussel, den ich immer bei mir . j
Laufschritt die Treppe hinauf, um mich iÄ meinzTmmTr 
zu begeben und mich zum Diner umzuziehen. Wie 
ich die Treppe hinaufsteige, drehe ich den Kopf 
nach rückwärts und sehe meinen Vater der mich 
von der Schwelle des Salons aus betrachtet. In diesem 
Augenblick wache ich auf, und da ich feststellte daß 
es spät ist und es bereits vor einigen Minuten Mitter? 
nacht geschlagen hat, begebe ich mich schnellen Schrittes 
auf den Heimweg. Wie ich ankomme, bin ich über* 
raschtdas Haus noch beleuchtet zu finden, mit meinem 

Vater und meinem Bruder, die es durchsuchten und 
mich mit lauter Stimme riefen.

Wie mein Vater mich eintreten sieht, zeigt er sich 
außerordentlich erstaunt und fragt mich, woher ich 
käme. Ich antwortete ihm, daß ich in diesem Augen* 
blick aus dem Klub heimkehrte. Er forschte mich 
aus, ob ich nicht schon einmal gegen Mitternacht 
2urückgekommen sei, da ich verneinte, erzählte er mir 
Nachstehendes:

„Wie gewöhnlich war er bis gegen Mitternacht 
*m Salon und hatte sich dann erhoben, um ins Bett 
2u gehen; während er nun den Fuß auf die Schwelle 
Setzt, um ins Vorzimmer zu gehen, hört er an die 
blaustüre klopfen und sieht mich ganz deutlich den 
Saal durchschreiten und die Treppe hinaufeilen. In? 
dessen er mich mit den Augen verfolgt, sieht er 
mich zurückschauen, um ihn anzusehen, dann 
Verschwinden. Beim Betreten des Zimmers sagt er 
meiner Mutter, er habe den Riegel der Haustüre vor? 
^schoben, weil ich heimgekommen sei. Meine Mutter 
Sagte, sie fände es befremdend, daß ich nach Hause 
gekommen und an der Türe ihres Zimmers vorbei? 
gegangen sei ohne sie zu begrüßen, und da sie hier? 

ei beharrte und nicht von meiner Rückkehr über? 
2eUgt zu sein schien, entschloß sich mein Vater sich 
111 mein Zimmer zu begeben, wo er mich zu seinem 
großen Erstaunen nicht vorfand. Zusammen mit meinem 

rüder begannen sie nun alle Zimmer abzusuchen, 
jmd das war geracje zu jer Zeit, als ich tatsächlich 

mmkarn. Ich werde niemals unsere Verblüffung 
derartigen außergewöhnlichen Ereignis gegen? 

uber vergessen?“
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(Die Mutter bestätigte gleichfalls den Sachverhalt.) 
Besonders bemerkenswert ist, daß das Phantom 

das vom Vater gesehen wird, auch diesen selbst er
blickt, den Kopf zu ihm zurückwendet und sich dessen 
nach dem Erwachen erinnert. Vielleicht liegt hier 
sogar em Fall von Doppelgängerei, die wir später be. 
trachten werden vor, sonst sicherlich ein solcher von 
telepathischem Hellsehen ,m Schlafe. Sicherlich ist 
sich das Phantom seines Tuns bewußt.

Der Unterschied zwischen Dnn«Ju- • j 
Telepathie ist theoretisch sehr wesentlich.^Während 
im zweiten Falle ein Sehen und w iC 1 J . una Horen ohne Sinneauf mehr oder weniger große Fnffo n ,wäre die erstere nicht mögSch “h“? a® 

sogenannten Astralleibes oder Ätherb” U§ 
wir zunächst die Frage also offen °rpers’ Lassen 

Erwähnenswert ist noch, daß sowohl der Vafer 
das Klopfen an der Haustür hört i / «7 hiervon träumt. Diese akustisch^ der S°hn
Spukfällen außerordentlich häufig^ T" tU^ 
KLpta. ). do™.. Ugeh'ore^,Un6ben^aeni

1» 
radezu zu deren eisernem Bestände zählen C

Mit Rücksicht auf die Verseh; Ji , .
Phänomene und besonders darauf d/ß 
m. o« gi.i.taWs o«„ nad bXwSr 

Tastempfindungen usw, kurz Manifestationen ver. 
schiedener Wesensart sich zeigen, ist eine 
matische Einteilung nahezu ausgeschlossen, ^mer# 
hin können wir in der Absicht von den akustischen 
über die Tastempfindungen zu den Gesichtseindrücken 

überzugehen, den nachstehenden Fall heranziehen, 
^ies um so mehr, als es sich um die Erscheinung 
emes Phantoms auf relativ große Entfernung handelt, 
was die Annahme des Doppelgängers unwahrscheinlich 
111 acht. Überdies erweitert das Beispiel insofern 
qnsere Kenntnisse, als es zugleich von Gehör* und 
Gesichtseindrücken berichtet.

Einen der außerordentlich seltenen Fälle des 
Wiederholten Erscheinens eines Lebenden auf sehr 
große Entfernung, hervorgerufen durch Telepathie 
°der telepathisches Hellsehen, führt Bozzano aus 
den „Proceedings of the S. P. R.“ (X. Bd. p. 360) 
an. Er wurde genauestens geprüft und nieder* 
geschrieben vor der Identifikation des Phantoms. Die 
Personen, deren Namen nicht genannt sind, sind je# 
doch Mrs. Sidgwick bekannt.

Fall 20.
Der Brief des Herrn G. S. vom 30. Dezember 

1889 lautet:
»Am Samstag, der dem 22. Oktober 1886 am 

nächsten ist, befand ich mich beim Dr. E., als ich 
gegen vier Uhr nachmittags in den Salon eintretend 

junge Frau bemerkte, die mit einem braunen 
Ostüm mit weitem Kragen bekleidet auf dem Sofa 

saß derart, daß ich ihren Rücken sah. Sie blieb 
Während mehrerer Minuten unbeweglich auf ihrem 
, a^2» während ich mich mit Frau E. und einem an* 
eren Besucher unterhielt.

Im Lichte des Kaminfeuers hatten ihre Haare 
^inen rotgoldenen Schimmer; was das Gesicht betrifft, 
° sah ich von ihm nur die rechte Wange, die voll 
11 d frisch erschien. Aus ihrer Haltung erkannte man, 
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daß sie las- Als der Besucher gegangen war, er* 
wartete ich der jungen Frau vorgestellt zu werden 
und machte einige Schritte vorwärts, sah sie aber 
nicht mehr. Der Salon war durch zwei Gasflammen 
erleuchtet und durch ein sehr lebhaftes Feuer; die 
junge Frau wandte den Rücken zum Kamin und saß 
in der Mitte des Sofas, während Frau E. die Ecke 
in der Nähe des Feuers eingenommen hatte. Ich bat 
deshalb Frau E. um Aufklärung, sie behauptete aber 
nichts von der jungen Frau zu wissen und schien 
durch den Vorfall aufgeregt zu sein, so daß ich die 
Sache ins Scherzhafte zog.“

Im folgenden Jahre wurde dieselbe Erscheinung 
der gleichen Kleidung vom Zimmermädchen des 

Dr. E. bemerkt und folgendermaßen der Vorgang 
beschrieben: °

„In den ersten Oktobertagen des Jahres 1887, wäh
rend ich in der Küche den Tee mit den anderen 
Dienstboten trank, lautete man an der Hausglocke, 
un T k ” ^g(aber bevor ich cs 
tat) sah ich deutlich erne Dame von hohem Wuchs, 
die aus dem Bureau herauszukommen schien, das 
Vorzimmer durchschritt und in den Speisesaai eintrat. 
Ich sah sie von rückwärts und bemerkte nur die röt- 
liehe |und goldene Farbe ihrer Haare, die sich in 
Menge um den Kopf legten und ihr braunes, nach 
,Prinzessinnen*Mode zugeschnittenes Kleid. Ich hielt 
sie für meine Herrin und war nur erstaunt, sie in 
einem braunen Kleide zu sehen, nachdem ich sie im 
oberen Stockwerk in Blaßgrün verlassen hatte. Als 
ich die Haustür öffnete, stand ich so, daß niemand 
aus dem Speisesaal herausgehen konnte ohne von 

ttnr gesehen zu werden; trotzdem sah ich, als ich es 
unmittelbar darauf betrat, niemand, wie ich auch 
Niemand im Bureau und im ganzen Stockwerk fand. 
ch stieg hinauf und war überrascht meine Herrin 

hellgrün gekleidet vorzufinden, wie ich sie kurz vor* 
her verlassen hatte. Wir haben uns die fremdartige 
Erscheinung niemals erklären können, wiewohl ich in 
der Folge erfuhr, daß die gleiche Dame einige Zeit 
v°rher einem Freunde meiner Herrschaft erschienen 
War.“

Eine dritte Perzipientin, Frau R., erzählte ihre 
eigenen Erfahrungen in einem vom 5. Mai 1891 da* 
betten und an Frau E. gerichteten Briefe folgender* 
blaßen:

»Ich erinnere mich an alle Einzelheiten, und Sie 
^ssen gut, daß ich weder überreizt noch nervös bin. 

°lgendes ist der Tatbestand: Im Monat Oktober 
887 (sie schrieb irrtümlich 1888, aber man stellte 

spater fest, daß es 1887 war) war ich bei Ihnen ein* 
Fladen, und da ich mich eines Tages von einer 
starken Erkältung befallen fühlte, entschloß ich mich 
101 Bett zu bleiben. Als mir das Zimmermädchen 
. as Essen brachte, setzte ich mich im Bett auf und 
J’hprovisierte vor mir einen Tisch mit einem Kopf* 
£lSsen, auf dem ich das Tablett niedersetzte. Als ich 
■^fbg gespeist hatte, stellte ich das Tablett auf einen 
^ lsch zur Seite des Bettes und legte mich wieder 

da bemerkte ich wie sich die Türe am Fußende 
i ,es Bettes ganz sacht öffnete und eine in Braun ge* 

eidete Dame ruhig eintrat. Ich dachte Sie seien 
r*ef aUS: ’Oh! L., Sie haben sich aber beeilt/ 

ber ich hatte den Satz noch nicht beendet, als ich
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hätte ver* 
an mich zu stoßen. Als ich 

ich mich 
in Braun

schon den Irrtum bemerkte, und wiewohl ich das Ge* 
sicht der Dame nicht gesehen hatte, war ich über* 
zeugt sie nicht zu kennen. Sie schien meine An* 
Wesenheit nicht zu bemerken, näherte sich dem Toi* 
lettentisch und hob die Hände zum Kopf, als wollte 
sie ihre Haare aufmachen. Diese schienen bei der 
Gasbeleuchtung sehr blond zu sein. Ich fühlte mich 
durch diesen unerwarteten Besuch in keiner Weise 
beunruhigt, nur überrascht und neugierig. Deshalb 
stieg ich sacht aus dem Bett und ging hinter ihren 
Rücken, wie ich ihr aber die Hand auf die Schulter 
legen will, ist sie verschwunden. Sie wissen, daß das 
Zimmer schmal ist, und daß es niemand 
lassen können, ohne r... zu stol5en- 
mich wieder ins Bett gelegt hatte, entsann 
Marthas und M. S., die das Phantom einer 
gekleideteten Dame gesehen hatten. Übrigens dachte 
ich durchaus nicht daran, als ich die Türe sich öffnen 
und die so bekleidete Dame eintreten sah. Einige 
Zeit später traten Sie ein, und ich erzählte Ihnen den 
Tatbestand der Gegenstand langer Gespräche wurde, 
die uns aber zu keinem Ergebnis führten. Keine 
Persönlichkeit meiner Bekanntschaft ähnelte der Er* 
scheinung; später aber erkannte ich sie als Abbild 
der Gattin des M. P. wieder, als sie krank zu Ihnen 
kam, wo sie dasselbe Zimmer bezog, in dem ich sie 
erblickt hatte.“

Dieser M. P. war der Sohn der Frau E. und 
wohnte in Australien, wo er sich verheiratet hatte. 
Keinesfalls hatte Frau E. jemals ihre Schwiegertochter 
gesehen. Im August 1888 kam diese von Sydney an. 

Herr G. S. schreibt:

„Als ich sie sah, erkannte ich sie nicht, sie war 
Krank und ihr Haar war abgeschnitten; es hatte an# 
scheinend eine hellrostrote Farbe. Kurz darauf be# 
gab sie sich an einen Luftkurort, von dem sie im 
Oktober völlig geheilt zurückkehrte. Eines Tages, 
als Herr R. sich zu Tisch bei Frau E. befand, stellte 
S!ch Frau P. in einem braunen Kleide mit großem 
fragen vor. Herr R. und das Zimmermädchen er# 
Kannten sofort die ,braune Dame' wieder, die sie ge# 
Sehen hatten. Auf alle Fälle sagten sie auf den Rat 
des Herrn E. nichts zu Frau P., die sehr nervös zu 
sein scheint.“

Auch Herr G. S. säumte nicht sie zu identifizieren, 
fügt folgendes hinzu:
„Nachdem ich neuerdings mit Frau P. zusammen# 

getroffen war, wartete ich einen günstigen Augenblick 
ak, um sie unter dem gleichen Gesichtswinkel be# 
pachten zu können, wie sie mir erschienen war, und 
lcb erkenne jetzt an, daß ich mich täuschte als ich 
and, daß ihre Kopfform ein anderes Profil gehabt 

a|s üie Erscheinung. Im Gegenteil ist das 
r°fil ihrer Wange völlig übereinstimmend mit dem, 
as ich gesehen hatte.“ 

b Frau E., die von der S. P. R. um Auskunft ge# 
eten wurde, antwortete folgendermaßen:

„Frau P. ist niemals in ,Trance* gefallen, wohl 
. er befand sie sich, als sie von Sydney ankam, in 

plriern solchen Erschöpfungszustände, daß jede körper#
Anstrengung, so leicht sie immer sein möchte, 

ei ihr einen Zustand der Bewußtlosigkeit hervorrief, 
er einige Minuten dauerte. Sie erzählte mir oft, daß 

*Ur Zeit, als sie in Australien krank war, sie die Ge# 
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wohnheit hatte sich durch starke Gedankenkonzen, 
tration das Haus vorzustellen, das sie in England er. 
wartete, und von dem ,hr Gatte so oft zu ihr gesprochen 
h A l fr u” en‘Sl,nne ich mich °b «e bei 

soweit drr OrtIichkeit wieder erkannte-'‘ 
BetrachZt \ r’Cc ’ “ dei> W" einige theoretische 
Betrachtungen knüpfen möchten.

Zunächst Stellen wir neuerdings fest, daß die Er. 
schemung nicht von ieHprtw, ’ UdU uie 
Als das Phantom auf dem %f > i Hausfrau nicht i S°*a Sltzt» bemerkt es die
Hausfrau nicht, wohl aber Herr r e r» * x j die Realität der Erscheinung l G- 3 trOtzdem 
haben ist, müssen wir dar»8 ZX"" Zweifel. er' 
jedermann die Fähigkeit^w ,‘e®en; da® nichf 
mittelte Phantome wahZ k Iepathlsch über' 
hier deutlich die Irrigkeit d "ehman- Wlr «sehen 
zination liege dann vor wenn HaI1?'
gleiche Wahrnehmung macht Den T“ u 
hier ganz offenbar keineswegs um ” 'VT“* 
sondern um eine objektive ta 1 eme ^a^uzlnatlon’ 
materielle und greifbare Fr* VW.ennauc^nicht 
meingefährliche Unwissenheit unsere/psv^t D1” T 
aber im vorliegenden Falle nicht a ■■ y<dllater wurde 
G. S., das Dienstmädchen
anstalt zu überweisen, weil sie unter H 
litten und daher geisteskrank seien 3 uzlnatlonen

Was nun die Agentin Frau P. betrifft • . j- 
Feststellung, sie habe sich oft durch starkecV l 
konzentration bemüht sich das Haus in Fn anken” 
zustellen, von ausschlaggebender Bedeutung /beZ 
auch die zweite Feststellung der häufigen Sch •• l 
anfälle bzw. Bewußtlosigkeit infolge dieser Konzen" 

^ationsübungen. Die „Magie“ weiß seit Urzeiten, 
daß telepathisches und telekinetisches Wirken fast nur 
gelingt, wenn man es gelernt hat bei gleichzeitiger 
^ergischer Willensrichtung nach einer bestimmten 

rtlichkeit, sich künstlich bewußtlos zu machen. Ins 
1 agesbewußtsein zurückgekehrt, erinnert man sich dann 
der soeben auf größte Entfernung geschauten Vor* 
^nge. Während nun die Magie behauptet durch 
cfiese Übung die Seele vom Leibe trennen zu können, 
d*e Seele oder den ,,Astralleib“ gleichsam auf Reisen 
Zu schicken, wollen wir mit unserem Urteil darüber 
^nächst noch zurückhalten. Und zwar deshalb, weil 

sehr unwahrscheinlich ist, daß der „Doppelgänger“, 
en wir später kennen lernen werden, eine so enorme 
^tfernung von Australien nach England zurücklegt. 
lel größer ist hier die Wahrscheinlichkeit eines auf 
Hepathie beruhenden Fernsehens bzw. Fern wirkens.

alle Fälle beweist der vorliegende Tatbestand die 
^geheure Kraft des Gedankens, dessen Wirkung über 

le halbe Erde reicht.
Als Analogon aus dem Gebiete des zeitlichen Fern* 

Sehens sei folgendes mir von dem befreundeten Jäger 
Ut*d Schriftsteller Arthur Schubart, einem sehr nüchter* 

Manne, erzählte Erlebnis eingeflochten: Er jagte 
Norwegen an einem Fjorde, als plötzlich sein Be* 

eiter, ein eingeborener Jäger, stehen blieb und, mit 
Hand in die Tiefe deutend, ihn auf ein dort fahren* 

es Schiff aufmerksam machte. Mein Freund konnte 
mit dem bloßen Auge noch mit dem Fern* 

$ as das Allergeringste sehen. „Das ist ja unser Toten* 
chiff] ps d’e piagge Halbmast! Jetzt erkenne ich

eiUe Braut! Sie wird, wie es bei uns Brauch, zur
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Bestattung aufs andere Ufer übergesetzt.“ Der Jäger 
war über das geschaute Bild erschüttert, Schubart, der 
zustande^ D T 2Weifelte an seinem GeisteS<
des Jägers fetötrt WUrde tatsäcWich die Braut
HufLLg^^neT’pfedr^d2 “ de” 

Stelle mit dem „geschauten“ 1 *n der bezeicbneten 
auf Halbmast wehte, über^ bcblffe’ dessen FIag?e 
seit diesem Erlebnis an sein * I • — ^reund ist 
anschauung irre geworde^ V'i 
daß wir es hier mit einer § Hand’
Halluzination zu tun haben d f”^rediken‘ 
Schauen eines Bildes aus d • d Sch mit deD1 
scheinungen hinüberreichend^ 
erkennbaren „intelligiblen“ \w u” . da™ fur manche 
Platonischen der Idee“ T 6 * deS Seins’ oder der 
Mystikers“ und in den’ £ ”WeltbiId deS
mich mit diesen und verwandM/^111115611** SetZe 1Ch 
Im übrigen ändert die Erklärung k auseinander‘ 
nichts an der Tatsache. g’ °b nchtlg oder faIsch’

Sonst ist der Fall 20 als Ml , . f
eines Gedankens betrachtet ni ^atllscbe Fr°jektion 
von ungezählten anderen, nur Lß Wesensverscbieden 
Dauer der Erscheinung und die im V Slcb durcb die 
zwischen Agenten und PerzmientefC eure Entfernun£ 
scheidet. Wohl aber gibt er uns /Uantltativ ™ter‘ 
KZX1Ien Fingerzeis 2Ur

Wäre durch die Ankunft der Erau P M p i 4 
und die nachfolgende Identifikation des Phanf °g

die Ursache der Spukerscheinung war, so würden 

'vohl sehr viele auf das Wirken eines Verstorbenen 
geschlossen haben. Wie oft mag sich bei näherer 

ef Achtung ein Spukfall als animistische, d. h. als 
M'irkung eines Lebenden, und nicht als spiritistische 
Manifestation auf klären lassen! Die häufige Wieder* 
ehr der gleichen Erscheinung an demselben Orte 
Jidet dann seine Ursache darin, daß der Agent mit 

®lner Art von Monomanie oder „Monoideismus“ stets , 
. le gleiche Vorstellung in seinem Geiste erzeugt und 
111 der Richtung dieses Ortes projiziert.

Viel schwieriger fällt der telepathischen Erklärung
Ie Aufhellung der Tatsache, daß das Phantom ein* 

sitzend und ein Buch lesend, ein anderes Mal 
^reitend, ein drittes Mal am Toilettentisch vor dem 

Plegel. im Begriff sich die Haare zu machen, gesehen 
^Urde. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß Frau P., 
jährend sie ihre ganze Gedankenkraft auf das englische 

aus konzentrierte, einen Teil ihrer Energie darauf 
^rWandt haben sollte sich in der Pose der Lesenden, 
^ehenden oder das Haar Machenden vorzustellen.
°zzano meint die Haltung bzw. Bewegung der Phan* 

im allgemeinen sei bestimmt durch die Gewöhn* 
_^eiten des Privatlebens des telepathischen Agenten.

Weifelios ist die Pose des Lesens oder Haarmachens 
$. einer Frau etwas Alltägliches, desgleichen, daß 
ist ln *brem neuen Kleide prominiert. Etwas anderes 

es daraus den Schluß zu ziehen, daß nunmehr 
sUcb das Phantom, das doch kein Eigenleben führt, 
^ndern nur e*n Süchtiges Geistesprodukt des Agenten 
q ’ für sich sozusagen Selbständigkeit erlangen und 
s ^w°hnheiten besitzen kann. Da wir jedoch später 

en werden, daß dem Doppelgänger ein gewisses 
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Eigenleben zukommt, so mag zunächst die Frage um 
beantwortet bleiben.

Endlich sei noch der Umstand gestreift, daß Frau 
R. sieht wie die Türe sich öffnet, was zweifellos im 
materiellen Sinne nicht der Fall gewesen sein kann. 
Wir richten die Aufmerksamkeit des Lesers auf diese 
schon weiter oben bemerkte Erscheinung, der wir beim 
eigentlichen Spuk noch ungezählte Male begegnen 
werden. Hierbei mag es offen bleiben, ob der Agent 
durch seme Vorstellung vom öffnen der Türe die 
Wirkung auf den Perzipienten hervorruft - der Fall 13 
wäre e wa a s ergleich heranzuziehen — oder ob 
das Phantom durch seine Vorstellung die Türe 
fnkennübertUSSen 7" " diese Ge<
eine dritte Mö?gt,v eW?kt’ °der ob endlich noch 
den mag EtWärUng gefunden wer<

Noch instruktiver ist folgender von Bozzano

p- 
vorige, sich vornehmlich dadurch T 
scheidet, daß das Phantom genaue Umseh "n ~ 
seines Erscheinens hält. Im übrigen ist er ihm3” 
rwbndi RHerr pdH-. d: Tc^f; 
Psychical Research und ein ner^l^k « i , rv . , j u < " Pe«onlicher Bekannter des Direktors der „Revue“, Herrn Cesar w 
schickte ihm den Bericht dieses wichtigen n« 
Geschehnisses aus der Zeitschrift „The Spectator“ und 
im Anschluß daran den nachfolgenden Bestätigungs» 
bnef seitens der Persönlichkeit, um die es drk • j* 
zur Diskussion stehenden Fall dreht.

Fall 21.
Der Brief lautet:
„An den Direktor des ,Spectator!‘ 

Mein Herr!
Brief, der Ihnen durch Herrn G. P. H. zu«Der Brief, der Ihnen durch Herrn G. P. H. zu« 

^lng> und den Sie in Ihrer Nummer vom 1. Juni unter 
^er Spitzmarke „Das Haus des Traumes“ veröffent« 
lchten, bezieht sich offenbar auf einen Traum, den 
^eine jetzt verstorbene Frau hatte! Der Bericht ist 
ln großen Zügen zutreffend, wiewohl es mir nicht 
klingen will die Identität ihres Berichterstatters fest« 
^stellen. Aber die gleiche Geschichte wurde weniger 
^treffend in den ,Diaries* des Sir Mountstuart Grant 

uff veröffentlicht, auf den sich Ihr Artikel vom
Mai bezieht. Daher wird es nicht überflüssig sein, 

^eun ich meinerseits eine kurze Darstellung des Er« 
e*gnisses gebe.

Vor einigen Jahren träumte meine Frau zu wieder« 
ulten Malen von einem Hause, dessen innere An« 

°rdnung mit allen ihren Einzelheiten sie beschrieb, 
^ewohl sie keine Ahnung von der Örtlichkeit, wo 
Slch dieses Haus befand, hatte.

Später, im Jahre 1883, mietete ich von Lady B. 
Ur den Herbst in den Bergen Schottlands ein Haus, 
as von Jagdgebiet und Sümpfen für die Fischerei 

{^geben war. Mein Sohn, der sich damals in Schott« 
^ud befand, führte die Verhandlungen, ohne daß meine 
rau und ich den in Frage stehenden Besitz besieh« 

hätten.
Als ich mich schließlich ohne meine Frau an Ort 

^d Stelle begab, um den Vertrag zu unterzeichnen 
^onnetich, Die Brücke :um Jenseits 
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und vom Gute Besitz zu ergreifen, bewohnte Lady ß. 
noch das Haus. Sie sagte mir sie wolle, falls ich 
keinen Widerspruch erhöbe, mir das Schlafzimmer, 
das sie gewöhnlich innehatte, anweisen, doch habe 
hier seit einiger Zeit eine .kleine Dame‘ gespukt und 
erschiene dort immer wieder.

I PL'1 So'c^en Geschichten gegenüber hinreichend 
skepüsch war, antwortete ich, ich würde entzückt sein 
die Bekanntschaft ihrer gespensterhaften Besucherin 
ZU jT h n i C a'S° ’n diesem Zimmer schlafen 
und hatte keinen Besuch irgendeines Phantoms.

Als spater meine Frau ankam, war sie sehr er. 
staunt in dem Hause das ihres Traumes wieder 
zu erkennen Sie durchstöberte es vom Keller bis 
zum Speicher; alle Einzelheiten stimmten mit dem über, 
ein, was sie so häufig m Traume 
sie aber neuerdings m den SaU» u- x •

tt j j uen oalon hinunterging, sagte
sie: ,Und doch kann es nichf- x •• x TTÖ

• j j- l ix , das geträumte Haus sein, denn dieses hatte nach iei.Ar i ■ , ■n i x j- i J ller Seite hin noch eine Zimmerflucht die h,er fehlt/ Man antwortete 
sofort, daß d.e fraglichen Zimmer tatsächlich vorhanden 
waren, aber daß man m sie nicht durch den Salon 
gelangen könne. A s man sie ihr zeigte, erkannte sie 
jedes Zimmer vollkommen wieder. Trotzdem sagte 
sie, es schiene ihr, daß eines der Schlafzimmer dieses 
Traktes nicht hierzu bestimmt gewesen i • 
im Traume besuchte. Man erfuhr tatsächlich, daß 
das fragliche Zimmer erst m allerletzter Zeit in ein 
Schlafzimmer umgewandelt worden war.

Zwei oder drei Tage später statteten meine Frau 
und ich der Lady ß. einen Besuch ab. Da die Da* 
men sich noch nicht kannten, stellte ich sie einander 

v°r* Da rief Lady B. sofort aus: ,Oh! Sie sind die 
^ame, die in meinem Schlafzimmer spukte!1“

Ich kann keine Erklärung dieses Ereignisses geben.
J leine Frau hatte während des Restes ihres Lebens 
* ein anderes Erlebnis dieser Art, das manche ein be* 
Merkenswertes Zusammentreffen von Zufälligkeiten, 
uhd die Schotten einen Fall des „Zweiten Gesichtes“ 
;}ennen würden. Meine Frau war jedenfalls auf der 
7 eIt die letzte, die es ihrer Phantasie gestattet hätte 

Slch noch hineinzusteigern. Daher kann ich, wie 
auch andere Familienmitglieder, dafür einstehen, daß 

eine genaue und eingehende Beschreibung eines 
Dauses zu geben vermochte, das durchaus eigenartig 
^gelegt war, und das lange bevor sie selbst oder 

le anderen Familienmitglieder auch nur gewußt 
atten, daß das in Frage stehende Haus auch nur 

Sistierte.
p Sie können ohne Beschränkung meinen Namen 
^ersonen gegenüber, die sich ernstlich für psychische 
x^Versuchungen interessieren und die vielleicht den 

unsch nach anderen Informationen über diesen 
^egenstand hegen, mitteilen. Zu diesem Zwecke ist 
?Ier Meine Visitenkarte. (Herr G. P. H. teilte gleich* 

'S dem Direktor der „Revue“ den vollen Namen 
. Lady B. mit, die zum berühmtesten Adel Eng* 
“an<*s zählt).“
P Ein Erklärungsversuch stößt hier auf beträcht* 
^c -e Schwierigkeiten. Zunächst weil das nachträglich 
^Mietete Haus der Dame ja weder der Lage nach 

sonst in irgendeiner Beziehung bekannt sein 
Es daher im Traume zu finden war 

eHsehen bzw. räumliches Fernsehen gänzlich
7* 

ohne
aus*
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geschlossen. Im vorigen Falle bestand ja die Mög' 
lichkeit oder gar Wahrscheinlichkeit, daß die Agentin 
von Sydney aus über die Lage des schwiegerelter* 
liehen Hauses durch Beschreibungen oder Karten und 
Ansichten mehr oder minder genau informiert wat» 
so daß sie ihren „Geist“ in eine bekannte Richtung 
durch Willenskonzentration schicken konnte. Diese 
Möglichkeit fallt jedoch hier, wie auf der Hand 
liegt, fort.

Doch die Annahme des räumlichen Fernsehens, 
dessen Tatsächlichkeit an und für sich genau wie die 
des zeitlichen Fernsehens1) nur Unwissenheit be* 
zweifeln kann, genügt keineswegs. Dazu benötigen 
wir noch die Annahme einer weiteren Hypothese und 
haben hier die Wahl zwischen der telepathischen und 
der des Doppelgängers. Gegen die erstere spricht, 
daß das Phantom der Frau G. P. H. sich offenbar 
in der neuen Örtlichkeit sehr genau umsieht, sie ge* 
radezu studiert, was nur möglich wäre, wenn wir dem 
telepathisch erzeugten Gedankenbilde eine hohe Selb* 
ständigkeit einräumen wollten, wie wir sie bei ähn* 
liehen Fällen sonst nicht antreffen. Denn wir müssen 
den telepathischen Vorgang uns so vorstellen, daß 
durch uns nicht näher bekannte Ausstrahlungen oder 
Atherschwingungen, die vom Agenten ausgehen, der 
Perzipient zur Erzeugung gewisser Bilder, die er für 
außer sich befindlich und real hält, in seinem Inneren 
gereizt wird. Es wäre also ein Vorgang vergleich* 
bar der Lichterzeugung durch einen Schlag aufs Auge,

’) Vgl. Kemmerich, „Prophezeiungen. Alter Aberglaube 
oder neue Wahrheit*1, 4. Aufl. 10. Tausend. München, Verlag 
Alb. Langen.

bei dem man auch glaubt das Licht befindet sich 
außer uns, während es doch nur in unserem Gehirn 
bzw. Augennerven existiert.

Konnten wir im vorigen Falle die Annahme eines 
Doppelgängers mit Rücksicht auf die enorme Ent* 
ernung und weil das Phantom zwar gesehen wird 
" was sich ja auch durch unmittelbare Einwirkung 
des Agenten auf die Perzipienten erklären ließe — 
aber nicht selbst Wahrnehmungen macht, als un* 
Wahrscheinlich ablehnen, so dürften wir hier zu ihr 
gezwungen sein. Dagegen spricht nicht, daß die 
^ady B. sich darüber klar ist es nur mit einem Ge* 
sPenst zu tun zu haben, während die Zeugen des 
v°rigen Falles eine Lebendige zu sehen glauben, der 
Slch Dr. E. vorstellen lassen, Frau R. gar die Hand 
auf die Schulter legen will. Wir wissen noch zu 
w^nig über die Kraft bzw. Intensität der telepathischen 
\v . ankenübertragung, um an diesem scheinbaren 

uderspruch Anstoß nehmen zu dürfen. Wie dem 
. er auch sein mag, auf alle Fälle beweist die Iden* 
^zierung der Phantome mit den Agenten, seien es 

Pun lediglich telepathische Phänomene oder solche 
,es Doppelgängers, daß der Agent sich, sein 

eigenes Porträt, b is in alle Einzelheiten der 
eidung in die Ferne schickt. Wir sind da* 

^rch zu dem Schlüsse gezwungen auch in jenen 
allen, in denen wir es mit Phantomen von iden* 

21erbaren Verstorbenen zu tun haben, den gleis 
Kausalzusammenhang anzunehmen d. h. die 

Erstorbenen als telepathische Agenten und Er* 
"eOger ihrer Phantome anzuerkennen. Und das ganz 

^abhängig davon, ob wir uns die Hypothese zu 
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eigen machen, es handle sich stets und ausnahmslos 
nur um telepathisch im Gehirn der Perzipienten er* 
zeugte Bilder und Vorstellungen, oder ob wir nach 
Analogie des Doppelgängers den sich manifestieren* 
den Phantomen ein Sonderdasein einräumen wollen- 

Zum Schlüsse dieses Kapitels, das den Leser da* 
von überzeugt haben wird, daß es mehr Dinge zwi* 
sehen Himmel und Erde gibt, als unsere Schulweis* 
heit sich träumen läßt, und daß Kritik und Skepsis 
in der Regel nur Euphemismen für Unwissenheit sind, 
seien noch zwei Fälle angeführt, nicht weil sie im 
Wesen Neues brächten, sondern weil sie gut bezeugt 
sind, und weil beide zu den immerhin nicht allzu* 
häufigen zählen, bei denen eine einwandfreie Iden* 
tifizierung des sterbenden Agenten möglich ist. Der 
nachstehend aus den „Phantasm of the Living“ wie* 
dergegebene Bericht ist auch deshalb wertvoll, weil 
der Erscheinung der zu Lebzeiten deutlich ausge* 
sprochene Wille des Agenten sich telepathisch zu 
äußern voran ging.

Fall 22.
„Während meines dreizehnten bis vierzehnten 

Lebensjahres war ich einige Tage bei Bekannten zu 
Besuch, wo ich ein Zimmer mit meiner Freundin 
innehatte, die ein Jahr älter war als ich. Einmal 
wurde ich des Nachts aufgeweckt und sah einen 
Menschen, mit irgendeiner Art Schlafrock bekleidet, 
der vor dem Toilettentisch, mit dem Rücken zum 
Bett hingewandt, dastand als ob er umhertappend 
den Weg suche. Ich entsinne mich noch, daß ich 
die Augen rieb, um mich zu überzeugen, ob ich 
etwa noch im Traume befangen sei; als ich jedoch 

nach einigen Minuten wieder die Augen aufhob, war 
die Erscheinung verschwunden. Dies hatte mich so 
^gegriffen, daß ich meine Freundin rief. Sie be* 
jnühte sich indes mich zu überzeugen, daß es ihr 

rüder gewesen sei (die einzige männliche Person 
101 Hause) und daß er wahrscheinlich habe sehen 
Rollen, wieviel Uhr es auf der großen, auf meinem 

°dettentisch befindlichen Uhr wäre, die in unserem 
Hause stets für ausschlaggebend betrachtet wurde. 
Uch vergaß noch zu erwähnen, daß das Zimmer hell 

Mondschein beleuchtet war.) Ich konnte dem 
einen festen Glauben schenken, schlief aber wieder 

*ln und fragte am anderen Morgen beim Frühstück 
•» den Bruder meiner Freundin, warum er in der 

^ergangenen Nacht in unser Zimmer gekommen sei.
r ^widerte, daß er ganz sicher nicht dort gewesen 

Sei, fragte indes, was ich gesehen habe, und als ich 
es ihm erzählte, schien er so bestürzt und traurig zu 
Werden, daß ich auf hörte darüber mit ihm weiter 

reden.
Einige Tage später erzählte mir seine Mutter, 

. C. in seinem Zimmer die nämliche Persönlich* 
Wahrgenommen, und zwar auch in der nämlichen 

*cht, als ich sie gesehen hatte, und in ihr einen 
r nahestehenden Freund und Dienstkameraden er* 

sahnt habe. Als C. wegen seiner angegriffenen Ge* 
^Uridheit den Seedienst aufgegeben hatte, erhielt jener 
*leund Urlaub, um einige Tage bei ihm zuzubringen 

bei der Trennung sagte er: ,Wer von uns zu« 
t stirbt, soll dem anderen erscheinen.* Als mir 

^rau an ienem Tage von diesem Ereignis er* 
a ^e> erfuhr C. den Tod seines Kameraden. Er 
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war auf dem Schiffe dem spanischen Gestade gegen* 
über gestorben, in derselben Nacht, als C. und ich 
die Erscheinung gehabt hatten.“

Hierzu schreibt Frau C.:
„Clarendon Place, Stirling 28. Febr. 1884.

Die oben angeführte Erzählung wurde von mit 
vor einigen Jahren an Frau Beale gesandt. Der darin 
erwähnte C. weilt schon lange unter den Toten, und 
das Gedächtnis seiner Mutter ist von Alter und 
Krankheit derart geschwächt, daß man ihrem Zeugnis 
keine Geltung beilegen kann.

Ich brauche nichts mehr zu dem oben Erzählten 
hinzuzufügen: so klar steht noch dieser Vorfall in 
meiner Erinnerung, als ob er sich erst soeben ereignet 
habe. Damals war ich noch ein Kind und hatte 
kein Verständnis davon, daß ich einen Geist gesehen 
hatte, bis mir Frau B. von dem Tode des Freundes 
ihres Sohnes erzählte. Beide Zimmer (sowohl jenes, 
worin C. schlief, als auch das, worin meine Freundin 
und ich schliefen) befanden sich in einem Stocke 
und nebeneinander.

In ihrer Erzählung sagte mir Frau C., daß sich 
bei ihr noch nie ein anderer Fall einer Halluzination 
gezeigt habe. Die Gestalt, welche sie gesehen hatte, 
stimmte genau mit C.’s Beschreibung überein, indes 
hatte sie nicht das Gesicht gesehen.“

Obiger Fall der Miß T. J. C. ist von Miß Beale 
mitgeteilt.

Daß wir mit Vorliebe metapsychische Phänomene 
aus England und Amerika anführen, hat seinen Grund 
keineswegs darin, daß sie dort häufiger wären als 
bei uns, sondern lediglich in dem Umstande, daß sie 

dort schon lange und gewissenhaft geprüft wurden, 
eine dünkelhafte und hohle Hochschulgelehrsam* 

keit im Wahne alles nach ihrem Schema erklären zu 
gönnen bei uns den Okkultismus ungeprüft ablehnte, 

die angelsächsische und romanische Gelehrten* 
Welt ihn gewissenhaft erforscht. Dadurch hat sie uns 
gegenüber einen ungeheuren Vorsprung, den wir erst 
1:1 den letzten Jahren allmählich einzuholen beginnen. 
s* dies einmal der Fall, dann wird man allerdings 

feststellen, daß dieses Buch offene Türen einrennt, 
^eil man sich der Borniertheit der lieben Zeitgenossen 
nicht mehr erinnert, sich in diese Denkweise nicht 
^ehr zurückversetzen kann und der Verfolgungen 
Und Drangsalierung von uns Pionieren der Wahrheit 
aus Scham nicht gedenken mag. Dann aber hat 
Onser Lebenswerk gesiegt!

Fall 23.
_ Von einem ähnlichen Vorkommnis, wie es hier

• J« C. hatte, kann ich aus eigener Erfahrung Zeug* 
^ls ablegen. Es war im Frühsommer 1915 in La 

ahee am Oise*Aisne*Kanal, wo wir im Quartier 
agen. Einer meiner Herren, Dr. Frickhinger, kam 

aöi Mittag von der Jagd zurück und fiel mir durch 
Sein ernstes Aussehen auf, das nicht so recht in 
Unsere fröhliche Tafelrunde — wir lebten harmonisch 
^le eine Familie — paßte. Auf meine Frage, was 

denn über die Leber gelaufen sei, sagte er etwa 
Egendes: „Herr Rittmeister, ich hatte eben ein Er* 
p.n’s’ das mich innerlich sehr beschäftigt. Ich sah 
otzlich, als ich durch den lichten Wald ging, um 

^Was für unseren Tisch zu schießen, einen meiner 
Ernsten Freunde aus Nördlingen vor mir stehen 
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und hörte ihn deutlich sagen: »Ernst leb wohl*. Dann 
war er ebenso plötzlich verschwunden. Daraus folgere 
ich, daß ich nun fallen werde.“ Ich erwiderte, daß 
dieser Schluß meines Dafürhaltens falsch wäre, daß 
vielmehr diesem Freunde offenbar selbst etwas zu* 
gestoßen sei. Ob er im Felde oder krank sei? Die 
erste Frage verneinte der Herr, Dr. phil. und im 
Frieden Apotheker in Nördlingen, und behauptete 
von einer akuten Krankheit desselben nichts zu wissen- 
Selbstredend war ja der Umstand, daß er daheim* 
blieb, bereits ein Beweis dafür, daß er sich nicht der 
für den Kriegsdienst erforderlichen Rüstigkeit erfreute. 
Ich bat ihn darauf sich die Zeit des offenbar tele* 
pathischen Erlebnisses genau zu notieren und den 
näheren Umständen nachzugehen, wie auch ich mir 
den Vorfall aufschrieb. Nach wenigen Tagen las 
Dr. Frickhinger in der von ihm gehaltenen „Nord* 
linger Zeitung“ die Todesanzeige des Freundes. Ich 
bat ihn die Witwe nach dessen letzten Stunden zu 
befragen, worauf die Antwort eintraf, der Verstorbene 
habe ihr noch kurz vor seinem Tode Grüße an seinen 
Freund Dr. Ernst Frickhinger, der inzwischen Bürger* 
meister seiner Heimatstadt wurde, aufgetragen. Die 
Todesstunde fiel zusammen mit der der Erscheinung-

Selbstredend ließe sich die Zahl der Beispiele 
ganz außerordentlich vermehren, doch würden wir 
damit der Beweisführung nicht dienen. Nur wo der 
Geist fehlt, häuft man Material aus Scheu vor Schluß* 
folgerungen und um sich vorzuflunkern man habe 
die Wissenschaft gefördert. Unser Ziel haben wir 
erreicht! Die Fälle sind sämtlich einwandfrei bezeugt 
und sie bieten in ihrer Mannigfaltigkeit eine nahezu 

vollständige Sammlung aller zur Diskussion stehenden 

Nationen.Wir schließen hier mit der Feststellung, daß sich 
e Arten von Spukphänomenen im engeren 

lnne» auch die, denen wir später noch begegnen 
"erden, genau so bei den auf Telepathie zu* 
^ckführb aren Manifestationen zwischen Le* 

enden bzw. zwischen Sterbenden und Leben* 
,en finden. Wir haben die mannigfachsten akus* 

*ISchen, visuellen und telekinetischen Erscheinungen 
eOnen gelernt und stets beweisen können, daß sie 

einen Lebenden bzw. Sterbenden als Ursache 
J-^genten) zurückgingen. Alles was wir bisher kennen 
efoten, läßt sich also durch „Animismus“ erklären,

Alexander N. Aksakow in seinem grundlegend 
und heute noch unentbehrlichen Werke „Ani* 

Jlsinus und Spiritismus“1) alle jene Phänomene nennt, 
•le sich auf unbekannte oder supranormale Seelen* 

r*fte Lebender zurückführen lassen.

’) Leipzig. 4. Aufl. 1905. Oswald Mutze.



108 109

Zweites Kapitel

,»Astralleib“ und „Doppelgänger“
Der berühmte französische Forscher Albert 

Rochas machte eine Entdeckung so erstaunlicher 
Art, daß wir sie ins Reich der Phantasie verweisen 
würden, wenn nicht gewissenhafte und häufige Nach” 
prüfung von anderer Seite ihre volle Richtigkeit fest* 
gestellt hätte: das Empfindungsvermögen vieler 
Personen läßt sich aus dem Körper heraus* 
ziehen, ja, es läßt sich sogar auf Gegenstände 
übertragen!

Wir wollen versuchen an Hand seines gründ* 
legenden Werkes „L’exteriorisation de la sensibilite“ 9 
das Wesenseiner hochbedeutsamen Forschungen ausein* 
ander zu setzen. Hektor Durville kam zum gleichen 
Ergebnis wie sein Vorgänger in seinem Werke: „Les 
Phantömesdes vivants“, ebensoTischner, so daß die 
Tatsächlichkeit nicht in Zweifel gezogen werden kann ’)•

1) Paris, Bibliotheque Chacornac, 6. Aufl. 1909.
2) Über die Geschichte der Ausscheidung des Empfindungs* 

vermögens vgl. Rud. Tischner, „Geschichte der okkultistischen 
Forschung“, (Verlag Baum, Pfullingen i.W. 1924) S. 354ff. Er legte 
seine eigenen Beobachtungen nieder in „Die Exteriorisation der 
Sensibilität und der Mesmerismus“ (Pfullingen 1924).

Rochas fand — was übrigens den „Magiern“ seit 
Seiten bekannt war —, daß jeder Mensch Aus* 

strahlungen hat, die zwar vom ganzen Körper aus* 
besonders intensiv aber von den Fingerspitzen, 

ugen, Nase und Ohren. Diese elektromagnetischen 
fahlen, deren Feststellung eine glänzende Recht* 

eyhgung für Mesmers „tierischen Magnetismus“, 
auch für Reichenbachs „Od“ bedeutet, sind an 

eiden Körperhälften von entgegengesetztem Magnetis* 
und werden von Medien auch in verschiedenen 

a*ben, die eine Hälfte blau, die andere rot, gesehen, 
Och ist die Farbe abhängig von der Individualität 
er Sensitiven, während die Tatsache der Verschieden* 
arbigkeit der Ausstrahlungen beider Körperhälften 

teststeht.
. Dieses Fluidum, das wir wohl als Aussendungen 

eUister materieller Teilchen, — etwa den Duftstoffen 
^ergleichbar, die auf unsere Nase als Gerüche wirken, 

Machten können, äußert sich in zweierlei Form: 
‘ statisch, den Körper bzw. die Haut mit einer 

^rahlenden Hülle umgebend und 2. dynamisch in 
von Ausstrahlungen, die, wie schon gesagt, 

den Sinnesorganen, Körperöffnungen und den 
°rPerspitzen ausgehen.

^In regelmäßiger Folge ergeben sich nach vielen 
efsuchen bei den verschiedensten Medien nach* 
ehende Grade hypnotischen Schlafes mit den ent* 

^lechenden Begleiterscheinungen: nach einigen mag* 
fischen Strichen hören die Empfindlichkeit der Haut 

des Geruchsinnes auf. Man kann das Medium 
lcken, stechen, sogar brennen oder ihm Ammoniak 

^ter die Nase halten, ohne daß es das Geringste 
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davon wahrnimmt. Seine Fähigkeit zu sehen und zu 
hören besteht fort.

2. Nach einiger Zeit, deren Dauer abhängt von 
der Beschaffenheit des Mediums und der Qualität der 
Sinne, treten diese wieder in Tätigkeit, aber in einef 
neuen Gestalt: sie beschränken sich auf den Magnetiseur 
und die Personen oder Gegenstände, die mit dem 
Fluidum des Mediums geladen sind, ferner ist der 
Tastsinn nicht auf der Oberfläche der Haut lokalisiert» 
vielmehr bleibt diese nach wie vor empfindungslos» 
sondern er dehnt sich über die Körpergrenzen hinaus- 
Dies ist die „Exteriorisation de la sensibilite“, die 
wir noch näher kennenlernen werden.

Im 3. Stadium der Trance entschwindet dem G& 
dächtnismehr und mehr das jüngstVergangene, während 
weit Zurückliegendes auftaucht, und endlich wendet 
es sich so vollkommen dem Magnetiseur zu, daß das 
xMedium alles, Familie und Freunde, vergißt, um auf 
der Welt nur mehr zwei Personen zu kennen: den 
Magnetiseur und sich selbst. Beim weiteren Ausscheiden 

| des Empfindungsvermögens fühlt und empfindet das 
Medium, wenn der Magnetiseur es berührt, alles, was 
dieser empfindet und fühlt. Endlich vollzieht sich 
diese Übertragung auch ohne Berührung und zwar 
derart, daß man dem Medium sogar Ammoniak unter 
die Nase halten kann, ohne irgendeine Reaktion zt* 
erzielen. Riecht aber der Magnetiseur selbst daran» 
dann setzt die Reaktion sofort ein. Ebenso sieht das 
Medium ausschließlich durch die Augen des Magneti* 
seurs. Rochas veröffentlicht in seinem Werke ‘„Les 
vies successives“ zahlreiche diesbezügliche Versuche, 
während er in seinem Buche „L’exteriorisation d« 

a motricite“ seine Experimente über die Ausscheidung 
es Bewegungsvermögens bekannt gibt.

Erstaunlich ist nun folgendes: Trotz völliger Iso* 
*erung verfügt das Medium auch noch in diesem 
u$tand der „Beziehung“, wie Rochas diesen tiefen 
rad der Trance nennt, ganz unbeschränkt über seine 

^Higenz und über die Sprache, so daß es noch 
§enau so zu denken und zu sprechen vermag, wie 

ei normalem Bewußtsein.
Ohne auf das Wesen der Trance weiter einzugehen 

egnügen wir uns mit der Feststellung, daß im zweiten 
oen gekennzeichneten Grade die Empfindlichkeit der 
aut für alle in Frage kommenden Sinneseindrücke 

|anzlich geschwunden ist, dafür aber die Luft um 
cn Körper herum empfindend wurde. Und 

geschah das folgendermaßen: Vom Körper des 
I ediums, der wie bei jedem Menschen mit einer 
ächtenden Schicht umhüllt ist (der „Aura“ der Theo* 
^.Phen), scheint sich diese Hülle loszulösen und in

Luft zu schweben, selbstverständlich nur wahr* 
. hil*bar für hypersensible bzw. mediale Augen. Nach 

I .’ger Zeit nimmt diese Schicht das Aussehen eines 
.eichten Nebels an, der sich allmählich verdichtet und 
s Uier leuchtender wird. Schließlich wird sie zu einer 

* feinen Hülle, die, wie etwa die Haut einer 
^^bel, den Körperformen in einem Abstand von 
^a drei bis vier Zentimeter von der Hautoberfläche 
St und deren Konturen annimmt.

. ^enn nun der Magnetiseur — oder irgendein 
,?rer ~ einen Reiz auf diese Empfindungsschicht 

s^Lt, so Sp”rf. das Medium ihn ganz genau so, als 
aie seine Haut unmittelbar gereizt worden. Außer* 
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halb dieser Hülle aber, etwa direkt auf der Haut, 
das Medium keinerlei oder doch fast keinerlei EmP* 
findung.

Bei längerer Dauer des Magnetisierens sieht das 
hypersensitive Auge weitere Schichten vom Körper 
des Mediums sich absondern, die in der doppelten 
Entfernung von der ersten sensitiven Hülle, also etwa 
auf je sechs bis sieben Zentimeter Abstand, gleichfalls 
den Körperformen folgend, sich über diesen lagern« 
Es entsteht also ein Bild, wie das einer Zwiebel, deren 
trockene Häute sich um den feuchten Kem (den 
Körper) schließen, nur daß jede dieser Häute in einen1 
Abstand von sechs bis sieben Zentimeter sich über 
die nächste, deren Konturen genau folgend, lagert 
So bildet sich eine unsichtbare sensible Hülle au§ 
vielen Schichten mit den entsprechenden empfindungS' 
losen Intervallen bis zu zwei bis drei Meter Tiefe- 
Das Medium hat nun für Berührungen, Stechen oder 
Brennen lediglich auf diesen Schichten Emp* 
findung. Und zwar nimmt die Empfindlichkeit der 
Schichten im gleichen Verhältnis zu ihrer Entfernung 
vom Körper ab. Diese empfindsamen Schichten drin' 
gen auch durch Mauern hindurch, was den alten Magne' 
tiseuren, deren enormes Wissen auf diesem Gebiete 
erst langsam von uns wieder entdeckt und bei Nach' 
Prüfungen bestätigt wird, schon bekannt war.

'Wir können nicht oft genug die Gelegenheit er' 
greifen darauf hinzuweisen, daß die sogenannte Kritik 
der materialistischen Jahrhunderte seit der „AufkfiF 
rung“ im wesentlichen uraltes Wissensgut versehüt' 
tete. Darauf besonders stolz zu sein besteht wirklich 
kein Grund. Vielmehr ist es Aufgabe der nächsten Ge' 

Rationen möglichst viel unter dem Schutt der Hyper
kritik und des materialistisch-rationalistischen Dünkels 

ergrabenes wieder ans Licht zu fördern. Der größte 
riumph, der meiner Lebensarbeit einmal posthum 

*qteil werden kann, wäre daher die Konstatierung, 
lch hätte zur Wiederentdeckung alter Wahrheiten 

eigetragen und genau genommen nur offene Türen 
^gerannt. Denn mit dieser Feststellung wäre der 

eWeis erbracht, daß meine Ideen sich restlos durch
setzt hätten, so sehr, daß man sich weder des Mutes 
erinnert, dessen es bedurfte sie zu vertreten, noch 
aller Verfolgungen und Anfeindungen. Aber die 

aefie hatte gesiegt, und darauf kommt es doch 
allein an.

Wir können hier nicht auf die zahlreichen und 
edeutsamen Experimente Rochas eingehen zumal be- 

werden muß, daß in der medialen Forschung 
der außerordentlichen Verschiedenartigkeit der 

ersuchspersonen zweifellos andere Gelehrte mit an- 
erein Material auch zu in Einzelheiten stark difife- 

plerenden Resultaten kommen würden, müssen aber 
, gendes als wesentlich herausheben: Wenn man in 

2llIe etwa über einer Fingerspitze gelagerte sensible 
^ckicfit mit der Nadel sticht, hat das Medium die 

^Pfindung, es sei in den Finger gestochen worden, 
ja nach dem Vorausgeschickten selbstverständlich 

. ‘ Ferner: wenn man eine Zeitlang neben ein ex- 
,etlorisiertes Medium eine Substanz stellt, die geeignet 

. das empfindende Fluidum aufzusaugen — etwa
Glas Wasser oder eine Wachspuppe — dann wird 

le öiit diesem Fluidum bis zu ihrer Kapazitätsgrenze 
^l^den entsprechend der Ausstrahlungsstärke des
'cnjincrich, Die Brücke zum Jenseits ° 
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Mediums, und wird nunmehr selbst Zentrum eines 
größeren oder geringeren Feldes, das die Fähigkeit 
besitzt Tastempfindungen wahrzunehmen. Es ist nun* 
mehr möglich dem Medium einen Schmerz zuzufügen, 
nicht etwa lediglich durch Stechen der, wie be* 
schrieben, geladenen Substanz mit einer Nadel, son* 
dern sogar — innerhalb gewisser Grenzen — durch 
Verletzung der über die Substanz gelagerten sensiblen 
Schicht.

Und zwar hat das Medium die Empfindung stets 
an der Stelle, die der angegriffenen empfindenden 
Schicht am nächsten liegt, oder bei einem sensibel 
gemachten Objekt an der Körperstelle, deren Fluidum 
hierzu verwandt wurde.

Zu solchen Objekten eignen sich besonders Stoffe, 
die auch Gerüche gutfesthalten: Flüssigkeiten, Wachs, 
Watte, Gelatine, gewisse Gewebe usw.

Übertragbar war nicht nur die Tastempfindung, 
sondern auch in ganz seltenen Fällen Gehör, Geruch 
und Gesicht. So erzielte Rochas bei einer Fr. L. de P« 
durch Eintauchen von duftenden Blumen in mit Emp' 
findungsvermögen geladenes Wasser, daß sie die 
Blumen im Nebenzimmer erkannte.

Rochas ging noch weiter und stellte experi* 
mentell den Doppelgänger her, was auch seit 
Urzeiten den „Magiern“ und Okkultisten, besonders 
in Indien, bekannt war. Und zwar entstand er bei 
ihm folgendermaßen, womit selbstredend nicht gesagt 
ist, daß es nicht auch andere Möglichkeiten zu seiner 
Erzeugung gibt: Wenn man bei einem hinreichend 
sensiblen Medium mit magnetischen Strichen fort* 
fährt, dann läßt sich durch das überempfindliche 

^uge eines anderen Mediums oder durch Zwicken von 
Seiten des Magnetiseurs feststellen, daß sich die leuch* 
Jenden und sensiblen Schichten, die wir oben kennen 
ernten, und die sich allmählich um das magnetisierte 
Medium bilden, zu zwei Phantomen, das eine links, 
^as andere rechts vom Medium, kondensieren. In 
d^nen befindet sich nun konzentriert nahezu das ganze 
Mnpfindungsvermögen des Mediums. Hierauf ver* 
eimgen sich die beiden Säulen zu einem einzigen 
Phantom, das man „Doppelgänger“ oder „Astral* 
Körper“ nennt, und der sich in der Regel zwischen 
dem Magnetiseur und dem Medium, etwa einen Meter 

letzterem entfernt, aufhält. Daß diese Phantom* 
«düng, wie wir später noch sehen werden, auch auf 

andere Weise vonstatten gehen kann, ändert nichts 
an der Tatsache als solcher.

Dieses Phantom ist mit dem physischen Körper des 
™ediums durch ein fluidales Band verbunden, das zu 
j^reißen sehr gefährlich für das Medium wäre. Es 

ann nach seinem Willen Ortsveränderungen mit sei* 
Qeni Doppelgänger — in mäßigen Grenzen — vornehmen 

seine fluidalen Glieder bewegen. Ja es scheint er* 
^lesen, daß das Medium allein durch seinen Willen 

lesen Fluidalkörper wie etwa der Bildhauer den 
zu formen vermag und zwar in jede beliebige 

_ estalt: in Kugelform, als Kind, als Mann mit Bart 
'asW. Wir werden darüber an anderer Stelle auf Grund

Experimente Prof. Karl Grubers mehr erfahren. 
^ecknadeln und Zeitungsausschnitte kann man mit 
i^ser organischen Materie allerdings nicht erzeugen. 

~ aß aber gerade solche Produkte von Eva C. bei 
c^renck*Notzing vorkamen, macht es begreiflich, 

8* 
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wenn man seinen Forschungsresultaten mit Zurückhai” 
tung begegnet.

Dieser Doppelgänger nun ist der Träger ■ 
aller Empfindungen des Mediums geworden, 
und jegliche Einwirkung auf ihn wird auf dessen 
physischen Körper fortgepflanzt. (Gesetz der „Re*  
perkussion“.) Wenn etwa das Medium die Finger” 
spitze des Doppelgängers auf eine Stecknadelspitze 
stützte, dann empfand es nicht nur den Stich, son” 
dem die Wunde wurde fast augenblicklich aiö 
korrespondierenden Finger seines physischen 
Körpers erzeugt. Dieses Experiment machte Ro” 
chas wiederholt selbst mit mehreren Medien; es haben 
auch andere Forscher mit dem gleichen Ergebnis 
nachgeprüft. Als einmal der Doppelgänger etwas zu 
heftig gestochen wurde, zeigte sich sofort an der 
korrespondierenden Fingerspitze des leiblichen Kör*  
pers Blut, und zwar so viel, daß es den Handschuh, 
den das Medium trug, besudelte1).

*) Ähnliches weiß Glanvil zu berichten. Dieser hervor*  
ragende Skeptiker und Denker des 17. Jahrhunderts kann gerade*  
zu als wissenschaftlicher und kritischer Vorkämpfer des Mediu*  
mismus betrachtet werden. Die Aufnahme, die seine Werke 
bei den Zeitgenossen fanden, als er die Realität der metapsychi*  
sehen Phänomene zugeben mußte, so selbsterlebten Spuk im Hause 
des Herrn v. Montpasson, sowie Erscheinungen von Hypnotismus 
und Suggestion, beweist, daß die wissenschaftlichen Kreise jener 
Zeit keineswegs „abergläubisch“ waren, sondern im Gegenteil 
genau so materialistisch dachten, wie die gelehrte Zunft von heute. 
Wenn man das von Glanvil gebrauchte Wort „Zauberei“ durch 
Okkultismus oder Metapsychik ersetzt, wird uns mancher seiner 
Berichte mundgerechter. Vgl. über ihn Aksakow, Vorläufer des 
Spiritismus, Übersetzung von Feilgenhauer. Leipzig 1898. S. 1-10.

Angeregt durch alte Berichte über Verzauberung 
(Envoütement) und darüber heute noch im Volke 
kursierende Gerüchte1) und geübte Praktiken machte 
Gochas folgenden Versuch: er formte eine Statuette 
aus Wachs, die er mit dem Empfindungsvermögen 
des Mediums lud, indem er sie vertikal vor ihm auf*  
teilte. Wenn er nun die Statuette am Kopf stach, 
da°n hatte das Medium eine unangenehme Empfin*  
dqng am Oberkörper, stach er sie aber an den Füßen, 

Unterkörper. Drehte er nun zu diesem Zwecke 
d*e Statuette, während sie mit Empfindung geladen 
^Urde, um, so trat beim Medium an den umgekehrten 
^örperstellen die Empfindung ein, ein Beweis dafür, 
daß nicht etwa die Form der Statuette ausschlag*  
gebend war, also nicht etwa ihr Kopf mit dem des 
Odiums in geheimnisvoller Wechselbeziehung stand, 

s°ndern die ausstrahlenden Körperteile des Mediums 
Ulld die Aufspeicherung dieses Fluidums.

Während des magnetischen Schlafes schnitt Ro*  
chas dem Medium im Nacken eine Locke ab, die er 
artl Kopf der wächsernen Statuette befestigte. Das 
et^achte Medium wußte davon nichts. Als Rochas 

ungesehen von diesem die an der Statuette be*

*) HerrDr. G. Zeller hatte die Liebenswürdigkeit mir folgende 
eit*schlägige  Literatur mitzuteilen: Lancelin, „La Sorcellerie des 
Catlipagnes“ mit Schilderung des ganzen Zauberwesens, wie es 

heute in Frankreich lebendig ist. Ferner von demselben: 
Rapports avec le diable.“ Ferner sei auf das Buch von 

°vis Kari Huysmans „Tief unten“ (Lä^Bas) übers, von Pfanne 
e_Uche, Gustav Kiepenheuer, Potsdam 1924 hingewiesen. Es ist 
ltle Schilderung des mittelalterlichen und modernen Satanismus 
M ähnlich Bulwers berühmtem „Zanoni“ eine Fundgrube ge*  
eimen Wissens.
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festigten Haare zog, drehte das wache Medium sich 
sofort um und fragte: „Wer zieht an meinen Haaren?' 
Mit Barthaaren gelang der Versuch gleichfalls. Diese 
Empfindungsfähigkeit ließ sich in der Regel auf keine 
größere Entfernung als fünf oder sechs Meter über' 
tragen. Als einmal jedoch das Medium Frau Vix» 
mit dem Rochas in der uns bereits bekannten Weise 
mit der Wachsstatuette experimentiert hatte, nach be* 
endeter Sitzung heimging und dabei einen großen 
Hof durchschritt, während Rochas ihr mit den Augen 
folgte, hatte ein Herr in seiner Gesellschaft den Ein* 
fall in die Wachspuppe zu stechen. Sofort bückte 
sich Frau Vix und rieb sich das Bein. Rochas rief 
sie zurück und konnte feststellen, daß sie einen 
„hypnogenen“ Punkt genau an der Stelle, wo sie die 
Empfindung gehabt hatte, besaß.

Unter hypnogenen Punkten versteht man Körper* 
stellen, die man bei vielen Medien findet: drückt 
man sie, dann hört der magnetische Schlaf sofort auf. 
In diesem Falle hatte bei Frau Vix der hypnogene 
Punkt nach Rochas Ansicht gleichsam die Rolle einer 
Öffnung gespielt, aus der das Fluidum mit größerer 
Gewalt ausströmte, als aus dem übrigen Körper. 
Übrigens sind die hypnogenen Punkte, die im Wach* 
zustande unempfindlich sind, identisch mit den 
„Stigmen des Teufels“ der Hexenprozesse, ein Finger* 
zeig, wie scharfe Beobachter die Alten waren, und 
wieviel besser man tun würde ihre Feststellungen 
nachzuprüfen, statt sie hochmütig als Aberglauben 
und Unsinn abzulehnen. Der berüchtigte „Hexen* 
hämmer1' der Dominikaner Heinrich Institoris und 
Jakob Sprenger aus dem Ende des 15. Jahrhunderts 

könnte bei unvoreingenommener und kritischer Ver* 
"Ortung unser Wissen über die einschlägigen Fragen 
nur bereichern. Auch die Konstatierung von Punkten 
arn Körper, die gegen Stiche unempfindlich sind, aus 

eren Vorhandensein das Mittelalter auf Hexerei 
schloß, wurde in neuerer Zeit bestätigt. Es sind dies 

le sogenannten „hysterogenen“ Punkte. Sie wur* 
en von Dr. Pitres (Bordeaux) bei Hysterischen fest* 

gestellt und zum Gegenstand eines eingehenden Stu* 
^ums gemacht.

Es läßt sich nicht bestreiten, daß im Rennen 
fischen den weltlichen Wissenschaften die römisch* 

atholische Kirche um mehrere Pferdelängen siegte: 
clepathie, Gedankenlesen, Hypnotismus, Doppel* 

Sanger, kurz „Magie“ sind heute anerkannt. Dazu 
nOch räumliches und zeitliches Hellsehen und Mate* 
Kassationen. Die kirchliche Deutung durch Dämo* 

— vielleicht ist sie sogar richtig — tut der Tat* 
Sachenfrage, die der engstirnige Materialismus leug* 

keinen Abbruch.
Leider erlaubt der Gang unserer Beweisführung 

Kicht uns länger bei den hochinteressanten Unter* 
Rehungen und Experimenten Rochas aufzuhalten, 
^hierhin wird der Leser aus den kurzen Andeutungen 
creits ersehen haben, daß es sich hier um eine 

Materie von ungeheurer Bedeutung für uns handelt. 
01 gleich eine wesentliche Feststellung vorweg zu 

Rehmen; Die x\nschauung vom Körper, wie sie der 
l^aterialist, der Arzt, die breite Masse der sogenannten 

bildeten hat, ist grundfalsch. Solange sie nicht 
T^ch eine andere ersetzt wird ist es ausgeschlossen

Phänomenen von Spuk und Gespenst nicht nur, 
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sondern auch denen der Telepathie, der Gedanken«1 
Übertragung, der Hysterie usw., ja, auch nur den alb 
täglichen Erscheinungen des Wachstums oder der 
Heilung einer Wunde gerecht zu werden. Wäre die 
Unwissenheit und Kritiklosigkeit einer gottlob lang' 
sam aussterbenden Gelehrtengeneration auf diesen Ge' 
bieten nicht so beispiellos groß, dann hätte die fana' 
tische Bekämpfung alles Seelischen nicht so weite 
Kreise ziehen können.

Die Forschungen und Experimente Rochas zwin' 
gen zu folgenden Feststellungen:

1. Nicht der physische Leib von Fleisch und 
Blut und Nerven ist der Träger der Sinnesempfin' 
düngen, sondern der Astralleib.

2. Dieser kann unter gewissen Umständen den 
physischen Körper verlassen und nimmt dann 
das in diesem an die Sinnesorgane gebundene Wahr' 
nehmungsvermögen mit sich, den physischen Leib 
nahezu völlig empfindungslos zurücklassend.

Daß ein größerer oder kleinerer Rest vom Emp' 
findungsvermögen im physischen Leibe zurückbleiH 
macht es wahrscheinlich, daß der Astralleib nicht 
vollständig austritt. Anders ausgedrückt: wir dürfen 
anuehmen, daß in geradem Verhältnis zur Vollstän' 
digkeit bzw. Dichtigkeit des austretenden Astralleibes 
und des an diesen gebundenen Empfindungsvermögens 
das des physischen Leibes sich verringert. Einem 
absoluten Maximum an Sensibilität des aus' 
getretenen Astralkörpers würde deshalb ein 
absolutes Minimum des Empfindungsvermö' 
gens im physischen Leibe entsprechen. Der 
Schluß liegt nahe, daß der mit dem Tode erreichte 

, u^punkt des intra*körperlichen Äther* bzw. Astral* 
eibes gleichbedeutend ist mit dessen völliger und 
anernder Ausscheidung.

Endlich folgt aus Rochas Versuchen eine Spal* 
,n8 des Ichs, insofern als einige Funktionen 

listiger Art im physischen Körper (bzw. an den in 
m verbleibenden Rest des Astralleibes) gebunden 
eiben, während andere in diesen beim Austritt über* 

gehen bzw. mit ihm als sein untrennbarer Bestandteil 
Astreten.
k . Daß noch gewisse nicht hinausverlegbare Fähig* 
j^lten im Körper Zurückbleiben, ist unbestreitbar. 
. e^n selbst das in tiefster Trance liegende Medium 

nicht tot; Herz, Atmung, Verdauung, kurz die 
Alkalischen und vegetativen Funktionen bestehen 
Ach fort. Aber das hat uns hier nicht zu kümmern. 
, Es liegt auf der Hand, daß wir eine ganz neue 
Behauung vom Verhältnis des Geistigen zum Kör* 
Achen auf dieser Grundlage gewinnen. Vollends 

.le Tatsache, daß eine Verwundung des Astralleibes 
A*e solche des physischen im Gefolge hat, lehrt die 

bhängigkeit des letzteren vom ersteren1).
• Was Rochas experimentell erzeugte, tritt spontan 

Leben nicht allzu selten ein und zwar, wie wir 
werden, in z.T. weit vollkommenerer Weise.

Ir Werden noch wiederholt finden, daß die Experi* 
^te, die das Leben bzw. die Natur am Men* 

Wjnvornimmt, besser gelingen, als die im

x l) über den neuestenStand des Wissens belehrt Hans Hä nig 
^Sscheidung der Empfindung und Astralleib“ (Baum*Verlag, 

i u Gingen i. W. 1927) erschöpfend und mit umfassender Literatur* 
eAtnis.
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Laboratorium. Immerhin sind wir durch Rochas 
in die Lage versetzt das Folgende in Einklang zu 
bringen mit dem willkürlich erzeugten Experiment, 
auf das in unserer Zeit der Naturwissenschaften alles 
schwört ohne zu bedenken, daß etwa Astronom*6’ 
Paläontologie, Geologie, Anatomie, Meteorologie 
Pathologie und Biologie, die doch auch Naturwissen* 
schäften genannt werden müssen, das Experiment ga* 
nicht oder, die letztgenannte Wissenschaft, nur 
überaus bescheidenem Maße besitzen.

Selbstverständlich werden wir im Verlaufe diese* 
Untersuchung die theoretischen Schlüsse auf unse*6 
Weltanschauung nicht zu kurz kommen lassen, wenden 
uns nunmehr aber zunächst den tatsächlichen Fest* 
Stellungen zu. Und zwar wollen wir aus der ungeheuren 
Fülle des /Materials besonders charakteristische und 
selbstredend nur einwandfrei bezeugte Fälle heraus* 
greifen. Deshalb haben wir alle jene der Erstbear* 
beitung, gegen die auch nur von einer einzigen Seit6 
Zweifel laut wurden, gestrichen.

Wohl zu den bekanntesten Berichten gehört de* 
von Goethe im elften Buche von „Dichtung und 
Wahrheit“ erzählte. Er ist zu bekannt, als daß wir g6# 
halten wären ihn hier wiederzugeben. Wie es modern6 
„Kritik“ versteht dies wunderbare und rührende E** 
lebnis ins Triviale hinabzuziehen lehrt Dr. Hennig1)'' 
Goethe wünscht sich an die Stelle eines ihm von 
Sesenheim zufällig entgegenkommenden Reiters! Ode* 
es war eine Halluzination. Dies ist ein Schulbeispiel 
für das seichte Gewäsch, das sich ein materialistisch

J) R. Hennig, „Wunder und Wissenschaft“. 2. Aufl. Haö1* 
bürg 1905. S. 190 f.

Ver*anntes Publikum als „wissenschaftlichen“ Gegenbe* 
V/e’s auftischen läßt.

Wir nahmen hier Notiz von Goethes Erlebnis, 
^ewohl es für uns nicht einschlägig ist, da es sich 
^lcht um Doppelgängerei, sondern um eine Vision 

z^- ein Ferngesicht handelt.
Uer bekannteste Fall von Doppelgängerei aus der 

terenLiteratur ist der vonMademoiselleEmilieSagee 
ächtete1). Man sah sie gleichzeitig etwa an ihrem 
^hreibtisch sitzend und im Garten spazieren gehen. 
^enn auch zweifellos an der Überlieferung irgend 

etwas Wahres ist, so kann sie doch nicht als unbedingt 
^verlässig gelten, schon weil Baronin Güldenstubbe, 

den Fall im Londoner „Light“ als Augenzeugin 
(S. 366) erzählt, ihn erst Jahrzehnte nach dem 

_5ei&nis zu Papier brachte. Erfahrungsgemäß tritt 
k zu den normalen Irrtümern unseres Gedächtnisses 

ei lange zurückliegenden wunderbaren Ereignissen 
ein Hang zur Steigerung dieses Wunderbaren.

l) Vgl. Aksakow, Animismus und Spiritismus S. 593 ff. Richard 
dessen Deutelsucht und seichten Rationalismus wir 

enso ablehnen, wie wir seine Verdienste um die Feststellung 
ancher historischer und literarischer Tatsachen anerkennen, be« 

den Fall in den „Psychischen Studien“ 1918. Vor allem 
t er fest, daß das bei Riga gelegene Institut nicht geschlossen 
i e wegen der Doppelgängerei des Frl. Sagee, sondern weil 
keine Lehrkräfte mehr bekam. J. H. Fichte (1796—1879), 

hQr Jul’e von Güldenstubbe persönlich kennen und ihre Wahr«
* S^e^e schätzen lernte, schreibt in seinen beiden letzten SchriL 

»Der neuere Spiritualismus“ (1878) und „Spiritualistische 
.m°rabilien“ (Psychische Studien 1879) über sie. (Nach frdl. 

kQtte’Ung von Herrn Dr. G. Zeller.) Erfunden war das Vor« 
^^nis auf keinen Fall.
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Am lehrreichsten nach dieser Richtung ist wohl dl6 
sich an die ganz zweifellos authentische Stigmatisation 
des heiligen Franz von Assisi anknüpfende Legende* 
Zunächst berichtet als Augenzeuge Thomas von Ce* 
lano in einem in der Todesnacht geschriebenen Brief2 
nur von den Wundmalen, bald heißt es, der heilig2 
Franz habe soviel Blut aus diesen Wunden vergossen» 
daß er zeitweise geschwächt war, und endlich wi^ 
aus den Stigmen an den Füßen gar ein schwankende^ 
Gang, hervorgerufen durch die Köpfe der Näge^ 
Natürlich behaupten wir nicht, daß die Erinnerung 
eines Einzelnen solchen Irrtümern unterworfen sei» 
aber die Möglichkeit, ja sogar die Wahrscheinlich* 
keit der Übertreibung ist immerhin gegeben.

Halten wir uns daher lieber an ganz unbestreit* 
bar authentisches Material.

Fall 1.
Am 19. Juni 1885 starb in Göppingen die Fra11 

Sch. im achtzigsten Lebensjahre an Altersschwäche* 
Sie war eine sehr entschlossene und willensstark6 
Frau und sagte in ihren letzten Lebensjahren wieder* 
holt zu ihrer Schwiegertochter, der jetzigen WitW6 
Marie Sch., welche beim Ableben eines Mensche11 
Grauen empfand und sich daher von jedem Sterbe* 
bett fernhielt: „Warte nur, wenn ich einmal sterb6 
und du bist nicht da, so gucke ich noch einmal extt* 
zu dir hinein.“ Am Abend des 19. Juni 1885 fühl*2 
sie nach kürzerem Krankenlager ihr Ende herannaheJ1 
und sprach deshalb die Bitte aus, man möchte ihr2 
Enkelin, die jetzige Frau B., herbeirufen, die damal5 
sechzehn Jahre alt war. Die Enkelin kam abend5 
sechs Uhr zur Großmutter und war beständig ui” 

Sle» während die anderen Angehörigen ab* und zu* 
|llJgen. Wiederholt sagte die Sterbende: „Bleibet 

ei joir, daß ich im Sterben nicht allein bin!“ Gegen 
^Wei Uhr |n jer jxjachf fragte sie plötzlich: „Seid 

r alle da?“ Die Enkelin antwortete mit „ja“, ob* 
^hl sie wußte, daß ihre Mutter, die oben genannte 

Jtwe Marie Sch., nicht da war. In diesem Augen* 
lck bekam die Sterbende einen starren, stechenden 
lck, der unbeweglich nach oben gegen eine Zimmer* 

cke gerichtet war. Alle Spuren des Lebens schienen 
Vetschwunden, und man glaubte der Tod sei ein* 
Rieten. Dem war jedoch noch nicht so, denn nach 
^n*gen Minuten tat sie einen tiefen Atemzug, be* 

e8te die Augen wieder und sah jedes der Anwesen* 
der Reihe nach ausdrucksvoll an, wie um Ab* 

^p-led zu nehmen. Sprechen konnte sie nicht mehr. 
eillge Augenblicke noch dauerte der Todeskampf, 

q?!1 atmete sie ihr Leben mit einem Seufzer aus. 
eich darauf verließ die Enkelin das Sterbezimmer 

v eilte die Treppe hinab, um ihrer einen Stock 
qj wohnenden Mutter den eingetretenen Tod der 
h tQßmutter zu melden. Diese rief ihr jedoch schon 
af111 Eintreten ins Zimmer entgegen: „Ich weiß schon 

^s> vor einigen Minuten war die Sterbende 
fiair hier im Zimmer und hat sich angemeldetl“ 

erzählte sie, wie es zuging. Sie lag bei be* 
^pC^tetem Zimmer betend im Bett und hatte den 

gegen die offenstehende Tür gerichtet, als mit 
die Sterbende unter der Tür stand, weiß 

UP~d am Kopf wie einem Schleier um* 
a^^elt. überraschte stieß den Ruf „Ach Gott“ 

S' Da verschwand die Erscheinung. Die sofortige
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Zeitfeststellung ergab das Zusammentreffen der 
scheinung mit der einen Stock höher beobachtet^1 
Ekstase der Sterbenden.“ Die Zeugen dieser Vor” 
gänge sind noch am Leben; die Hauptzeugin ist 
gar Freidenkerin. (Psychische Studien 1919, S. 194#-)

An diesen Bericht knüpft Herr Illig wertvoll 
Betrachtungen mit dem Resultat, daß das typisch6 
Merkmal dieser Entrückungen stets1) das vollkommen6 
Erstarren sei, bei Sterbenden so gut, wie bei Leben” 
den. So schildert ein Schüler von St. Cyr in einen1 
Briefe an Rochas die Entstehung seiner Entrückung 
folgendermaßen: „Ich spürte Kälte, konnte mich nich*  
mehr bewegen, spürte Schmerz im Kopf und in 
Wirbelsäule. Dann kam eine Schwäche über mic^ 
und es bildete sich meine Gestalt. Ich habe <h6 
Vorstellung nicht mehr in mir zu sein, ich gehe au5 
dem Zimmer in den Garten und schneide zwei Ros^n 
ab, die sich nach Beendigung der Ekstase in meinen1 
Zimmer befinden.“ (A. de Rochas, „Dokumente de$ 
aufeinanderfolgenden Lebens“ S. 235—237.)

*) In der Regel. In den seltensten Ausnahmefällen, 
wir noch kennenlernen werden, tritt eine Verdoppelung bei volle111 
Wachbewußtsein und ohne Störung der normalen Funktion4’” 
ein. Z. B. ist mir ein Oberregierungsrat V. in einem bayerische* 1 
Ministerium persönlich bekannt, der nicht selten von Angehörige1* 
und Bekannten etwa in sein Haus eintretend gesehen wird, 
rend er in seinem Bureau arbeitet, also ein Seitenstück zum 
Sagee. Ein Schematisieren bei medialen Phänomenen ist st45”5 
von übel. Dagegen vollzieht sich bei der mir bekannten 
Fräulein A. K. der Austritt des Astrals ganz ähnlich wie obcI1 
beschrieben. Auch sie vermag, wie ich mich persönlich übel 
zeugen konnte, bisweilen auf eine Entfernung von mehreren KiltV 
metern Wirkung auszuüben.

Die württembergische Pfarrerstochter Thekla 
. eil sagt in ihren „Geisterstimmen“ (S. 60) von 

in diesem Zustande, sie fühle sich so starr, so 
Bewegung gehemmt, daß sie mit dem besten 

dien auch nicht einen Finger rühren könne. Und 
°ch blieb sie bei vollem Bewußtsein und mit beinahe 

geöffneten Augen.
Wertvoll ist der obige Bericht vor allem, weil 

?Jch auf die Minute genau Eintritt und Verlauf der 
*stase im oberen Zimmer beobachten ließ, während 

, e*chzeitig  das Phantom im unteren Stockwerk sicht« 
wurde.
Einen ähnlichen Bericht von einem Doppelgänger 

p ^danken wir dem berühmten Pfarrer und Dichter 
uard Mörike:

Eall 2.
Die erste Gattin meines Onkels, des Präsidenten 

n Georgi, lag todkrank. Herr Regierungsrat G.,
Hausfreund, kam sie zu besuchen. Weil er je« 

zunächst ihren Gatten sprechen wollte, so suchte 
denselben auf seinem in der unteren Etage nach 

ifi harten gelegenen Arbeitszimmer auf, wo er zwar 
*dcht traf, bei seinem Eintreten aber zu seinem 

^ßten Erstaunen die Frau am Schreibtisch, mit dem 
^Ucken gegen ihn gewendet, sitzen fand. Sie kehrte 

Kopf nach ihm um und sah ihn ruhig an. Sie 
ganz so, wie er sie in gesunden Tagen sah. 

b wissend, was er davon denken solle, trat er 
^sfürzt zurück und ging nach den oberen Zimmern, 

er Kranke schwach im Bette traf. Bald dar« 
starb sie.
Sie hatte sich in ihren letzten Tagen, wie sie dem 
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Freunde selbst noch sagte, sehr viel mit ihm in 
ziehung auf ihren Gatten und dessen nächste Zukunft 
beschäftigt. Bekanntlich war Herr Regierungsrat ein 
ungemein helldenkender Mann und weit entfernt von 
allen Träumereien1).“

Die besonders überzeugende Photographie eine5 
Doppelgängers, die ganz zufällig entstanden war, haft6 
ich einmal Gelegenheit bei der Gräfin Schlik geb' 
Prinzessin Hohenlohe*Waldenburg  zu sehen. Währen*  
die Gräfin auf dem Sofa lag, wurde sie von ihre* 
Nichte gebeten von ihr eine photographische A*̂  
nähme machen zu dürfen. Die Dame wollte sich 
diesem Zwecke aufrichten, d. h. sie hatte diese Ah*  
sicht, ohne sie jedoch auszuführen. In diesem Auge* 1’’ 
blick wurde die Aufnahme gemacht mit dem Resul*  
tat, daß sie die Gräfin liegend zeigt, während 
gleichzeitig schattenartig und fast durchsichtig 
sitzend auf der Platte erscheint. Hierzu muß ic^ 
bemerken, daß die Gräfin sehr starke okkulte Fähig” 
keiten aller Art besaß. Aksakow führt ähnlich6 
Fälle an (S. 602f.).

Fall 3.
Einen Doppelgänger sah ich selbst im JanU^*-  

1918 in einem Schlößchen nördlich von MontmedY’ 
wo meine Division, deren Stabskommandant ich 
mals war, während der kurzen Erholungszeit, bis si6 
wieder bei Verdun eingesetzt wurde, ihr Stabsquartief 
hatte. Als ich am späten Nachmittag, also bei ziel*'  
licher Dunkelheit, das Gebäude verließ um durch 
den von einer Mauer umgebenen Vorgarten auf di6 

*) Magikon, II. Bd. S. 95.

J-raße zu gehen, sah ich plötzlich vor mir einen 
ann gehen, dessen Herkunft mir ganz rätselhaft 

^ar. Denn an der Seite, von der er kam, war ja die 
artenmauer. Er hatte einen Mantel an und den 
°pf zwischen die Schultern gezogen. Einer von 

Rillen Leuten war es keinesfalls, und Zivilpersonen 
ih9^611 na*ü rlich bei uns nichts zu suchen. Ich rief 
,n also auf wenige Schritte an und ging ihm, da er 

^lcht stehen blieb, nach. Urplötzlich, wie er ge? 
*°namen war, verschwand er auch vor meinen Augen. 

lrUge Tage später erfuhr ich, daß der Gärtner des 
chlosses gestorben sei. Er hatte jenseits der das 
chloß von rechts flankierenden Gartenmauer auf der 

äderen Straßenseite gewohnt. Die Beschreibung 
ganz gut auf das Phantom, doch war bei dem 

albdunkel eine nähere Identifizierung natürlich nicht 
°Slich. Auch konnte ich nicht mehr feststellen, ob 
’ als ich die Erscheinung hatte, noch lebte oder 
lade gestorben war. Ich muß bemerken, daß die 

^Scheinung sich in gar nichts von einem lebenden 
Aschen unterschied. Aufgefallen war sie mir nur 

j*. ihrer Kleidung, die ich für keine militärische 
,eK und wegen ihres Herkommens von der Garten?

Uer, die an dieser Seite gar keine Türe hatte. Erst 
Y? sie spurlos verschwunden war, tauchte in mir die 
i errUutung auf ein Phantom vor mir gehabt zu

Ich muß bemerken, daß ich mich damals in 
er guten Nerven Verfassung befand, und halte es 

sehr wahrscheinlich, daß auch ein anderer die 
^rScheinung gesehen haben würde, was keineswegs 

er Fall zu sein braucht. Denn eine nervöse Reiz?
R QCn>merich, Die Brücke zum Jenseits 7 
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barkeit steigert unsere Empfänglichkeit für Eindrücke 
jeder Art.

Für jene, die nur glauben mögen, wenn sich die 
Namen berühmter Persönlichkeiten mit einem Erleb' 
nis verknüpfen, sei aus Goethes Leben nachstehend 
der von Nataly von Eschstruth in ihrem Buche 
„Spuk“ aus dem Munde des Geheimrat K. in Jen3 
berichtete Fall mitgeteilt.

Fall 4.
K. durfte als Student einmal Goethe auf einen1 

Spaziergang von Weimar nach Belvedere begleiten- 
Bei der Rückkehr in der Dämmerstunde äußerte def 
alte Herr plötzlich seine lebhafteste Überraschung 
darüber, daß sein Freund Friedrich, der doch, 
er bestimmt zu wissen glaube, jetzt in Frankfurt weil6’ 
ihm noch dazu in Goethes eigenem Schlafrock un^ 
Morgenschuhen auf der sonst einsamen, regennasse’1 
Straße entgegenkomme. In kürzester Zeit war die Ers> 
scheinung, von der bemerkenswerterweise K. gar nichts 
wahrgenommen hatte, verschwunden. Als die beide11 
Spaziergänger des Rätsels Lösung erwartend in Goethe5 
Wohnung zurückgekehrt waren, trafen sie dort voll1# 
überraschend Friedrich im Arbeitszimmer in der ge#! 
schauten Kleidung. Er hatte den Dichterfürsten be” 
suchen wollen und dessen Rückkehr erwartend seiue 
durchnäßte Kleidung mit der Goethes getauscht Seiue 
Gedanken hatten ihn in größter Spannung auf d^ 
Landstraße gesucht. Daß es sich hier um einen F311 
von Telepathie handelt, kann nicht bezweifelt werde11'

Übrigens sind einschlägige Erlebnisse nicht mlf 
bei Goethe, sondern auch bei andern Dichtern, etW3 
Scheffel, Friedrich Wilhelm Web er, Mörike’ 

-[ustinus Kerner, aber auch bei Staatsmännern und 
^ditärs, etwa Napoleon L, Blücher, Steinmetz 
u- a. verbürgt

Fall 5.
, Das eigenartigste mir zur Kenntnis gelangte Er* 

nxs mit seinem eigenen Doppelgänger hatte der 
Ufzlich in München verstorbene Ingenieur Dr.

I a*d Sch. Er stand damals Mitte der zwanziger 
ahre und wohnte in Berlin, eifrig beschäftigt mit 

Konstruktion eines Theatergebäudes. Er konnte 
le Lösung des Dachstuhles trotz eifrigen Rechnens 

^d Grübelns nicht finden und ging, ziemlich ver* 
^'°ssen, kurz nach Mittag zum Essen. Auf dem 

Umwege besuchte er noch einen Zigarrenladen, wo 
. mit dem Verkäufer über allerlei plauderte ohne 
ch bewußt mehr mit seiner Aufgabe zu beschäftigen, 
d kam kurz nach zwei Uhr wieder in sein Zimmer 

^..ruck, um dort mit der Arbeit fortzufahren. Beim 
^treten sah er einen Mann an seinem Schreibtisch 
ehend über das Zeichenbrett gebeugt, eifrig zeich* 

s ,nd. Sein erster Eindruck war der des Ärgers, daß 
Wirtin ihm einen Fremden in seiner Abwesen* 

d ins Zimmer gelassen hätte, zumal seine Arbeiten 
nicht dem Patentamt vorgelegt worden waren. 

^k^er Absicht den Eindringling unbemerkt zu beob* 
sie ten’ er geräuschlos an der Türe stehen ohne 

schließen. Da erkannte er zu seinem größten 
^smunen in dem unbekannten Manne sich selbst! 

beobachtete den im hellen Licht am Fenster stehen* 
jq11 Doppelgänger genauestens. Er war in derselben 
ja eidung, die er selbst trug, im braunen Havelock, 

er erkannte sogar eine eingerissene Stelle an dessen 
9*
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Tasche, die genau wie seine eigene Manteltasche ze*' 
rissen war. Der Doppelgänger hatte den Hut ab* 
genommen, aber er selbst hatte ja das gleiche beim 
Eintreten ins Zimmer getan 1 Er wunderte sich, daß 
das Phantom nicht den Mantel, der ihn beim Zeichn60 
hinderte, abgelegt hatte.

Etwa zehn Minuten, jedenfalls aber eine relativ 
lange Zeit, beobachtete der Dr. Sch. die Erscheinung» 
weit mehr interessiert, als erstaunt. Sie arbeitet6 
emsig mit dem Bleistift. Allmählich sank $je 
unter den Tisch und er sah, ohne an seinem 
eigenen Körper die geringste Veränderung 
feststellen zu können, wie sich die Füße, dan*1 
die Unterschenkel auflösten, gleichsam zerschmolzen» 
bis das Phantom gänzlich verschwunden war. D6f 
Ingenieur trat nun an das Zeichenbrett, wo er 
seiner größten Überraschung die zeichnerische I/ö” 
sung der Aufgabe fand. Während er selbst 
gelbem Kohinoor nur ganz feine Striche gezeichnet 
hatte, waren die des Phantoms breit, aber nid1* 
kräftig geführt, da sie sich leicht ausradieren ließ611' 
Die Lösung hatte das Phantom in einer richtig ko0* 
struierten und, soweit dies aus der freien Hand mög* 
lieh ist, auch richtig gezeichneten Kuppel gefund60, 
an die der Ingenieur selbst nicht gedacht hatte. 
Zeichnung, die übrigens später aus anderen Gründe0 
nicht ausgeführt wurde, reichte der Doktor im O*1* 
ginal der Firma Wilke in Hannover ein, wo 51 e 
vielleicht heute noch im Archiv liegt.

Die Begebenheit ist aus folgendem Grunde 50 
überaus merkwürdig: in der Regel liegt, wie 
sahen, der Mensch nahezu leblos da, während d6f 

oppelgänger ihn verläßt. Was dieser außerhalb 
Semes Körpers tat oder sah, das muß er sich müh* 
Sarn nach Wiedererwachen ins Gedächtnis zurück« 
^ufen. Es besteht also zu gleicher Zeit nur ein 

eWußtsein. Hier aber handelt es sich um gleich* 
*eitig zwei Intelligenzen. Die eine — das Phan* 
oin __ arbeite^ während der Mensch ihn beobachtet.

Daß das Phantom völlig menschenähnlich und 
^durchsichtig war, geht schon daraus hervor, daß 

er Ingenieur es für einen fremden Mann hielt. Übri* 
stand es am Fenster in heller Beleuchtung, 

^ährend der Beobachter im Halbdunkel an der Ein* 
?angstür war. Wir haben hier einen der ganz seltenen 

Sanskrit „MajavhRupa“ genannten Fälle vor uns, 
k^sen Wesen im gleichzeitigen Nebeneinander der 
^^ußten Tätigkeit von Phantom und Mensch besteht. 

le uralt die Tatsache der gleichzeitigen Doppel* 
Ungerei ist, lehrt das Alter des Wortes.

Das Phänomen trat völlig spontan ein und zwar
11 e daß der Ingenieur, wie er überzeugt ist, über* 

^auPt an seine Arbeit dachte. Er selbst verhielt sich 
Okkulten gegenüber ablehnend und hielt es fern

11 sich. Eine Verdoppelung seiner Person erlebte 
**ur noch ein einziges Mal, als er sich beim Ein* 

ins Zimmer auf dem Sofa sitzen sah. In diesem 
le war die Dichtigkeit des Phantoms weit geringer, 

es löste sich bald auf, ohne etwas getan zu haben.
Erscheinung fand gleichfalls bei Tageslicht statt 

lr möchten hier einschalten, daß die Dichtigkeit 
Phantome sehr verschieden sein kann, je nach 
Menge der aus dem Körper ausgeschiedenen klein* 

eri I eilchen.
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Fall 6.
Ein ähnliches Erlebnis, das sich vor Zeugen z**# 

trug, erzählte mir der berühmte Maler Gustav Jagers* 
pacher. In Florenz schritt er durch die lange Galier*6 
der Uffizien am hellichten Tage mit einem befreundeten 
Ehepaar. Da sahen alle drei vom anderen Ende de* 
Gallerie einen auf zwei Stöcke gestützten Mann 
sie zukommen. Als er sich in der Nähe befand» 
erkannten alle drei in ihm den Herrn Jagers* 
pacher, der sich wegen eines Hüftleidens beim Gehen 
zweier Stöcke bedienen muß. Und zwar hatte da$ 
Phantom nach übereinstimmender Aussage genau d*6” 
selbe Kleidung an, die Jagerspacher selbst an diesen* 
Tage trug. Der Doppelgänger ging an den dre’ 
Personen vorüber. Als sie sich nach ihm umblickten» 
war er plötzlich verschwunden. Jagerspacher wurd6 
von diesem Vorfall so angegriffen, daß er das Bett 
aufsuchen mußte. Er glaubte die Erscheinung künd6 
seinen Tod an, aber er erhob sich andern Tags ganJ 
frisch. Er hatte weder das Austreten, noch das Ein* 
treten des Doppelgängers bemerkt.

Die Erscheinung hat sich niemals bei ihm wieder' 
holt. Sie mit einer Halluzination zu identifizeren geh* 
offenkundig nicht an, weil ja alle drei Anwesend6 
das Phantom wahrnahmen und es mir bestätigte**' 
Die Erklärung durch Telepathie aber stößt auf di6 
unüberwindliche Schwierigkeit hier einen Agenten 
finden. Der heitere Tag, die schöne Gallerie def 
Uffizien disponierten die Phantasie auch sicherlich 
nicht zu Streichen, ganz abgesehen davon, daß hier' 
durch nichts erklärt würde, da ja alle Anwesende*1 
dasselbe wahrnahmen.

Die willkürliche Erzeugung des Doppelgängers 
• h. die Erzwingung des Austretens des Astralkörpers 

dem Leibe> Wurde seit Urzeiten in Indien geübt. 
le gehört in das Gebiet der sogenannten Magie (Yoga) 

Ur*d setzt sehr anstrengende Experimente voraus. An 
P lr selbst habe ich nur einmal den Austritt unwillkür* 

ch beobachten können: Ich schlief infolge sehr anstren? 
^ender Arbeiten tief erschöpft und quasi leblos. Da 
J^achte ich plötzlich in der Nacht durch eine eigen? 
Gliche Empfindung. Ich drehte sofort das Licht 

Nachttisch an und sah noch, wie die schwere 
°rtiere vor dem Fenster zurücksank, etwa so, wie 
e**n sie jemand von der Fensterseite her mächtig 

^.^gebläht hätte, und sie nunmehr in ihre ursprüng?
Lage zurückgleiten würde. Draußen war völlige 

^dstille. Aber selbst bei Sturm hätte eine solch 
**ge Bewegung dank Rolladen und Doppelfenster 

* stattfinden können. Erwacht hatte ich in der 
^^kerinnerung die Vorstellung, als sei mein Astralleib 

Jge Kilometer entfernt gewesen, wo er Vorgänge 
^^achtete, deren Richtigkeit zu kontrollieren mir 

ht möglich war. Jedenfalls geht aus dem Gesagten 
^tv°r, daß es nicht nur ein räumliches Sehen ohne 

oft auf viele Hunderte von Kilometern gibt, 
nur ein Wirken in die Ferne besonders bei 

<4 ftkenden, und zwar ein oft sehr energisches, sondern 
auch der Astralleib direkt handelnd ein? 

is^^en kann. Er besitzt Dichtigkeit und Gewicht, 
k Materiell, er kann unter gewissen uns nicht näher 

ailllten Voraussetzungen genau so handeln wie 
r Mensch.

L*as lehren auch die Experimente des berühmten 
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Forschers Dr. Ochorowicz. In den „Annales deS 
Sciences Psychiques“ 1912 teilt er einen Bericht übet 
seine photographischen Versuche mit dem Medium 
Mlle. Tomczyk mit, dem wir das Folgende ent“ 
nehmen1): „Dr. Ochorowicz sagte zu dem hypnot’“ 
sierten Medium: ,Sieh, was ich wissen möchte. Viel“ 
leicht kann die Hand deines ,Double* durch eine 
kleine Öffnung oder einen kleinen Spalt dringen, 11111 
sich dann zu materialisieren und selbst zu leuchte11 
zwecks einer Radiographie? Ich beabsichtige 
Film in diese Flasche zu stecken und zwar so

eine11 
daß

T) Zitiert nach Oberst Peter, „Psychische Studien“, 1^1 
(40. Bd.), S. 437ff. Die Ablehnung dieses Experimentes durC ’ 
Dr. Rosenbusch (Zeitschrift für Okkultismus 1926, S. 67ff.) 
unbegründet und nur erklärlich durch den materialistischen Dogi°^ 
tismus und die geringe persönliche Vertrautheit des Kritikers 1111 
einschlägigen Phänomenen. Rosenbusch wie Klinckowstroe”1 
halten fälschlich die materialistische Betrachtungsweise für allc*n 
zulässig, während sie doch nachweisbar falsch ist. Sie gehÖfe£ 
damit einer früheren geistigen Entwicklungsstufe an, die sie hoffeJ1 
lieh mit zunehmender praktischer Vertrautheit mit der Matef^ 
überwinden werden. Das hindert aber nicht, daß ihr „DrC,/ 
männerbuch“ oft wertvolle kritische Arbeit im Einzelnen leis*e ' 
und vor allem gibt es niemandem das Recht an ihrer wisse^ 
schaftlichen Ehrlichkeit zu zweifeln, wie das leider von okk1* 
tistischer Seite geschah. Wer sich der eigenen schweren innefe£ 
Kämpfe erinnert, die durchgefochten werden mußten, bevor $*c. 
die neue Denkweise durchgesetzt hatte, wer immer wieder auC ’ 
deren Stichfestigkeit prüft, wird einen solchen Vorwurf nieH’a1 
erheben. Es ist eben einfach nicht jedem gegeben radikal u”1* 
zulernen, die geistige Beharrung, die Jahrzehnte geübte De0?4' 
gewohnheit und Einstellung abzulegen. Das ist ein Manko, 
Irrtum, aber keine moralische Schuld. Jedenfalls gewinnt 
okkulte Forschung mehr durch allzu scharfe Kritik, als durch krff’ 
lose Leichtgläubigkeit.

Slch im Inneren rollt, und die Hand deines,Double* 
ann dort durch die Mündung eindringen, die fünf« 

$ehn Millimeter weit ist und offen bleibt. . .“ Die 
/^Unambule war einverstanden, schlug aber vor dem 

’ °uble* die Sache nicht so leicht zu machen und 
le Flasche zu verkorken, oder einfach die Öffnung 

der Hand zuzuhalten. Achselzuckend nahm 
r- Ochorowicz den Vorschlag an. Der Film (13 X18, 

Dr. Ochorowicz unmittelbar vor dem Ver* 
Sy ehe von einer größeren Rolle abschnitt!) wird in 

le Flasche gesteckt, allein er rollt sich hier nicht 
§anz auf; am Boden der Flasche liegend, zeigt die 

eine Rolle kaum zwanzig Millimeter Durchmesser! 
. un hält Dr. Ochorowicz die Flasche auf das linke 

gestützt, mit der rechten Hand die Öffnung 
Reckend. Das Medium sitzt neben ihm und legt 

seine Hände auf die Flasche. Seine Hände werden 
gefühllos, aber plötzlich stößt ein allgemeiner Krampf 

er Muskeln das Medium mit entsetzlichem Ge* 
Schrei zurück. Dr. Ochorowicz nimmt nun den Film 
^Us der Flasche, indem er letztere zerschlägt, und gibt

Film in das Entwicklungsbad, die vier Ecken auf 
Boden der Schale festhaltend. Das Bild er* 

s^ien schnell, deutlich und kontrastreich ... es ist 
Hand! Sie ist größer als die Hand des Medi* 
ja selbst größer als die Hand von Dr. Ochoro* 

Dennoch ist es eine Hand von natürlichem 
. Aschen, deren Daumen auf den Zeigefinger gelegt 
sh um Platz zu finden auf dem Film.
i. Dr. Ochorowicz stand vor einem Rätsel. Er er* 
• daß jeder Verdacht auf Betrug ausgeschlossen 
Sh Und daß selbst vom medianimen Standpunkt die 



138 139

Tatsache unerklärlich sei. Um diese Radiographie 
hervorzubringen war — wenigstens dem Anscheine 
nach — notwendig durch die Hand des Experiment 
tators oder durch das Glas der Flasche einzudringen; 
ferner mußte die fluidische Hand so weit materiali' 
siert werden, daß sie genügende Undurchsichtigkeit 
besaß; die Hand mußte dann auf den Film gepreßt 
werden und, da dieser gerollt war, sich ebenfalls 
rollen; endlich mußte unter den Windungen Licht 
erzeugt werden, und zwar so, daß der transparente 
Film nicht durchdrungen und alles verschleiert wurde- 

Dies ist wenigstens die Analyse des Wissenschaft' 
liehen Denkens, — nimmt man dieselbe nicht an, 
dann bleibt nur übrig die „vierte Dimension“ oder 
den „Astralplan“, auf welchem unsere physikalischen 
Gesetze keine Rolle mehr spielen, anzunehmen, oder 
— eine Gedankenphotographie auch auf dem Astral' 
plan, denn in unserem dreidimensionalen Raume ist 
eine Photographie in den Falten einer Rolle unbe* 
greiflich. Die Hand eines Geistes ist es nicht, denn 
sie hat alle bedeutenden Eigenschaften der Hand des 
Mediums und zeigt sogar den Ring, welchen letzteres 
trägt. Die Hand des Mediums ist es auch nicht, 
denn sie ist um ein Viertel größer. Eine künstliche 
Hand? Nein, alle Umstände sprechen dagegen.

Eine andere Hypothese: Der Abdruck ist eP 
folgt während der ausgebreitete Film im Entwick* 
lungsbade lag; allein die Schale wurde während des 
Entwickelns bewegt, und die Somnambule hat noch 
nie den Versuch machen wollen durch den Ent' 
wickler hindurch zu operieren, da die Flüssigkeiten 
unangenehm auf sie wirkten. „Übrigens,“ sagt Dr. Ocho” 

rowicz, „sprechen alle meine persönlichen Beob* 
achtungen und alle augenblicklichen Umstände gegen 
diese Art das Experiment begreiflich zu machen.“

Dr. Ochorowicz fragte einige Wochen später den 
»Double“ und erhielt mittels automatischer Schrift 

somnambulen Zustand des Mediums folgende 
Mitteilung: „Die von dem Medium wahrgenommene 
^Wfindung, als ob die Flasche sich erweitere, war 
hlcht ganz illusorisch; ich habe versucht das Glas 

dematerialisieren, um nach innen zu dringen; da 
es mir aber nicht gelang, schlich ich mich durch eine 
kleine Spalte zwischen deiner Hand und der Mün* 
^Ul>g der Flasche ein. Dann glitt ich mit meiner 
flächen Hand zwischen die Falten des Bandes, und 
das Licht machte sich ganz allein, ich weiß nicht 
Wie- Ich habe nur Sorge getragen den unaurch# 
S1chtigen Film zu treffen.“

Dr. Ochorowicz sagte, daß er keine Garantie für 
fl^se Erklärung übernehme, die trotz seiner gewohnten 

. °rsicht dem „Double“ suggeriert sein könne. „Ob 
^cfltig oder nicht — sie ist interessant von dem Ge* 
s*chtspunkte aus, daß zum ersten Male in meinen 

^suchen — und vielleicht in der mediumistischen 
°rschung überhaupt — eine Erklärung der Tätigkeit 
es unpersönlichen ,Double* durch ihn selbst ge* 

^eben wird, schriftlich außerhalb des normalen Be> 
^^ßtseins des Mediums und außerhalb seines som* 
^ambulen Bewußtseins.“

E>r. Ochorowicz berichtet: „Es handelte sich nun 
die Entscheidung der Frage bezüglich der Dicke 

l_ er fluidischen Hand des,Double*. Ist sie wirk* 
lcA geringer, als die einer körperlichen Hand? Hat 
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sie vielleicht nur zwei Dimensionen? Wovon hang* 
diese Flachheit, sei sie relativ oder absolut, ab und 
wie ist sie nachzuweisen?“

Es gelang dem Gelehrten den „Double“ zu ver' 
anlassen die Hand zwischen zwei Platten, welch2 
einen Millimeter voneinander entfernt waren und m** 
den Schichtseiten gegeneinander lagen, zu bringe*’ 
dieselbe zu materialisieren und zu beleuchten. DaS 
Ergebnis des Versuches waren zwei Händeabdrücke 
derselben Hand, und die Einzelheiten ergaben, 
die materialisierte fluidische Hand eine Dicke V** 
weniger als einem Millimeter zeigte. Die Form der 
Hand gleicht ganz der des Mediums.

So überraschend das Ergebnis war, Dr. Ochor*' 
wicz, streng wissenschaftlich und scharf denkend, 
immer, war damit nicht zufrieden und sagt: „Di2 
Anordnung des Experimentes war mangelhaft. DeC 
,Double' konnte betrogen haben; er konnte sei*2 
Hand ganz einfach auf die Glasplatte der obere11 
Platte gelegt haben und die andere Platte, die untere» 
konnte durch die transparente Emulsionsschicht hl*' 
durch beeindruckt sein.“ Um sicher zu sein — s°f 
weit man in solchen Fällen sicher sein kann — daß 
die fluidische Hand zwischen die beiden Platten ei*' 
gedrungen ist, mußte man dieselben mit einer undurch' 
sichtigen Hülle umgeben. Dies geschah im folge*' 
den Experiment:

Es wurden zwei Platten in eine Schachtel a*J 
Karton gelegt, die Schichtseiten gegeneinander, **^ 
neunzehn Millimeter voneinander entfernt. Zwische* 
dem Karton und den Platten war kein leerer Raum- 
Letztere waren alle vollständig von einer undurch'’ 

Slchtigen Hülle umgeben, welche nur an einer Seite 
eine Öffnung von neunzehn Millimeter Weite besaß. 
/Nachdem die Platten bezeichnet waren, legte der 
Experimentator das Paket in die Nähe der Wand 

ein Kissen, drei Meter von dem Medium ent» 
e^nt. Die allgemeine Richtung, in welcher das 
Eckchen lag, konnte das Medium leicht erraten, aber 

nicht genau die Stelle und Lage. Die Schachtel war 
schief zur Wand gelegt, und die Öffnung befand sich 
Juf der dem Medium entgegengesetzten Seite. 
^etzteres war durch eine rote Lampe beleuchtet.

Nach einigen Minuten Wartens sieht die Som* 
^mbule gegen das Licht den Schatten eines langen 
^rtnes, der in der Richtung nach der Wand sich be* 
^egt. Dann sieht sie infolge des Dunkels nichts 
^hr. Schließlich fühlt sie am rechten Arm Schmerz, 
Sle stößt einen Schrei aus, und der Versuch ist be» 
Cndet. Diesmal ist es gewiß, daß die Hand des 
‘‘Double“ in die Schachtel drang, und man kann aus 
c'en erhaltenen Bildern schließen, daß sie sich näher 

der unteren Platte befand und ultraviolettes Licht 
^ach oben exteriorisierte. Die untere Platte enthält 

as Bild einer Hand, die kleiner ist, als die des 
^ediums, grob und unvollständig materialisiert, aber

Finger alle sichtbar. Auf der oberen Platte ist 
ein allgemeiner Schleier.
Durch diesen Versuch fanden wichtige Fragen 

l**e Lösung: 1. Der „Double ‘ kann also seine Hand 
yrch einen Spalt gehen lassen, welcher für eine 

. ^rperliche Hand zu klein wäre. 2. Der „Double“ 
lsf fähig in der Dunkelheit genau die Stelle zu fin* 

wo er seine Hand einführen muß, und zwar 
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auf Entfernung und ohne die Kenntnis jener Öffnung 
seitens des Mediums. 3. Der „Double“ kann die 
Größe seiner Hand um mehrere Millimeter verkleb 
nern, und zwar durch Autosuggestion1).

Dr. Ochorowicz bemerkt, daß die Fähigkeit des 
„Double“ im Dunkeln zu sehen und zu fühlen nic^ 
absolut ist. „Der .Double* besitzt zahlreiche Kräfte» 
aber im allgemeinen vernichtet oder schwächt die 
mentane Entfaltung der einen Kraft die übrigen Kräfte-

Der Bericht des Obersten Peter fährt fort' 
„Nun erhob sich aber die wichtige Frage: Kann eine 
fluidische Hand, die genügend materialisiert ist ufl1 
einen Schatten zu werfen, wirklich genug Platz jrl 
den Windungen eines Films finden?“

Dr. Ochorowicz vereinfachte nun das neue E*“ 
periment und sah von der Flasche ab. Er nahm 
Filmrolle wie ein Stäbchen zwischen die zwei Hände» 
streckte die Daumen in die Öffnungen des Zylinder5’ 
so daß diese geschlossen waren, und das einzig6 
Mittel zwischen die Windungen zu gelangen dad* 
bestand, längs des Films durch einen Spalt, der kauP1 
einen Millimeter maß, zu gleiten. Das Medium b^ 
rührte den Film nicht; es hielt nur seine linke Hand 
über demselben in der Höhe von zirka fünfzig Zent’” 
meter.

Nachdem der Versuch beendet war, folgte die 
Entwicklung in Diamidiphenol, und nach zwei M*'

x) Ich möchte hierzu bemerken, daß dem Kenner medial** 
Sitzungen aus eigener Anwesenheit diese drei Feststellungen nid* 
nur nicht erstaunlich oder gar unmöglich, sondern ganz selbst 
verständlich vorkommen. Die später zu betrachtenden Versuch6 
Prof. Karl Grubers lassen daran gar keinen Zweifel. 

hüten erschien das Bild einer Hand. Sie befindet 
stch zwar mitten auf dem Film, ist aber zu groß, um 
auf demselben Platz zu haben; nur drei Finger sind 
$lchtbar. Besonders die Fingerspitzen zeigen natur* 
lches Aussehen und liegen fest auf dem Film. Und 

a^es das zwischen den zusammengedrängten Win* 
^Ungen einer Rolle1. . . .

»So war,“ sagt Dr. Ochorowicz, „die Möglichkeit 
Unseres ersten Versuches bestätigt: eine fluidische 
hland kann ganz flach sein und sich mehrmals 
Uth sich selbst wickeln. Das Bild scheint sogar 

beweisen, daß unter diesen Verhältnissen die 
^iche und wenig konsistente Hand dem mecha* 
Aschen Einfluß des Hindernisses unterliegt; sie ist 
XVle durch Abplattung vergrößert. Die Fingerspitzen 
^ein bleiben fest und liegen gut auf dem Bilde. 

le gekrümmte Form der Finger scheint gleichfalls 
Urch die Krümmungen der Windungen verur* 

Sacht.“ . . .
Über das erforderliche Licht äußert sich Dr. Ocho* 

^Wicz:
„Man weiß, daß die mediumistischen Manifesta* 

Jj°nen im allgemeinen das Tageslicht vermeiden, und 
aß es spezieller Erziehung und eines Zusammen* 

^effens sehr günstiger Umstände bedarf, um gewisse 
, hanomene bei vollem Lichte zu erhalten. Auch ist 
. lerbei ein großer Unterschied zwischen dem lägest 
Jcbt und künstlichem Lichte. Letzteres ist in dieser 

^Ziehung besser. Es ist richtig, wir haben bei 
Ch. Richet1) und Dr. Segard sehr schöne

i J) Vgl. darüber Charles Richet, Grundriß der Parapsychos 
°§*e und Parapsychophysik, S. 307—341. 
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levitationen von Tischen im vollen Sonnenlicht & 
halten (in der Veranda der Villa auf der Insel Ribaud) 
—; als man aber die photographischen Aufnahme11 
prüfte, sah man, daß ein Fuß des Tisches stets i*31 
Dunkeln war. Dies ist auch der einzige Fall dieser 
Art, denn alle anderen Photographien verschieden^ 
Levitationen wurden mit Magnesiumlicht aufgenommeI1’ 
Das Mondlicht wirkt viel milder, und ich habe be* 
mir in Wisla mitMlle. Tomczyk unter ausgezeichnete11 
Bedingungen gesehen, wie ein Stuhl, der vom Medi^ 
entfernt stand, unter der Hand der .kleinen Stasi3 
in kleinen Schritten sich bewegte. Leider kann m3*1 
im Mondlicht keine Momentaufnahmen machen ul3 
dürfen alle künstlichen Lichter, welche sich hief2tl 
eignen, nur Sekunden währen, ohne die Manifestation611 
zu stören. (Jene also, welche Preise für Medien stifte15* 
und ihr Geld in der Tasche behalten wollen, brauch611 
nur ein intensives Licht und auch genügend lan$e 
Dauer desselben zu verlangen, wie z. B. für den Kin6# 
matograph. Unter diesen Bedingungen werden 
Preise niemals gewonnen werden. Das ist schad6’ 
denn mit Preisen, welche der Natur der Phänomen6 
besser angepaßt wären, könnte man leicht die Fo**' 
schritte der Metapsychik beschleunigen). So mißla*^ 
denn auch der Versuch die Hand des,Double1, welch6 
genügend materialisiert war um. eine Radiograph16 
zu geben, mit gewöhnlichem Lichte zu photographi6' 
ren.“ Dieser „Double“ besitzt die Fähigkeit di6 
Größe seiner Hand zu variieren1).

’) Die außerordentliche Größe, um nicht zu sagen, die allS 
schlaggebende Bedeutung des psychischen Faktors werden 
bei den Experimenten mit Willy Schneider wieder finden.

„Unmittelbar nach dem .Doublemenf ist die Hand 
des ,Double* größer als die des Mediums. Dann 
^ttd sie unter dem Einfluß der Ideoplastik kleiner, 
sowohl der Breite, wie der Länge nach. Überraschend 
lst daß in mehreren Radiographien der linken Hand 
des ,Double* auch der Ring erschien, den das Medium 
beständig! trägt.“ Diese Tatsache, sagt Dr. Ochoro* 
Wlcz, scheint zu beweisen, daß 1. ein gewisses 
band besteht zwischen dem Organismus und 
den Gegenständen, welche jener trägt; 2. daß 
der okkultistische Begriff (der physiologisch neu ist) 
eil>es „Astral“körpers nicht auf lebende Körper 
beschränkt werden kann. Hier haben wir vielleicht 
aych die Erklärung für die Kleidung der Phantomei 
^nrrnerhin tun wir gut uns mit größter Vorsicht in 
diesem Punkte zu äußern1).

Um zu erfahren ob ein Gegenstand, der nicht 
beständig von der Somnambulen getragen wird, den* 
b°ch auf der Radiographie ihres „Double“ reprodu* 
ziert wird, wählte der Forscher einen Fingerhut. Das 
Ergebnis dieses Experimentes grenzt an das Wunder* 
SSs-_______
föchten aber auch hier davor warnen, ohne weiteres alle mit 
ügendeinem Medium erzielten Ergebnisse auf ein anderes zu 
übertragen. Auch in der metapsychischen Forschung gibt es 
Gesetzmäßigkeiten, doch kennen wir diese noch nicht hinreichend.

*) Wenn Dr. Rosenbusch aus der Photographie des astralen 
Körpers folgert, daß Ochorowicz betrogen wurde, so ist das 
°gisch unhaltbar und beruht auf demselben Denkfehler, der 

Ü’e Materialisten bewog ihre im Reiche der Physik und Chemie 
gewonnenen Formeln auf Biologie und Psychologie anzuwenden, 
^ir müssen die Tatsachen sprechen lassen und nicht unsere vor* 
§efaßten Meinungen! Die Materialisten sind grenzenlos leicht* 
gläubig, nicht die okkulten Forscher!

Kemmerich, Die Brücke eum Jenseits 10 
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bare. Die Somnambule hatte vorgeschlagen, daß Ocho“ 
rowicz den Fingerhut selbst tragen solle, „denn er würde 
vielleicht auf meinen Finger übergehen.. .“ Obwohl 
Dr. Ochorowicz die Sache für unvernünftig hielt» 
willigte er ein, eingedenk des WortesCharles Richets» 
daß man in der Metapsychik selbst vor Versuche11’ 
die uns unvernünftig erscheinen, nicht zurückschrecke11 
soll. Er nahm nun eine Platte aus einer frischen 
Schachtel, bezeichnete sie und legte sie auf die Kniee 
des Mediums, das zu seiner Rechten saß. Mit def 
rechten Hand hält er die linke des Mediums ziih3 
vierzig Zentimeter über die Platte. Den Fingerhut 
hat er am Mittelfinger seiner linken Hand, — in diesef 
Stellung erwartet man das Phänomen. Die rote Lampe 
brennt auf dem Tisch in einem Meter Entfernung' 
Nach einer Minute hat das Medium das Gefühl, 
sei der Fingerhut an dem Mittelfinger der eigenen 
Hand. Dr. Ochorowicz fühlt sicher den Fingerh11^ 
noch an der eigenen Hand. Bald wird der Versuch 
beendet, da das Medium an seiner linken Han^ 
Schmerz empfindet. Auf der Platte erschien eine 
linke Hand, etwas kleiner als die des Mediums, m’* 
Ausnahme des dritten Fingers, der länger scheint; 
war verlängert — durch einen Fingerhut.

Für die Erklärung des Phänomens stellt Dr. Ocho“ 
rowicz zwei Hypothesen auf: Es ist der Astralkörpei: 
des Fingerhutes gewesen, oder es war eine Ge' 
dankenphotographie. „Beide Hypothesen bleibe11 
außerhalb unseres gegenwärtigen Wissens.“ Dennoch 
ist ein großer prinzipieller Unterschied zwischen bei*8 
den. Bei der ersten Hypothese muß man eine Gege^ 
standsart annehmen, die sich überträgt, einen Gegen* 

der keiner ist im eigentlichen Sinne des 
'Portes, — bei der zweiten kommt der photogra* 
Phierte Gegenstand nicht ins Spiel. Sein „Double“ 
ej£1stiert nicht. Es ist das Gedankenbild, das in einem 
^neidischen Moment die Fähigkeit der Exteriori* 
Mion gewinnt. Es ist eine materielle Ideoplastik, 
pIrie „perception en rebours“, eine photographische 

r°jektion des GedankensI Welche dieser beiden 
, ypothesen, die gleich extravagant sind, kommt der 

ahrheit näher?
Ein weiteres Eingehen auf die Experimente des 

Jonischen Gelehrten, vor allem auf seine Versuche 
Prch Gedanken die photographische Platte zu be* 

^drucken, würde uns zu weit führen. Immerhin 
erwähnt, daß sie erfolgreich waren, und daß eine 

d*e s*e °^ne nähere Prüfung sozusagen aus 
^.e°retischen Gründen ablehnt, weit über das Ziel 
JPausschießt, selbst wenn wir im Einzelfalle mit der 
^güchkeit einer Täuschung rechnen.

Um so lebhafter interessiert uns, was Ochoro* 
lC2 über den „Double“ zu sagen hat, zumal es eine 

^oße Verwandtschaft mit dem „Otto“ bei Willy 
nneider erkennen läßt. Wenn Rosenbusch den Vor* 

erhebt, überall schiele durch die Löcher seiner 
ateriaüsationsphänomene der Spiritismus1), so be* 

dies nur die dogmatische Befangenheit des 
^tlfikers, der sich zu wissen einbildet, daß es keine 

e*stwesen gibt, was doch erst geprüft werden muß. 
äS ist zu sonderbar, daß kluge Männer gegen den 
x erglauben zu Felde ziehen im Bewußtsein ihrer

x) 1. c. S. 68.
10* 
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der

Voraussetzungslosigkeit ohne zu bemerken, daß sie 
selbst dem seichtesten und geistlosesten aller Aber^ 
glauben, dem materialistischen, sich mit Haut un 
Haaren verschrieben haben.

In einer der letzten Sitzungen gelang es 
Somnambule wieder wie früher automatisch 
schreiben. Es war ihr „Double“, der auf die Fragen 
des Dr. Ochorowicz Antwort gab. Er sagte u. a" 
daß er seine Hand auf die Platte gelegt hat und <*** 
Scheiben ganz allein entstanden sind. — „Was» 
sagt Dr. Ochorowicz, „als Beweis angesehen werden 
kann, daß es noch eine unterbewußte Sphäre in ße 
ziehung zum ,Double*  gibt, welche das Unterbewußt 
sein der Somnambule ist, wie letztere das Unt^t 
Bewußtsein des normalen Zustandes bildet, eine 
die Psychologie wenig ermutigende KomplikatioU-

Endlich hatte Dr. Ochorowicz am Schlüsse seiue* 
Experimente noch ein Gespräch mit dem „Double 
des Mediums. Er sagt: „Diese Gespräche sind inteI? 
essant von dem Gesichtspunkte aus, daß sie eine A 
spiritistischer Mitteilung bilden, von einem in 
Psyche des Mediums künstlich geschaffenen1) ’ 
der vereinigt ist mit dem Ätherkörper, mit 
Möglichkeit der Entdoppelung und der Exteri^ 
sation. Infolge unmerklicher und systematischer SU#' 
gestion hat der ,Double*  aufgehört eine Kopie 
Mediums zu sein; er ist ein unabhängiger ße° 
achter geworden, der auf Verlangen des Exp* 0 
mentators die Perlen seiner Gefühle aus den TieJ-e $ 
des Unterbewußten fischt. Auf alle Fälle ist es & 

*) Was erst noch zu beweisen wäre!

eystemal, daß man versucht hat den ,Double*  zu 
eiUem wissenschaftlichen Zweck zu erziehen und um 
Schichten des Unterbewußtseins zu sondieren, die bis 
letzt unzugänglich waren. Und da dieser Geist sorg*  
faltig nach der positiven Methode ausgebildet ist, 
ßscht er selten völlig aus der Phantasie, er gesteht 
V1elmehr freimütig seine Unwissenheit oder seine Un*  
Fähigkeit ein. Alles in allem, es ist ein Anfang, aber 
ein Anfang, der etwas verspricht, und den man nicht 
brachten darf.“

Die Frage, ob es wirklich einen „Double“ leb*  
*°ser Gegenstände gibt, wird vom „Double“ bejaht; 
es sei deren fluidischer Teil. Allerdings besäßen ihn 
r'Ur die metallischen Gegenstände, was Dr. Ochoro*  
'v’cz bezweifelt.

Nach Aussage des „Double“ existiert die Ge*  
^ankenphotographie und zwar wirkt der Gedanke 
a^ein, ohne Zwischenmittel. Interessant ist, daß der 
”£>ouble“ erklärt nichts Großes zu sein, einfach ihr 
’’Gouble“, ohne Geschlecht, der die Phänomene nur 
^zeugen kann, wenn sein Leben mit einem anderen 
J-eben vereint ist, nämlich dem des Mediums. Er 

keinen Einfluß auf die Gesundheit des letzteren;
schläft nicht und empfindet weder angenehme noch 

^angenehme Gefühle; er kann nicht erkranken und 
hat vor der Geburt des Mediums existiert.1)

*) Wäre das wahr, dann wäre er also nicht identisch mit
111 Unterbewußtsein. In meinem „Weltbild des Mystikers“ 

^handle ich die Frage der Wiederverkörperung eingehend. 
P^rigens ist auch Drieschs „Entelechie“ vor dem Körper vor*  
fanden, da sie ja zu dessen Bildung sich der physikalisch*chemi*  
Schen Prozesse bedient.



150 151

Er kann nur leben in Verbindung mit dem Mediuö1 
und dessen Tod könnte er nur überleben, wenn er 
ein Wesen finden würde, mit welchem er sich ve*' 
einigen könnte. „Ich bin,“ sagt der ,Double4, ,»e*° 
einfacher, sehr feiner, leuchtender Hauch, def 
aber nur Leben hat in Vereinigung mit ein^r 
anderen Intelligenz. Ich kann nur existieren» 
wenn ich mit der Seele der Stasia (das ist daS 
Medium) vereinigt bin.“ Die kleine Stasia 
hauptet, der „Douple“ existiert für sich, es ist e*1* 
unabhängiger Geist, der mit einem sehr kleinen Köf' 
per vereinigt ist, einem Körper, der uns gleicht, abef 
für uns unsichtbar ist.

Wir möchten hierzu bemerken, daß die Zurück" 
führung der Besessenheitsphänomene ganz genet^ 
auf Abspaltung unterbewußter Persönlichkeiten, wie eS 
unsere Psychiater und die Schulpsychologie schabl0" 
nenhaft tun, keineswegs zulässig ist. Es gibt sie, 
wiß; der Fall Helene Smith und mancher andere be” 
weisen es. Daneben gibt es aber auch zweifelt5 
echte Besessenheit d. h. das Eindringen und Ver" 
bleiben einer anderen geistigen Wesenheit in eine*11 
Menschen. Ohne auf dieses Thema systematisch ei’1" 
gehen zu wollen, möchten wir doch den Leser 
die zahlreichen in diesem Buche noch erwähnte*1 
Fälle aufmerksam machen, sei es bei Willys M*te' 
rialisationen, oder bei medialem Schreiben oder be< 
der direkten Stimme. Wenn der Apostel Paul115 
mahnt „Prüfet die Geister“, so hat er darin vo^ 
kommen recht. Denn im Einzelfalle ist stets zu unter" 
scheiden — was häufig auf unüberwindliche Schwierig 
keiten stößt — ob das Unterbewußtsein einen Streik 

spielt, oder ob eine jenseitige Wesenheit sich mani* 
^stiert. Letzteres ist mit Sicherheit nur dann fest«» 
2ustellen, wenn die Identifizierung mit einer bestimmten 
Persönlichkeit einwandfrei gelang.

Doch kehren wir zu Ochorowicz zurück!
„Der Grad der Materialisation der fluidischen 

Pfände ist sehr verschieden. Schwach materialisierte 
Pfände sind weich und feucht, fühlen sich unan* 
genehm an. Die für das Gefühl (aber deshalb nicht 
Notwendigerweise auch sichtbaren) gut materialisierten 
Pfände sind warm und erinnern an normale Hände.

gut materialisierten Hände können mit Hilfe 
eines Apparates photographiert werden. Die unsicht* 
°aren und weniger gut materialisierten Hände können 
eine Autoradiographie geben, wobei sie unsichtbar 
NJeiben. Das zu diesem Zweck notwendige ultra* 
v*olette Licht wird bald durch die Hand des Mediums 
e^eugt (wenn es nahe ist) und bald durch den ex* 
Priorisierten Doppelgänger selbst (besonders dann, 
wenn er vom Medium entfernt ist).

Dimensionen und Form der fluidischen Hände 
Zinnern meistens an jene des Mediums, doch kom* 
Pen auch Unähnlichkeiten vor, welche nicht gestatten 
Sle einfach dem als unveränderlich angenommenen 
’»Pouble“ zuzuschreiben. Meine Erfahrungen, sagt 

Ochorowicz, scheinen zu beweisen, „daß der 
j^therkörper eine gewisse Elastizität hinsicht* 
’ch seiner Dimensionen und eine gewisse 

Elastizität bezüglich seiner Form zeigt“.
Aus eigener Erfahrung in einer Sitzung mit 

P^h. von Schrenck*Notzing und dem Medium Willy 
Schneider kann ich beisteuern, daß die materialisierte 
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Hand, die mit ihrem Knochenbau deutlich im Kalzium* 
schirm sichtbar war, eine gewaltige Kraft besitzt. Da 
ich daran zweifelte, belehrte mich eine Ohrfeige. Daß 
die plastischen Materialisationen in Paraffin abgießbat 
sind, lehren die Abbildungen bei Aksakow1), die durch 
Geleys Versuche2 * * *) ihre volle Bestätigung fanden- 
Das sind Tatsachen. Der Sprung zur Deutung durch 
Gedankenformung, „Ideoplastik“ ist allerdings noch 
sehr weit und unseres Erachtens auch anfechtbar.

Aus allem vorstehend Gesagten geht klar he*' 
vor, daß in unserem Körper noch ein feinstoffliehet 
„Astral“» oder „Ätherleib“ enthalten ist, den manche 
Personen willkürlich und vollständig oder teilweise 
austreten lassen können, und der bei anderen unbe* 
wußt seine leibliche Hülle verläßt. Dies ist der Faß 
in besonderen Momenten seelischer Erschütterung 
etwa beim Sterben, aber auch unter anderen Um* 
ständen. Der Körper, seines höheren Prinzips bc* 
raubt, liegt dann nahezu entseelt, jedoch lebend» 
atmend, mit Blutkreislauf da. Die Fälle 4 und $ 
bilden seltene Ausnahmen.

Wir müssen uns darüber klar sein, daß 
immer noch am Anfänge der metapsychischen For” 
schung stehen, und daß die Natur im allgemeine11 
und die menschliche Natur im besonderen überaus 
kompliziert ist. Die Menschen und ihre Fähigkeitei1 
sind außerordentlich verschieden. Nichts wäre 

3) Animismus und Spiritismus.
2) Gustav Geley, „Experiences de Materialisations av*C

M. FraneksKluski“ in der Revue Metapsychique 1921, Nr- S"6'
Übers, v. Frh. v. Schrenck»Notzing mit Abbildungen. Leipzig 192^’
Osw. Mutze.

$cher, als generelle Urteile zu fällen solange die 
°rschung noch auf so schwankendem Boden steht, 
as Tatsachenmaterial noch so lückenhaft ist.

Fest steht jedoch unerschütterlich folgendes:
1. Daß es einen Astral* oder Ätherleib gibt, 

er den physischen unter gewissen Umständen
^Hassen kann. Dieser vermag sogar physikalische 
7 ttkung auszuüben. Er ist selbst ein sehr kompli» 

Wertes Gebilde.
2. Daß die vegetativen und animalischen Funk* 

^°Hen an etwas anderes, als diesen Ätherleib gebun*
sein müssen, da sonst mit dessen Austritt Atmung 

*\hd Herzschlag stillstehen müßten, d. h. der Tod 
Eintreten würde.

3. Daß der Gedanke eine ungeheure Macht 
UlId eine Realität besitzt, die sogar die photo* 
graphische Platte beeindruckt. Naum Kotik ) machte1

ereits einschlägige Versuche mit Gedankenphoto» 
graphie. Lehrreicher sind die von Ochorowicz, 
$°wie die des Professors Jomokiche Fukurai der 
Universität Tokio mit Frau Sadako Takahashi, die 
*ohl zu den gründlichsten gehören dürften.

Die Kraft Gedankenbilder zu erzeugen zeigte 
$lch bei dieser Dame zuerst im November 1910. 
?rierauf experimentierte zunächst ihr Ehemann mit 

und machte mit Erfolg Gedankenphotographien, 
rofessor Fukurai experimentierte vom März bis 

?^ai 1913 mit der Hellseherin und zwar in seiner 
^ohnung in Gegenwart von fünf Zeugen. Er hatte

x) Naum Kotik, „Die Emanation der psychophysischen Ener» 
gie“. Wiesbaden 1908.
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sich ein Dutzend photographischer Platten von Visite11” 
kartengröße verschafft, von denen er drei mit Papier 
umwickelte und versiegelte. Ein Sitzungsteilnehmer 
nahm auf der linken Seite des Mediums Platz, 
wohlversiegelten Platten auf seinen Knien.

Frau Takahashi begann nun ihren Geist auf 
Platten zu konzentrieren und bald sagte sie vor sic 
hin: „Ich sehe jetzt das Wort ,Myo‘ und dann auC*1 
,ho‘ (Myo*ho heißt wundervolle Methoden).“

Nachdem sie sieben Minuten und fünfundzwanzig 
Sekunden in Trance gewesen war, sagte sie: ,i$ie 
haben gut angenommen“ und lief hinunter in 
Hausflur. Hierauf entwickelten die Herren Fuku**1 
und der Sitzungsteilnehmer, auf dessen Knien die 
Platten während des Vorganges gelegen hatten, die$e' 
Von den drei Platten waren die beiden äußeren t111' 
verändert. Auf der dritten standen, wie von feste1- 
Hand geschrieben, die Worte: „Myo“ und „ho 
Es waren das aber die beiden Worte, die man 
aufgegeben hatte auf gedanklichem Wege zu photo” 
graphieren.

Bei der dritten Sitzung wurde sie gebeten, 
Wort „ten“ (Himmel), sowie drei Finger ihrer linke11 
Hand auf die Platte zu bringen. Dieses Mal warej1 
auch Zeugen zugegen, darunter die Professoren Kakeh1’ 
Inouye und Goto.

Professor Fukurai machte drei gut versiegel^ 
Pakete, jedes aus vier sensiblen Platten bestehen^' 
Er ließ sie nicht aus seinen Händen, bis er sie det& 
Professor Goto überreichte als das 
gann. Letzterer hielt sie auf seinen 
Frau Takahashi in Trance war.

Experiment
Knien, währen

In diesem Zustand sprach sie leise vor sich hin: 
»Ich hebe die äußerste Platte in dem obersten Paket 
auf und photographiere drei Finger meiner linken 
^land auf die nächstfolgende. Ich hebe die zwei 
°bersten Platten in dem mittleren Paket auf und 
Photographiere das Wort ,ten‘ auf die nächste.“ Nach 
einer Weile sagte sie: „Sie haben gut angenommen, 

vorher“, und lief davon.
Als man die Platten entwickelte, zeigte die zweite 
obersten Paket einen zarten Eindruck von drei 

fingern. Auf der zweiten Platte im mittleren Paket 
^aren die Professoren überrascht das Wort „kin“ 
(Gold) zu finden, und zwar auf der Rückseite. Die 
dritte Platte trug, wie erbeten, das Wort „ten“, gleich* 
f^lls auf der Rückseite. Zwei andere Platten in die* 
Se*n Paket zeigten leichte Lichtspuren, während die 
ihrigen drei gänzlich unversehrt waren. Die vier 
hatten im dritten Paket, über welche die Hellseherin 
111 Trance nichts bemerkt hatte, waren gänzlich unver* 
aPdert. An das Wort „kin“, welches auf der zweiten 
fiatte des mittleren Pakets erschien, hatte Frau Taka* 
f^shi nicht gedacht. Professor Fukurai erklärt es als 
e*ne Äußerung des Unterbewußtseins1).

Es würde zu weit führen, wollten wir hier den 
einschlägigen Versuchen, so interessant und neu sie 
avich sein mögen, mehr Raum gönnen. Das Gesagte 
genügt vollkommen jedem Gutwilligen die Überzeu* 
§Ung beizubringen, daß die bisherigen Anschauungen

x) Vgl. die Mitteilung von Freudenberg. Psych. Studien.
Bd. 1914. S. 214ff., nach dem gleichzeitigerschienenen Buch 

ukurais, „Hellsehen und psychische Photographie“. 
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der offiziellen Wissenschaft durchaus falsch waren 
und noch sind. Der flüchtige Gedanke ist kein Er* 
zeugnis unseres Gehirns, keinesfalls auf den engen 
Raum unseres Schädels beschränkt. Er strahlt viel* 
mehr nach außen und übt auf die materielle WeE 
in der Nähe und in der Ferne sogar eine physikah' 
sehe Wirkung aus.

Wie die bisherigen Anschauungen vom Wesen 
des Gedankens falsch waren, so sind es auch die von 
unserem Körper, unserem Ich und dem Verhältnis 
beider zueinander.

Bisher lernten wir nur Fälle kennen, in denen 
der unwillkürlich oder willkürlich erzeugte DoppeJ* 
gänger auf relativ geringe Entfernung wirkte. ^/,r 
stießen im vorigen Kapitel allerdings auf Beispiel 
von Erscheinungen Lebender auf sehr große En*” 
femungen, aber seitdem wir die Kraft des Gedankens» 
der die photographische Platte sogar beeinflussen kann» 

/ der um die halbe Erde herum telepathische Phänomen^ 
zu erzeugen vermag und zwar indem er nicht nur 
einem einzelnen Individuum, sondern sogar bei alleX1 
Ortsanwesenden „veredike“ Gesichts* und Gehörhall11' 
zinationen d. h. Wahrnehmungen ohne Sinne hervof' 
ruft, kennenlernten, werden wir uns scheuen oh0e 
weiteres in jedem Falle Doppelgängerei anzunehmd1' 
Viel näher liegt selbstverständlich die Hypothese 
Gedankenübertragung, die aber ja gleichfalls die außer>! 
körperliche Wirkung der Gedanken in sich schließt' 
Und dies um so mehr, als es in vielen Fällen nahezU 
ausgeschlossen sein dürfte festzustellen wie das 
psychische Phänomen erzeugt wurde, ob durch deJ1 
Astralleib oder durch Telepathie, da beide Ursache11

Beobachter den Eindruck der realen, körperlichen 
'Wirklichkeit hervorrufen.

Wir werden uns des feinen fluidalen Bandes bei 
den Versuchen de Rochas erinnern. Auch die von 
Turville (Les Fantömes des vivants, Paris 1909) ge* 
pachten Experimente ergeben wohl als feststehende 
Tatsache das Vorhandensein dieses fluidalen Bandes. 
''Un ist es im hohen Maße unwahrscheinlich, daß 

dieses Band eine Länge von vielen Kilometern an* 
hehmen kann, wiewohl wir in unserem Urteil über 
Metapsychische Fragen nicht vorsichtig genug sein 
können und darum das Wort „unmöglich“ aus un* 
Serem Sprachschatz verbannen müssen. Immerhin 
^pfiehlt es sich für jede Erscheinung so lange 
S1ch einer naheliegenden Erklärung zu bedienen, 

man mit ihr noch auskommen zu können glaubt, 
^a nun die telepathische Hypothese bei Manife* 
Nationen auf große Entfernung ganz zweifellos weit 
Wahrscheinlicher ist, als die des Doppelgängers, so 
Werden wir mit der letzteren, so wenig zweifelhaft 
^as Phänomen der Doppelgängerei an sich auch 
lst, nur dann operieren, wenn die erstere gänzlich 
versagt.

Dies ist ganz zweifellos dann der Fall, wenn eine 
Mechanische, physische Tätigkeit ausgeübt wird, sei 
^ies nun in der Nähe, wie bei unserem letzteren Bei* 
spiel, oder auf große Entfernung. So eingehend nun das 
Phänomen der Doppelgängerei auch studiert wurde1),

*) Vgl. Carl Frh. du Prel, „Die monistische Seeleniehre, 
Beitrag zur Lösung des Menschenrätsels“. Leipzig 1888. Ferner 

Aksakow in „Animismus und Spiritismus“, S. 484—628. 
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sc bietet die Literatur für letzteres doch nur außer” 
ordentlich wenig Material. Die Brüder Davenport 
hatten — man lese darüber Aksakow nach — die 
Fähigkeit, die Hände und Arme zu verdoppeln, aber 
sie wirkten nur auf wenige Schritte im Umkreise« 
Ebenso hatten die berühmten Medien Home, Eusapia 
Paladino und andere die Fähigkeit der Materialisation 
bzw. Exteriorisation besessen. Die durch Frh. von 
Schrenck, Prof. Gruber, Dr. F. Schwab, Charles Richet 
u. andere erzielten Phänomene1 * * * S.) lassen an der Realität 
aller dieser seit Urzeiten behaupteten Erscheinungen 
keinem Zweifel mehr Raum. Aber stets ist die Wir” 
kung auf einen geringen Umkreis um das Medium 
begrenzt.

Fall 6.
Aksakow zitiert (S. 610f.) aus dem „Spiritualist 

(1875. I. p. 97) folgende vom Telegrapheningenieur 
Desmond G. Fitzgerald mitgeteilte eigene Beobach” 
tung, die wir etwas gekürzt wiedergeben:

*) Dr. Albert Frh. v. SchrencksNotzing, „Physikalisch6
Phänomene des Mediumismus“, München 1920. Hier auch def 
Bericht über die erfolgreichen Experimente des englischen Prof« 
W. J- Crawford über Projektion von Gliedmaßen (vgl. S. 
bis 138). Ferner Schrenck in den „Psychischen Studien“ 1921’
„Das Materialisationsproblem“ und „Experimente der FernbeW6”
gung“, Stuttgart 1924. Ferner F. Schwab, „TelepJasma und Tele” 
kinese“, Berlin 1923, Pyramidenverlag, und Ch. Richet, „Grund” 
riß der Parapsychologie und Parapsychophysik“, Stuttgart 1925-
S. 349-428. Prof. Karl Gruber, „Parapsychologische Erkenntnisse“.
München 1925. Endlich „Die physikalischen Phänomene der 
großen Medien“, Stuttgart 1926, Union, das sogenannte „Sieben-- 
männerbuch“ im Unterschied zum „Dreimännerbuch“ der Herre’1 
Gulot, Rosenbusch und Klinckowstroem.

„Im Februar 1856 gingen wir (d. h. der Bericht* 
erstatter mit dem Mesmerist H. E. L e w i s, einem Neger) 

Blackheath. Wir setzten uns in einem Gasthause 
s > in dem am Abend Lewis eine Anzahl von Per* 
nen im Kaffeezimmer mesmerisierte. Andern Tags 

1' l eine Vorlesung statt, und nachdem die gewöhn* 
ejen Experimente des Mesmerismus und der Elek* 

obiologie recht erfolgreich ausgeführt worden waren, 
Lewis dazu fort einige Phänomene des Hell* 

ebs und Somnambulismus an der Person eines — 
Ur ihn vollkommen fremden— jungen Mädchens dar* 

^stellen, welche mit anderen aus der Zuhörerschaft 
*\uf die Plattform heraufgekommen war. Während 

e ln tiefem Schlaf lag, hieß er sie „heimzugehen“ 
zu beschreiben, was sie dort sähe. Sie beschrieb 
Küche, in der zwei Personen mit häuslichen Ar* 

^ifen beschäftigt wären. — „Glauben Sie, daß Sie 
dort Ihnen zunächst befindliche Person berühren 

Orinten?“ — fragte Lewis. Die einzige Antwort be* 
jy hd, wie ich glaube, in einem undeutlichen Murmeln.

eine Hand auf ihr Haupt und die andere über 
Gegend ihres Sonnengeflechtes legend, sagte er hier* 

*• „Ich will, daß Sie diese Person an der Schulter 
I führen; Sie müssen, Sie sollen das tun.“ — Jetzt 
P,C^e ^as Mädchen und sagte: „Ich habe sie ange* 
s brt, sie sind so erschrocken!“ — Sich zur Zuhörer* 
^baft wendend, fragte Lewis, ob irgend jemand in 

Halle das junge Mädchen kenne, und ersuchte nun 
p . eine bejahende Antwort, es möchte eine Depu* 
^°n in ihre Wohnung gehen und die Wahrheit oder 
j^Jschheit ihrer Aussage ermitteln. Als diese zurück* 

^bi'te, konstatierte sie, daß alles von dem Mädchen 
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Beschriebene wirklich so stattgefunden hätte, und da 
der in Rede stehende Haushalt in großer Verstörung 
sei, da eines seiner weiblichen Mitglieder erklär6’ 
daß es, während es in der Küche beschäftigt 8e' 
wesen, von einem Geiste3) an der Schulter berühr 
worden sei.“

Wenn auch leider der Bericht verschweigt, 
weit die Wohnung des Mädchens vom Saale, in de^ 
sich ihr Körper während des Experimentes aufhi6’’ 
entfernt war, so handelt es sich doch hier ganz zweit6 
los um ein anderes Haus und damit um eine 
fernung, auf die bei den uns bisher bekannten 
perimenten der Astralleib nicht mehr wirkt. 
könnte ja annehmen, daß das Berührungsphänoffi  ̂
durch uns nicht näher bekannte, vielleicht elektro*#3* 
gnetische (?) Wellen, erzeugt worden sei in Verbind#1^ 
mit der telepathisch hervorgerufenen „verediken“ Hallu' 
zination des „Geistes“. Aber diese Annahme wird d^ 
durch unwahrscheinlich, daß das Mädchen genau wuß^’ 
was es gesehen und getan hatte. Nun ist es zwar n# 
zweifelhaft, daß räumliches Hellsehen selbst auf 
geheure Entfernungen ohne Aussendung des DopPel 
gängers möglich ist, aber dieses Hellsehen ist gapJ? 
lieb wesensverschieden von der Erzeugung von &e'

r) Selbstredend ist der Ausdruck „Geist“ schlecht gewählt 
besonders törichter Kritiker argumentiert gegen die Erstbearbeitu11 
dieses Buches es sei Unsinn, weil schon im Begriff und Wort des,. 
stes“ bzw. „Gespenstes“ die Unmöglichkeit in der Erscheinung5^6^ 
zu wirken gelegen sei. Immer wieder der Fehler von einer 
gefaßten Meinung ausgehend Schlüsse auf erst noch zu Beobac 
tendes und Festzustellendes zu ziehen. „Ihr setzt die Regel 11,3 
ihr folgt ihr dann.“

Nichts*, Gehör* und Tastempfindungen auf große 
ntfernung. Angenommen die Strahlen* bzw. Wellen* 

üeorie sei richtig, dann würden im letzteren Falle
Wellen die Richtung vom Agenten auf den Per* 

^Pienten nehmen, im ersteren aber die umgekehrte, 
eides stößt auf keine theoretischen Bedenken. Wohl 

* er ist dies der Fall bei der Annahme, daß das 
Mädchen zunächst als Agent wirkend die veredike 

Halluzination des Geistes und der Berührung erzeugt 
und gleichzeitig, indem die Strahlungen nun die um* 
gekehrte Richtung nehmen, von den Frauen in der 

uche beeindruckt wird. In diesem Falle ist also die 
Unahme sie habe ihren Doppelgänger heimgeschickt 

"lhfacher und daher wahrscheinlicher.
Führen wir zum Schlüsse, da es ja nicht unsere 

Fsicht ist durch Materialhäufung den Gang des 
eWeises unnötig zu verzögern und den Lesern Hand* 
aben zu billigem Zweifel zu liefern, noch einen be* 

Ahmten Bericht über Doppelgängerei als
Fall 7 an.
Perty berichtet (Mystische Erscheinungen Bd. II,

• 142) folgendes:
.»Der Schottländer Robert Bruce, damals etwa 

5eißig Jahre alt, diente 1828 als Untermatrose auf 
^lUem Handelsschiffe, das zwischen Liverpool und 
. ’John in Neubraunschweig fuhr. Der Obermatrose 

der Kajüte, die an die des Kapitäns stieß, war 
eiHes Mittags an der Küste Neufundlands in die Be* 
^cFnung der Länge vertieft und mit dem Resultat 
^ht zufrieden. Im Glauben der Kapitän sei in 
^Uer Kajüte anwesend, rief er hinüber: „Was haben 
le gefunden?“ Über die Achsel blickend, glaubte

Emmerich, Die Brücke :um Jenseits U 
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er den Kapitän in seiner Kajüte schreiben zu sehen 
und ging endlich, da keine Antwort erfolgte, hinüber» 
wo er, als der Schreibende den Kopf hob, ein völlig 
fremdes Gesicht erblickte, das ihn starr betrachtete. 
Bruce stürzte auf das Verdeck und teilte dem Kapitan 
dies mit; als beide hinabgingen, war niemand zu 
sehen, aber auf der Tafel des Kapitäns stand 
einer ganz unbekannten Handschrift geschrieben- 
„Steuert nach Nordwest!“ — Man verglich die Schritten 
aller, die auf dem Schiff schreiben konnten, es paßte 
keine; man durchsuchte das ganze Schiff, es wur^e 
kein Versteckter gefunden. Der Kapitän, der 1#* 
schlimmsten Falle einige Stunden verlieren konnte, 
das Schiff in der Tat nach Nordwesten steuern. Nach 
einigen Stunden begegnete man einem in einem E1S” 
berg steckenden Wrack mit Menschen; es war etf* 
verunglücktes, nach Quebec bestimmtes Schiff, Mann’* 
schäft und Reisende in größter Not. Als die Boot® 
von Bruces Schiff die Verunglückten an Bord brachten» 
fuhr dieser beim Anblick von einem zurück, der 311 
Gesicht und Anzug ganz dem glich, den er in Jet 
Kajüte hatte schreiben sehen. Der Kapitän ersucht® 
ihn dieselben Worte „Steuert nach Nordwest“ allt 
die andere Seite der Tafel zu schreiben und si^ 
es war die gleiche Schrift. Der Kapitän berichtet®’ 
daß der Schreiber um Mittag in einen tiefen Schl3* 
verfallen sei und, nach einer halben Stunde erwacht» 
gesagt habe: „Heute werden wir gerettet!“ Er ha#® 
geträumt, er sei an Bord eines Schiffes, das zur Retz 
tung heransegle; er beschrieb das Schiff, und als ®s 
wirklich in Sicht kam, erkannten es die Verunglückte11 
an seiner Beschreibung. Und der Schreiber erklärt® 

^Och, es komme ihm alles bekannt vor, was er auf 
Schiff, das sie gerettet habe, sehe. Wie es zu* 

gegangen, wisse er nicht.“
Dieser Bericht, den Perty nach Robert Dale 

wen zitiert, wurde diesem vom Kapitän Clarke mit» 
geteilt, dem Bruce den Vorgang direkt erzählt hat.

Eine weitere Bestätigung erhielt ich vom Herrn 
rich von Czernin*Dierkenau. Diesem erzählte ein 

S*raf Lancoronski, dessen Vorfahr Passagier des 
chiffes gewesen war, daß sich die ganz gleiche Er* 

2ahlung als Tradition in der Lancoronskischen Familie 
^halten habe. Also führen zwei gänzlich verschiedene 

cge zu dem gleichen Resultate, so daß wir kein 
echt haben daran zu zweifeln. Die Ähnlichkeit 

unserem Fall ist schlagend. Nur die Entfernung 
^terscheidet beide Phänomene, sowie der Umstand, 

aß der Schiffbrüchige schlief, während Dr. Sch. 
Wachte, als sein Doppelgänger zeichnete.

Es handelt sich in allen angeführten Fällen nur 
Verschiedenheiten der Intensität bzw. des Stärke* 

Stades der Wirkungen des Doppelgängers oder Astral* 
e*bes. Gemeinsam ist und bleibt stets die funda* 

dentale Tatsache, daß die physische und psy* 
chische Wirkungskraft des Menschen nicht 

seinen körperlichen Grenzen zusammen* 
*Ht. Ferner, daß es möglich ist, in der Ferne 

^chtbar und hörbar, ja bisweilen sogar greif* 
ar und selbst angreifend zu erscheinen.

Aksakow sagt (S. 625) — und wir unterschreiben 
]edes Wort —: „Wir wissen jetzt, daß der Mensch 
^tellektuell über die Grenzen seines Körpers hinaus* 
wirken, auf die psychische Tätigkeit eines anderen 

11
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Organismus einwirken und in demselben seiner eigenen 
Persönlichkeit entsprechende Eindrücke erzeugen kann, 
indem er Gedanken, Empfindungen, Visionen hervor 
ruft; er vermag sogar körperlich in die Ferne, aut 
die träge Materie einzuwirken; diese außerkörper* 
liehe Tätigkeit gelangt bis zu dem Punkte, wo der 
Organismus sich sogar zu verdoppeln und ein Eben* 
bild des Organismus, welches für eine gegebene Zeit 
auf eine von seinem Prototyp oder Urbilde unab* 
hängige Weise wirkt, mit unbezweifelbaren Sym* 
ptomen der Körperlichkeit zu gestalten imstande ist1)-

x) Du Frei führt in seiner „Monistischen Seelenlehre 
S. 266ff. eine große Zahl von Doppelgängerei aus der Heiliget1* 
literatur an, so vom hl. Augustinus, Franziskus Xaverius, 
Antonius von Padua, Alphons von Liguori usw. An der 
Wahrheit der Berichte haben wir also nach den neueren Er# 
fahrungen zu zweifeln kein Recht mehr.

'*'-uung
Vehrtes

Drittes Kapitel 

Erklärungshypothesen. Körper und 
Seele

Die Versuche Rochas und die sie weit über* 
treffenden spontanen Erscheinungen des Doppel* 
Sangers, die Erzeugung von Gesichts*, Gehör* und Tast* 
ei*ipfindungen oft auf enorme Entfernungen, endlich 
die noch besonders zu berücksichtigenden Materialisa* 
donen werden jedem klar gemacht haben, daß die 
Anschauungen vom Körper, wie sie heute noch in 
den weitesten Kreisen der Laien und der offiziellen 
Wissenschaft in Geltung sind, grundfalsch sein 
Müssen.

Die Abhängigkeit der psychischen von den phy* 
Aschen Vorgängen, allgemein als selbstverständlich 
^genommen, kann unmöglich in diesem Umfange 
bestehen. Damit kann es sich etwa durchaus nicht 
111 Einklang bringen lassen, wenn der Leib blutet, 
^’eil der feinstoffliche, für normale Augen in der 
^egel unsichtbare Astralkörper verwundet wird. Im 
Gegenteil werden wir sogar im Laufe unserer Unter* 

feststellen müssen, daß vielleicht ein umge* 
Abhängigkeitsverhältnis besteht.
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Ferner erscheint es angezeigt, wenn auch nur 
kurz, auf die Stellung der Wissenschaft zu den Phäno” 
menen des Gedankenlesens und der Telepathie ein” 
zugehen, auf die wir uns wiederholt als Erklärung 
mancher Erscheinungen beriefen. Wie beim Doppel” 
ganger werden wir auch hier finden wie weit das 
Experiment hinter der spontanen Erscheinung zU” 
rücksteht. Aber auch das ist instruktiv, weil es lehrt- 
daß die gleiche offizielle Wissenschaft, die etwa das 
Gedankenlesen bestreitet, wenn es gilt, die „unsym* 
pathische“ spiritistische Hypothese zu vermeiden, kein 
Bedenken trägt ersterem einen Umfang, eine Alb 
macht einzuräumen, die in geradezu groteskem Miß* 
Verhältnis zu den auf experimentellem Wege durch 
sie erzielten Resultaten steht.

Das spricht natürlich nicht gegen die Tatsächlich” 
keit der behaupteten Phänomene, wohl aber gegen 
die heute herrschende Anschauung, die nur dem 
experimentell jederzeit Hervorrufbaren Beweiskraft 
zubilligen will. Abgesehen davon, daß Astronomie» 
Meteorologie, Biologie — wer hätte schon einen 
Menschen, auch nur eine Leber oder Niere gezüchtet? 
— dann keine Naturwissenschaften wären, weil hiet 
das Experiment überhaupt ausscheidet, ist jedoch gesi 
rade bei diesem die Gleichheit der Experimental” 
bedingungen Voraussetzung1). Wie sich der Che”

i) Es ist bezeichnend für die Denkunfähigkeit mancher 
Kritiker, daß sie in diesem Satze einen Widerspruch wittern- 
In der Biologie kann man eben keine Niere züchten und trotz” 
dem gilt sie als Wissenschaft und zwar mit Recht. Denn sie ist 
zwar eineBeobachtungs*, nicht aber eine Experimentalwissenschaft’ 
auf die heute ein ganz ungebührlicher Akzent gelegt wird. Man”

miker darauf muß verlassen können, daß er mit ge» 
nau gleich beschaffenen Chemikalien experimentiert, 
da andernfalls selbstverständlich ganz andere Ergeb- 
nisse sich zeigen würden, so auch der okkulte Men» 
schenexperimentator auf gleichwertiges, identisches 
^lenschenmaterial. Ein solches existiert aber nicht 
bei der ganz außerordentlich großen Verschie» 
denheit der Menschen und ihrer Fähigkeiten. 
uarum können wir zwar aus Phänomenen, ob sie nun 
spontan oder gezwungen auftreten mögen, schließen, 
daß sie existieren; wir dürfen aber durchaus nicht 
folgern, daß nun jeder Mensch oder irgendein anderer 
■----------------
cher Kritiker könnte einen 14jährigen Schüler der Scholastik um 
Seine Logik beneidenI Nach Hans Driesch, „Philosophie des 
Organischen“ (2. Aufl., Leipzig 1921), S. 432, Anm. 2 findet sich 

ei manchen Biologen folgende „Logik:“ Alle organischen Gescheh* 
’tisse sind die Folge einer Gleichgewichtsstörung, „also“ sind or* 
Sanische Geschehnisse anorganisch (mechanisch). Dieser Beweis 
ruht auf der „logischen“ Formel:

Alle A sind C
Alle B sind C

Also alle A sind B oder in anderen Worten:
„Alle Menschen sind zweifüßig; alle Vögel sind zweifüßig; 

,also‘ sind alle Menschen Vögel.“
Leider ist ungeschultes Denken kein Monopol der Biologen. 

Unseres Erachtens ist der tiefste Grund für den fortgesetzten 
Wandel des naturwissenschaftlichen Weltbildes vornehmlich darin 

suchen, daß alle auf logisch anfechtbarer Basis beruhen. Die 
Denkfehler werden meistens zu spät erkannt, z. B. beruht der Dar* 
ydnismus auf den anfechtbaren Schlüssen ex minore ad majus, 
lr*dem er Erfahrungen, die bei Rassen gewonnen wurden, auf 
^rten, ja aufs Weltall ausdehnt. Wie der philosophisch unbe= 
schwerte Physiker die Kausalität mit Hilfe der symbolisch*mathe* 
^atischen Formeln wegeskamotiert, darüber vgl. Hugo Dingler, 
’>2usammenbruch der Wissenschaft“ (München 1926), S. 66 ff. 
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beliebiger Mensch befähigt wäre sie zu reproduzieren. 
Aus dem Versagen der Versuche mit anderen Per» 
sonen dürfen wir nichts gegen die Richtigkeit der 
früheren Ergebnisse folgern, sondern darin nur eine 
Bestätigung für die Anschauung von der Verschieden* 
heit der Versuchspersonen finden. Sonst könnte man 
aus dem Phänomen eines Napoleon, Goethe oder 
Beethoven schließen, daß jeder Mensch die Fähig* 
keiten dieser Genies besitzt, und das Versagen eines 
Professors als Gegenbeweis gelten lassen, das eines Pro» 
fessorenkollegiums aber als Beweis dafür, daß Goethe» 
Napoleon und Beethoven nie existiert bzw. nie die 
ihnen nachgerühmten Fähigkeiten besessen haben- 
Diese Logik findet Anwendung im Bestreben große 
Medien zu diskreditieren, wenn kleine versagen.

Prüfen wir nun zunächst die Frage der Ge» 
dankenübertragung, die zur Erklärung von Ge* 
spenstererscheinungen so häufig und sehr oft auch 
zweifellos mit Recht herangezogen wird.

Die 1882 in London zum Studium okkulter 
Phänomene begründete und durch ihre Publikationen 
bald sehr berühmt gewordene Society for Psychical 
Research hat nicht nur schon im ersten Bande ihrer 
„Proceedings of S. P. R.“, sondern noch in zahl* 
reichen späteren Jahrgängen sich den einschlägigen 
Untersuchungen unter Vorsitz des Physikers Professor 
Barett und der Assistenz von Gurney und F. W. 
H. Myers mit der größten Umsicht und Gewissen* 
haftigkeit gewidmet mit dem Ergebnis, echtes Ge* 
dankenlesen anzuerkennen. Besonders die Pre* 
digerfamilie Creery lieferte wertvolle Resultate. Von 
den fünf Töchtern konnten vier, und zwar ohne ein» 

ander zu berühren, angeben, woran die anderen 
dachten. Wenn auch die Versuche nicht immer 
glückten, so waren sie doch derart günstig im Sinne 
^es echten Gedankenlesens, daß Zufall nicht in Frage 

Immerhin lehrt der nicht geringe Fehler» 
°effizient, daß die Treffsicherheit der Telepathie be» 

f^enzt ist.
Auch der berühmte Physiologe und nachmalige 

Nobelpreisträger Richet hat sich mit einschlägigen 
Studien beschäftigt, deren Resultate er veröffentlicht2). 
J^ogen auch nicht sämtliche Versuche Beweiskraft 
ritzen, so doch genug, um die Tatsächlichkeit der 

Gedankenübertragung einwandfrei festzustellen. Wenn 
ein Medium in einer spiritistischen Sitzung Dinge 
^itteilt, die es unmöglich wissen kann — etwa intimste 
Privatangelegenheiten einer ihm gänzlich unbekannten 
Person —, so ist, falls wir nicht die Spirithypothese 
gelten lassen wollen, nur die Möglichkeit des mittel» 
°aren oder unmittelbaren Gedankenlesens als Erklä»

x) Vgl. Rudolf Tischner, „Geschichte der okkulten For* 
^Ung“, (Johann Baum Verlag, Pfullingen 1924), S. 148ff. und 

• 287ff. Ferner W. von Wasielewski, „Telepathie und Hell» 
^hen“ (3. Aufl., Halle 1922). R. Tischner, „Telepathie und 

ellsehen“ (2. Aufl., München 1921). Prof. Dr. Karl Gruber, 
'Parapsychologische Erkenntnisse“ (München 1925, VIII. Kapitel) 

Traugott K. Oesterreich „Der Okkultismus im modernen 
Wdtbild“, (3. Aufl., Dresden 1925), 2. Kapitel.

2) Übersetzt als „Experimentelle Studien auf dem Gebiete 
er Gedankenübertragung“. Stuttgart 1891. Vgl. auch Prof. Karl 
ruber, „Ein Beitrag zum Problem des Hellsehens“, Zeitschrift 

ür Parapsychologie. Augustheft 1926. Sogar Dr. R- Baerwald, 
er Herausgeber der Zeitschrift für Okkultismus, läßt Telepathie 

^Iten.
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rung gegeben. Voraussetzung ist natürlich, daß ein 
Teilnehmer der Sitzung (oder ein anderer lebender 
Mensch, wie jene behaupten, die sonst dem SpirHis* 
mus eine Türe offen zu halten fürchten) das weiß 
— oder wußte! —, was das Medium liest. Wenn da“ 
her Lehmanns1) Theorie des unbewußten Flüsterns 
auch wohl manchen geglückten Versuch nicht auf 
Gedankenlesen, sondern auf sehr scharfes Hören 
rückzuführen gestattet, so doch ganz sicherlich nicht 
alle. Dasselbe gilt vom „Muskellesen“2), das 
rührung zur Voraussetzung hat.

Hier möchten wir bemerken, daß es grundsatz' 
lieh richtig ist jedes uns fremdartig anmutende Phä' 
nomen zunächst auf bekannte Ursachen, in diesen5 
Falle unsere Sinne, zurückzuführen. Erst wenn die5 
nicht glückt, haben wir das Recht uns nach anderen 
Ursachen umzusehen. Ebenso richtig aber ist es auch 
eine Tatsache nicht nur deshalb zu leugnen, weil sie 
auf Grund des heutigen Standes unserer Wissenschaft 
unerklärbar ist. Denn nicht Tatsachen durch Theorie0 
zu korrigieren ist Aufgabe der Wissenschaft, sondern 
umgekehrt: Theorien nach Tatsachen zu bilden. Hier 
haben wir wieder einen fundamentalen logischen 
Schnitzer der Schulwissenschaft. Sie verquickt Tat' 
sachenurteile mit Werb bzw. Deutungsurteilen, d*e 
miteinander gar nichts zu tun haben. Um ihre Blamage

x) A. Lehmann, Aberglaube und Zauberei, 2. Aufl., S. 458 ff- 
Lehmann macht in späteren Auflagen Konzessionen d. h- er 
räumt manches ein, was er in früheren als Aberglauben ablehnte- 
aber selbst Hennig muß zugeben, daß er noch zu negativ ß*’

2) Vgl. W. Preyer, „Die Erklärung des Gedankenlesens“- 
Leipzig 1886.

Okkultisten, also den Laienforschern, gegen» 
uner nicht allzu offen zuzugestehen, wird ein Rück» 
^ugsgefecht markiert, in dem man sich zwar entschließt 

les oder jenes zuzugeben, dafür aber, um das Ge» 
^lcht zu wahren, anderes noch bestreitet. Die Staat» 
lch abgestempelte Wissenschaft ist geradezu stolz 
arauf ein halbes Jahrhundert hinter dem Laienwissen 

2yrück zu sein.
Eine einzige einwandfrei festgestellte Tatsache ist 

j^ehr wert, als alle Theorien, es sei denn, sie ermög» 
lcEen ihrerseits wieder die Auffindung neuer Tat» 

Sachen. Wie stark die Tendenz zur Leugnung un» 
erklärbarer Tatsachen ist, lehrt etwa folgender Satz 
v°n Richard Hennig1), eines Vorkämpfers des Ma» 
^rialismus, der gleich Lehmann nur mit dem größten 
Widerstreben in den Rückzugsgefechten der Wissen» 
^aft vor dem Okkultismus Terrain aufgibt: „Die 
Ahnungen in die Ferne dürfen wir als möglich und 
s°gar, auf Grund vorliegender Beobachtungen, als 
Wahrscheinlich bezeichnen, weil (von mir gesperrt) 
Wir hinreichend viele physikalische Kräfte der Natur 
^ünen, welche, ohne selbst irgendwie von Sinnen 
Wahrgenommen zu werden, Wirkungen in der Ferne 
nervorbringen können, so die Schwerkraft, die elek» 
fischen Wellen, die chemischen Strahlen und die 
Wärmestrahlen des Spektrums, die Röntgenstrahlen, 

Kräfte des Radiums usw.“ Dieses „weil“ spricht 
handel

Daß die Schulwissenschaft Schritt für Schritt vor 
von der Laienforschung mit einem ungeheuren 

x) Dr. Richard Hennig, Wunder und Wissenschaft, 1. Bd. 
Hamburg, 1904, S. 225.
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Aufwand an Mut, Scharfsinn und Fleiß fundierten 
Okkultismus zurückweicht, auch hier wieder einmal 
die Rolle des Krähwinkler Landsturmes spielend, is* 
ja gewiß nicht erstaunlichI Wohl aber, daß sie so 
naiv ist sich hier in die Karten gucken zu lassen« 
Man fühlte sich früher im Besitze der absoluten 
Wahrheit, hielt es für ganz ausgeschlossen, daß etwa5 
am Fundament der materialistisch* mechanistischen Welt” 
anschauung rütteln könnte, und entschloß sich des” 
halb nur dann gewisse neue Tatsachen zu prüfen» 
wenn sie sich mit der eigenen Grund einstellung auf 
irgendeine Weise in Einklang bringen ließen. Seit 
dem Weltkriege und der Kenntnis alles dessen, v/a5 
inzwischen im Auslande auf diesem Gebiete geleistet 
wurde, ist die Position allerdings noch schlechter 
worden.

Hennig, ebenso wie Lehmann, gewiß in dem 
Sinne ein zuverlässiger Gewährsmann, als er sein 
Möglichstes tut der heutigen Wissenschaft unbequem6 
Tatsachen aus der Weit zu räumen, berichtet nun von 
den Versuchen eines deutschen Physikers und Hoch” 
schulprofessors D.1), — (es ist bezeichnend genug füf 
die Allmacht des materialistischen Modedogmas, daß 
der Herr mit seinem Namen nicht in die Öffentlich” 
keit zu treten wagt!) - die er stets mit ein und der” 
selben Dame anstellte, und verbürgt sich ausdrück” 
lieh für die Zuverlässigkeit der Beobachtungen. „Pro” 
fessor D. entwarf irgendeine Zeichnung, die er dann 
scharf fixierte, oder befahl in Gedanken der Dam6 
irgendeine Handlung auszuführen. Die Dame zeich”

2) Ebenda, S. 157 ff. 

nete dann diejenigen Abbilder nach, die ihr bei ge» 
schlossen em Auge in weißen Umrissen auf dunklem 
Grunde erschienen, oder sie führte diejenige Hand* 
lung aus, die nach längerer Dauer des Versuches als 
die ihr befohlene in ihrem Vorstellungskreis auf# 
tauchte. Unwillkürliches Flüstern wird man für das 
Gelingen der Versuche schwerlich heranziehen können, 
wenn man hört, daß die Gedankenübertragung auch 
Rückte, wenn die beiden Personen sich in verschie# 
denen Zimmern befanden, welche durch eine Wand 
°hne Verbindungstür voneinander getrennt waren. 
Jeder Irrtum ist dabei ausgeschlossen, da Professor D. 
die zu stellende Aufgabe sich erst dann ausdachte, 
^enn er sowohl wie die Dame ihre Plätze in den 
beiden Zimmern eingenommen hatten. Auch an zu# 
fällige Übereinstimmungen der Zeichnungen und an 
bloße Überschätzung der Ähnlichkeit zwischen der 
111 Gedanken befohlenen und der wirklich ausge# 
führten Handlung, wie sie sonst zweifellos oft vor# 
kommt, kann man nicht mehr denken, wenn man 
hört, daß etwa zwei Drittel der gesamten ziemlich 
Zahlreichen Experimente gut und unverkennbar ge# 
langen, und wenn man weiß, um was für kompli# 
Zierte Aufgaben es sich manchmal dabei handelte.

Es verdient besonders hervorgehoben zu werden, 
daß Professor D. in keiner Weise etwa Spiritist oder 
Mystiker ist, so daß kein Wunsch, bestimmte Resul# 
late zu erlangen, das Ergebnis trübte1). Die Versuche

■*j Diese Feststellung der Materialisten ist höchst naiv, 
konnten wir nicht mit dem gleichen, ja größerem Rechte alle 
Ü*re Experimente bezweifeln, weil hier stets die Tendenz vorliegt 
bestimmte und zwar materialistisch deutbare Resultate zu erzielen? 
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wurden, wie irgendein physikalisches Experiment, 
völlig leidenschaftslos und objektiv ausgeführt. Zun* 
Teil fand die Gedankenübertragung statt, wenn beide 
Personen im selben Zimmer, zum Teil wenn sie in 
schiedenen Zimmern, durch die türlose Wand ge” 
trennt, waren. Man wird zugeben, daß die Leh' 
mannsche Erklärung in diesem Falle versagt. Unter 
anderem gelang auch folgender komplizierter Versuch 
durch die Wand hindurch:

Professor D. befahl dem Medium in Gedanken 
aufzustehen, eine Lampe anzuzünden und sie dann 
an einen bestimmten Platz hinzutragen. Dieser Be' 
fehl war ganz sinnlos, da zur Zeit des Versuches 
heller Tag und das Zimmer, in welchem sich das 
Medium befand, keineswegs dunkel war, trotzdem 
wurde der Befehl prompt ausgeführt, und das Medium 
war auch während der Handlung nicht im Zweifel, 
daß ihr nur dies befohlen sein könne.

An der Zuverlässigkeit dieser Versuche ist, wie 
gesagt, ein Zweifel nicht möglich. Sie sind unter

Über den Wert, den Experimente überhaupt für die Wissen' 
schäft besitzen belehrt Hugo Dingler, „Zusammenbruch der 
Wissenschaft (München 1926, Ernst Reinhardt). Wenn dem 
Verfasser auch jegliches Verständnis für Okkultismus und Astrc' 
logie abgeht - damit, weil er fast alle Planeten im Tierkreis' 
Zeichen Stier hat, die Lehren dieser erhabensten aller Wissen' 
schäften ahnungslos im vollen Umfang bestätigend - und es ih’n 
unmöglich ist aus den Niederungen des Materialismus hinaus 
zu kommen, so ist doch die von ihm daran geübte Kritik äußert 
wertvoll. Daß er an die Stelle des bekämpften Materialismus 
mit seiner m. E. verunglückten .Synthese' mit Gravitation und 
elastischem Stoß nur eine andere Färbung desselben setzt, schein* 
er nicht zu bemerken.

Anwendung aller Vorsichtsmaßregeln, die gegen Täu* 
Schung und Fehler schützen können, von einem völlig 
v°rurteilsfreien, experimentell überaus geschickten und 
erfahrenen, modernen Naturwissenschaftler angestellt 
Horden, dessen Objektivität am besten dadurch ge* 
wahrleistet wird, daß er, über seine Meinung von 
^lr befragt, lediglich äußerte, er wisse nicht, wie er 
$lch die Ergebnisse seiner Versuche zu erklären 
^abe. Ich persönlich muß mich diesem Gutachten 
^schließen.“ So weit Hennig.

Hennig kommt zu folgendem Schluß: „Die 
Wissenschaft wird demnach vermutlich neben 

anderen oben beschriebenen Methoden eine echte 
Gedankenübertragung ohne jede sinnliche Ver* 
^ittlung anerkennen müssen. Wie ein solcher 
Vorgang .natürlich* erklärt werden kann, bleibt zu* 
Jachst unerfindlich. Es sei jedoch schon hier darauf 
Angewiesen, daß die Gedankenübertragung in der 
*Uietzt geschilderten Form nahezu identisch ist mit 

elepathie und den Ahnungen in die Ferne.. . Man 
kann die Gedankenübertragung ohne sinnliche Ver* 
Aittlung geradezu als eine erwartete Ahnung auf* 
fassen und definieren1)“.

Hierzu möchten wir bemerken, daß die Zurück*

x) Wir legen hier auf Hennigs Zeugnis großen Wert, weil 
den Augen der Materialisten immer der Rückständigste unter 

’^nen die größte Glaubwürdigkeit besitzt. Nachdem der Okkuls 
Amus heute auf der ganzen Linie gesiegt hat, wird es für Leute 
’At bescheidenem Ehrgeiz Zeit sich als unbelehrbare Gegner, die 
v°n keinerlei Sachkenntnis angekränkelt auch zu keinerlei Kon= 
^ssionen verpflichtet sind, aufzuspielen. Sie haben dann Aus* 
skht mit dem Geheimrat Moll den Ruhm des letzten Mohikaners 

teilen.
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Führung auf Strahlen in Analogie zur drahtlosen Tele” 
graphie noch keineswegs festeht. U. E. ist die An” 
nähme einer geistigen Welt mit eigener Gesetzlichkeit 
jedenfalls bei zeitlichen Hellsehphänomenen not” 
wendig. Denn wie sollte in der bloß kausalen Weh 
des Physikers ein Ereignis, das doch noch gar nicht 
existiert, ausstrahlen können? Mein Weltbild des 
Mystikers versucht eine andere Deutung.

Weit leichtere Experimente, als sie Professor P* 
mit der Dame vornahm, gibt Oberst a. D. Peter an1)’ 
gestützt auf die Versuche des Professors Barrett und 
des Sir Oliver Lodge. „Die Experimente sind ein“ 
fach auszuführen und gelingen bei nur einigermaßen 
günstigen Verhältnissen ohne Schwierigkeit.“ Pete* 
macht aber darauf aufmerksam, daß sie nur Gültig“ 
keit haben im kleinen Kreise unter strenger Kontrolle» 
und daß daher die einschlägigen, öffentlichen Schau” 
Stellungen wertlos sind.

„Der Versuch wird am besten in folgender Weise 
angestellt: Eine Person, den Perzipienten (Empfänge*)’ 
setzt man in die Ecke eines Zimmers mit dem Rücke*1 
gegen die Anwesenden. Man verbindet ihr die Augen 
und trägt ihr auf sich geistig möglichst passiv zu ve*“ 
halten, an nichts zu denken, gewissermaßen mit leeren1 
Gehirne zu bleiben. Manchmal stopft man dem Emp“ 
fänger Watte in die Ohren, um ihn in absolute StiHe 
zu versetzen. Eine andere Person setzt sich in ziein“ 
licher Entfernung von dem Perzipienten und konzen” 
triert ihre Gedanken mit aller Kraft auf einen be* 
stimmten Gegenstand oder auf eine Zeichnung, welch6

x) „Einfache Experimente der Gedankenübertragung“, 
chische Studien 1913, S. 249ff.

Sle vor sich auf den Tisch legt und in guter Beleucht 
JUng fixiert. Diese Person, der Agent, hat keine 
e*chte Aufgabe, denn es bedarf der Übung sich so 

ganz auf einen Gegenstand zu konzentrieren. Man 
Kann auch die übrigen Teilnehmer — je weniger 
es sind, desto besser — zu der Aufgabe des Agenten 
heranziehen. Ja, manche behaupten sogar es sei dies 
v°rzuziehen, weil die umherirrenden Gedanken der 
Zuschauer das Resultat störend beeinflussen. Sicher 
Isf» daß das konzentrierte Denken mehrerer Personen

Kraft der Übertragung erhöht; es muß aber Vor* 
sorge getroffen sein, daß alle an ein und denselben 
Gegenstand denken, und zwar in derselben Form, 
s° daß nicht verschiedene Teile des Gegenstandes 
gewählt werden. Die Wahl des Gegenstandes oder 
der Zeichnung wird hier sehr viel zum Gelingen des 
Experimentes beitragen können. Man stellt oder legt 
den betreffenden Gegenstand auf den Tisch, und die 
Personen, welche die Aufgabe des Agenten über* 
Nehmen, setzen sich dicht nebeneinander, so daß sie 
aHe zugleich den Gegenstand fixieren können. Alle 
Teilnehmer beobachten tiefstes Schweigen während 
des Versuches. Wenn der Perzipient erklärt beein* 
druckt zu sein, d. h. ein Bild gesehen zu haben, läßt 
^an ihn dasselbe beschreiben und fordert ihn dann 
auf an den Tisch zu treten und den Gegenstand zu 
Zeichnen. Letzterer ist selbstredend vorher den Blicken 
des Perzipienten entzogen worden.

Es scheint, daß das Aufnehmen eines Bildes seitens 
des Empfängers eine besondere Fähigkeit hierzu vor* 
aussetzt, denn es gelingt nicht allen Personen. Mehr 
Personen eignen sich zu der Rolle des Agenten, wenn 

Kemmerich, Die Brücke :um Jenseits 12 
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auch hier manche besser wirken, als andere. Die häu» 
figsten Erfolge sind nach der Beobachtung Sir Oliver 
Lodges mit Agenten erzielt worden, welche im ge“ 
wohnlichen Leben in keiner Beziehung zu dem Per» 
zipienten standen und letzterem ganz fremd waren1)«

Auf diese Weise gelang es durch Gedankenüber» 
tragung einfache geometrische Figuren, Buchstaben 
und Zeichnungen zu übermitteln. Lodge wirft die 
Frage auf, ob die Idee oder der Name des Gegen“ 
Standes oder seine Konturen übertragen werden, und 
beantwortet sie dahin, daß in gewissen Fällen der 
visuelle Eindruck, in anderen der Name übermittelt 
wurde. Wahrscheinlich ist, daß der Name stets die 
Entwicklung des schwachen Eindrucks unterstützt 
„Unter günstigen Bedingungen kann eine Person den 
schwachen Eindruck einer Sache erhalten, welche im 
Geiste, in den Gedanken oder vor den Augen einer 
anderen Person energisch festgehalten, mit der ersten 
Person nicht in Berührung ist. Letztere kann den 
Gegenstand ihrer Beeindruckung mehr oder wenigeC 
genau beschreiben oder zeichnen.“ Merkwürdig ist» 
daß diese Versuche für den Agenten weit anstrengen“ 
der sind als für den Perzipienten. Man ist eben im 
Abendlande — im Gegensatz zu Indien — nicht an 
strenge Willens«» und Gedankenkonzentration gewöhnt- 

Personen, die diese Versuche wiederholen wollen» 
was sich ja unschwer machen läßt, mögen auf den 
berechtigten Einwand Lehmanns hingewiesen werden» 
daß man bei Zeichnungen sehr leicht Ähnlichkeiten 
zwischen dem Original und der vom Empfänger ge<’ 

*) Vgl. Sir Oliver Lodge, „La survivance humaine“, fra* 1* 
zösische Ausgabe von Dr. Bourbon. Paris 1912, S. 31.

2eichneten Kopie feststellen zu können glaubt, wie«» 
w°hl sie gar nicht oder nicht in beweiskräftiger Weise 
orhanden sind. Man muß einen ziemlich strengen 

j. ^stab anlegen, da mit entfernten, zufälligen Ahn“ 
\C Seiten selbstverständlich die Gedankenübertragung 

jJ1. bewiesen werden kann. Der okkultistische Wahr»» 
‘ ^ssucher kann sich nicht genug vor dem umgekehrten 

enler des materialistischen oder besser „mechanisti*  
chen“ Gegners hüten: alles für hinreichend beweis«» 
räftig 2U halten, während jener gar nichts dafür 

§elten lassen will1).
Ein beachtenswerter Fall von Gedankenübertra» 

&Ung im Traume ist folgender einwandfrei bezeugter, 
er von einem Kandidaten der Theologie berichtet 

^rd. Dieser hatte seinen Seminardirektor um Weih»» 
^achtsurlaub gebet en, aber vergeblich auf die Be» 
Fügung gewartet, so daß er seinen Eltern schrieb, 
er könne nicht kommen. Als ihm wider Erwarten 
^ach einigen Tagen der Urlaub doch genehmigt wurde, 
^ar er nicht wenig erstaunt heimgekehrt zu erfahren, 

aß eine befreundete Dame der Familie auf Grund 
?nes Wahrtraumes mitgeteilt hatte, er werde doch 

ommen. Auf seine Bitte hin brachte die Dame den 
^ahrtraum zu Papier:

„Die Nacht vor Ihrem Eintreffen träumte mir*  
seien mit mehreren Herren versammelt. Hierbei 

Annette sich der Herr Direktor, daß Sie um Urlaub 
^achgesucht hatten. Er entschuldigte sich, er habe im 
°lge vieler Arbeit und Aufregung ganz darauf ver*  

p J) Vgl. auch Dr. med. Freudenberg, „Der Stand der heutigen 
°rschung auf dem Gebiete des Hellsehens“ in „Der OkkuL 

1Sl*us"  1925# Heft 2> S. 13ff. und Heft 4, S. 150fif.
12*  
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gessen. Sie hatten schon beschlossen nicht mehr nach* 
zusuchen. Herr Direktor gewährte Ihnen vier Tage 
Urlaub, welchen Sie auch sofort antraten. Im Traume 
war ich selbst anwesend. Herr Direktor war ein mittel* 
großer, schwarzer Herr. Am Sonntag vor Weih* 
nachten hörte ich durch Ihre Frau Mutter, daß Sie 
wohl nachgesucht, aber keinen Urlaub bekommen 
hatten.“

Wie der Berichterstatter Dr. J. Clericus dazu 
ausführt1), ist das Merkwürdigste, daß alle von der 
Schreiberin bemerkten Einzelheiten genau zutreffen. 
Der Kandidat befand sich auf dem Korridor im Ge* 
sprach mit einigen Mitalumnen, als sich ihm der 
Direktor näherte unter den oben angegebenen Worten- 
Auch die Schilderung seines Äußeren stimmt voll* 
kommen. Die Erklärung — soweit man solche Dinge 
überhaupt erklären kann, ja soweit man überhaupt 
einen Naturvorgang erklären kann, da dies ja die 
Zurückführung auf die wahren Ursachen, die wir 
wohl nie kennen, bedeuten würde, während wir uns 
damit begnügen etwas auf bekanntere Vorgänge zu* 
rückzuführen“) — die Dr. Clericus gibt, hat viel Wahr* 
scheinlichkeit für sich. Danach nahm der freudig 
erregte junge Mann die kurz vorher erlebte Szene iu 
den Schlaf hinüber und gedachte dabei lebhaft seinet 
Familie und Freunde im Heimatort. Er übertrug da* 

*) Psychische Studien. 40. Bd. 1913. S. 322 f.
z) Vgl. Hans Driesch, „Philosophie des Organischen“. 2. Aufl-’

S. 43, Anm- 1. „Erklären“ heißt unterordnen unter bekannt* * S. 6
Begriffe oder Regeln oder Gesetze oder Prinzipien, mögen die 
Gesetze oder Begriffe selbst erklärt sein oder nicht. Erkläre1’ 
ist also immer etwas Relatives.“

aus seinem Unterbewußtsein die Worte und 
as Bild der Szene auf das für telepathische Einwir* 

empfängliche Unterbewußtsein der schlafenden 
\vanie’ die sich wohl auch schon vorher viel im 

achen mit ihm beschäftigt hatte. Denn wenn die 
asis der Sympathie wohl auch keine conditio sine 

9ua non für derartige Phänomene ist, so lehrt doch 
Ie Erfahrung, daß sie sich am häufigsten und voll* 
°mmensten zwischen Personen einstellen, die Sym* 

Pathie verbindet. Dies hat bereits Goethe fest* 
^stellt, wenn auch selbstverständlich nicht als erster.

Oer berühmte Klavierspieler Friedberg erzählte 
^lr einen ähnlichen Fall aus seinem eigenen Leben. 
^Is junger Student der Musik besuchte er eines Tages 
s^men Lehrer, um ihm von einem Musikstück Kennt* 
ms zu geben, das ihm in der Nacht eingefallen sei, 
'md über das er das Urteil seines Lehrers erbat, 
dieser war höchst erstaunt und zeigte ihm die gleich* 
$am noch nassen Blätter, die er in der gleichen 
''acht niedergeschrieben hatte und deren Inhalt mit 

aer Komposition des Schülers identisch war. Die 
spontane Gedankenübertragung ist hier greifbar.

Die Gedankenübertragung ohne unsere Sinne, 
also nicht etwa Lehmanns „Muskellesen“ bzw. Deuten 
P^bewußter Zitterbewegungen, in dem es Meister 
g*bt, wie etwa Bischop und Cumberland, kann 

feststehende Tatsache gelten. Wir müssen aber 
betonen, daß die Experimente im Vergleich zum 
spontanen Erlebnis nur mangelhafte Resultate ergaben, 
Lmd daß es deshalb weit über die Grenzen der Er* 
Nahrung hinausgehen heißt, wenn die offizielle Wissen* 
schaft, soweit sie es nicht überhaupt vorzieht vor
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den Phänomenen des Okkultismus den Kopf in den 
Sand zu stecken, sich nunmehr berechtigt glaubt 
unterschiedslos jede unerklärbare Kenntnis auf Ge* 
dankenlesen zurückzuführen und mit E. von Hart* 
mann und neuerdings Österreich einfach zu er* 
klären, daß ein Medium befähigt sei alles was irgend* 
ein Mensch irgendwo auf der Welt weiß oder wußte, 
auf dem Wege des uns noch viel rätselhafteren „Unter* 
Bewußtseins“ zu lesen.

Wer die experimentelle Basis kennt und darum 
weiß, daß neben verblüffenden Treffern, deren Er* 
klärung durch Zufall nicht in Frage kommt, zahl* 
reiche Versager stehen, kann nur staunen über die 
Ausdehnung, die dieser menschlichen Fähigkeit ver* 
liehen wird1).

Dieselben Gelehrten, die, wenn es sich allein um 
Prüfung von Telepathie und Gedankenlesen handelt, 
sich am liebsten radikal leugnend verhalten, alles auf 
den Zufall zurückführen möchten, erklären die un* 
geheuerlichsten Dinge, ja Allwissenheit mit ihr, so* 
bald die spiritistische Hypothese in Frage kommt. 
„Die allgemeine wissenschaftliche Oberflächlichkeit 
und Gewissenlosigkeit“, die Österreich mit Recht 
für das Charakteristikum mancher Autoren hält, feiern 
hier Triumphe. Es handelt sich dabei stets um den 
anfechtbaren, niemals zu sicheren Resultaten führen* 
den Schluß ex minore ad majus.

Leider ist selbst ein so kluger Mann und ernst 
zu nehmender Gelehrter, wie Prof. Österreich auch

’) Die Dürftigkeit mancher Experimente geht etwa hervor 
aus R. Tischners, „Eigenartige Hellsehversuche“ in „Der Okkub 
tismus“ 1926, H. 3, S. 83 f. 

nicht ganz davon freizusprechen, daß er auf der 
n?esserschmalen Erfahrungsbasis eine Kathedrale er* 
richtet. Denn er nimmt „nur“ an, „daß es einen 
Unterbewußten telepathischen Konnex aller oder min* 

estens einiger — der medial veranlagten — Individuen 
S’bt. Dann könnten alle Erlebnisse und Kenntnisse 

ler Menschen sich von Generation zu Generation 
°rterben, und ein vollkommenes Medium wäre im* 

Stande uns die Erlebnisse Rhamses des Großen oder 
^^xanders wiederzugeben1)“.

Und das geschieht alles —wie wir vorausschicken 
onnen — um die „unsympathische“ spiritistische 
eutung, deren Unwiderlegbarkeit zuzugeben 
sterreich (wie auch Gruber und Tischner) Vorurteils* 

us und ehrlich genug ist, aus der Welt zu schaffen 1 
enn je mehr Fähigkeiten wir Lebenden vindizieren, 

^sto entbehrlicher wird die Hilfe der Verstorbenen.
Gedankenlesen und die wesensverwandte Tele* 

Pathie — auf letztere hier näher einzugehen erübrigt 
da wir im ersten Kapitel eine große Zahl von 

allen anführten, die die spontane Übertragung von 
nichts*, Gehör* und Tastempfindungen selbst auf 

Ie größten Entfernungen beweisen — haben vor 
y ein gemeinsam, daß sie Sinneseindrücke ohne 
Ermittlung der Sinne hervorrufen. Damit stehen 

genau genommen, außerhalb des herrschenden 
^ssenschaftlichen Weltbildes, und dies ist auch der 

rund, weshalb ihre Existenz solange bestritten 
^Urde und von Unwissenden, die darum natürlich 
°ch Geheimräte und Exzellenzen sein können, noch

x) Der Okkultismus im modernen Weltbild 3. Aufl., S. 82. 
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bestritten wird. Jedenfalls widersprechen bereits diese 
Phänomene den allgemein herrschenden Anschauungen 
vom Wesen unseres Körpers und seiner Sinnesorgane, 
selbst wenn wir die wunderbaren einschlägigen Ver# 
suche Rochas ganz außer acht lassen. Jedes Kind 
weiß, daß es seine Augen zum Sehen und seine 
Ohren zum Hören braucht, und daß der Ausfall 
dieser Sinnesorgane gleichbedeutend mit dem Ausfall 
der entsprechenden Sinneswahrnehmungen ist.

Dagegen wissen wir nun, daß das Gehirn oder 
wohl besser die Seele selbst auf die allergrößten 
Entfernungen direkt auf ein anderes Individuum zu 
wirken vermag. Man kann also ohne Augen und 
Lichtschwingungen sehen, ohne Oh ren und Ton* 
Schwingungen hören! Daß damit die Bedeutung der 
Materie, des Mechanistischen, einen gewaltigen Stoß 
erleidet, liegt auf der Hand. Denn wenn wir wohl 
auch als Vermittler zwischen Gehirn und Gehirn etwas, 
vielleicht elektromagnetische Wellen, annehmen kön* 
nen *), es sei denn wir entschieden uns für eine direkte 
Wirkung von Seele zu Seele, so schafft das doch 
nicht die Tatsache aus der Welt, daß das körper* 
liehe Auge und das körperliche Ohr über* 

1) Vgl. Rudolf Tischner, „Monismus und Okkultismus' •
Leipzig 1921, (O. Mutze). Gegen Ostwald, Barett, CrookeS.
Kotik, Rich et, Forel und andere große Physiker vertritt Tisch’’ 
ner mit Recht die Anschauung, daß die Naturwissenschaft6*1 * * *
nicht allen Erscheinungen gerecht zu werden vermögen un*l 
das Psychische keine Energie ist, es sich also bei der Übe’,#
tragung nicht um Ätherwellen usw. handelt. Ähnlich Ha°5 
Driesch, Myers, Hyslop, früher Eduard vonHartmann. Vgl- 
auch Karl Gruber, „Parapsychologische Erkenntnisse“, S. 1371»' 
Die Frage über die Wirkungsweise ist noch ungelöst.

flüssig werden können, daß die angenommenen 
elektromagnetischen Wellen nicht auf diese, sondern 
auf etwas anderes, tiefer Liegendes wirken: auf die 
».Seele“. Wenn die Ausschaltung des Körpers nichts 
arri Resultat ändert, dann kann er unmöglich die 
wirkende Ursache sein. An dieser Feststellung ändert 
die relative Seltenheit der Phänomene natürlich gar 
n*chts. Ein einziger Fall wäre bereits ebenso beweis# 
kräftig, wie etwa ein einziger Meteorfall beweist, daß 
Steine „vom Himmel“ fallen können, wenn auch 
Jemand darum behaupten wird, daß nun alle dort# 

stammten.
Wir sind zum Schlüsse berechtigt, daß Gedanken# 

Übertragung und Telepathie, also die Wahrnehmung 
v°n Sinneseindrücken ohne Sinnesorgane, beweisen, 
daß nicht der physische Leib, sondern der „Astral# 
leib“ der Träger der Empfindungen ist. Diese 
Hypothese wird durch Rochas Versuche zur Gewiß# 
beit. Mit anderen Worten: im feinstofflichen Astral# 
leib oder Ätherleib, der beim Doppelgänger aus# 
getreten ist, und nicht in den Nerven und Sinnes# 
°rganen ist das Wahrnehmungsvermögen lokalisiert. 
Öer Körper als solcher ist empfindungslos.

Wir sprachen so und so oft von Gedankenlesen, 
Telepathie, Suggestion, Hellsehen, und der Laie wird 
glauben, daß damit irgendein Phänomen erklärt sei. 
blas ist durchaus nicht der Fall. Der berühmte Ge# 
lehrte Professor Hyslop, Sekretär der amerikanischen 
Gesellschaft für psychische Forschung, weist mit Recht 
darauf hin, daß es sich hier nur um Namen für un# 
bekannte Ursachen handelt, daß es Worte sind, 
Um die Phänomene zu klassifizieren, aber nicht 
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um sie zu erklären, denn die wissenschaftliche Er* 
klärung muß sich auf Bekanntes berufen können.

Hyslop definiert Telepathie folgendermaßen: „Es 
bedeutet ein Zusammentreffen zwischen den Gedanken 
zweier Lebender, ein Zusammentreffen, das nicht auf 
Zufall und nicht auf normaler Aufnahme durch die 
Sinne beruht. Wir wissen nichts über den Vorgang 
oder über die Ursache. Das Wort ist nur ein Name 
für Tatsachen, welche einer normalen Erklärung 
spotten, und zeigt unsere Unwissenheit, nicht unser 
Wissen an.“ Österreich sagt: „Unter den Akten 
des Hellsehens verstehen wir das Wahrnehmen von 
Objekten unter Umständen, unter denen eine not* 
male Wahrnehmung ausgeschlossen ist.“

Über den Vorgang selbst wissen wir mit Be* 
stimmtheit nicht das Allergeringste. Ebensowenig 
wissen wir, ob die Übertragung zwischen den Leben* 
den direkt geschieht, oder ob ein drittes Agens 
Hyslop nennt es „ein tertium quid“ — im Spiele ist. 
Auch Hartmanns Annahme, der sich zum Teil die 
moderne Wissenschaft anschloß, ja, über die sie so* 
gar hinaus ging, daß es sich um ein Versenken ins 
„Unbewußte“ der Welt handele, oder um eine Aus* 
lese aus dem Unterbewußten einer dritten anwesen* 
den Person, ja — in gewissen Fällen — irgendeiner 
Person auf der ganzen Erde, alles das ist wissen* 
schaftlich nicht bewiesen. Ganz abgesehen da* 
von, daß wir weder über das „Unbewußte“ der Welt 
noch über das Unterbewußte etwas Sicheres wissen» 
noch über die Auswahl aus diesem doch zweifellos 
ungeheuren Reservoir. Darum sagtHyslop: „Telepathie 
ist für wissenschaftliche Erklärungen wertlos“.

Wenn die Wissenschaft am Ende ihres Lateins 
1SL dann erfindet sie Worte: der Physiker spricht von 
u Iraviolett und ultrarot, der Arzt von Hysterie, der Reli* 
giöse von Gott, der Philosoph von „Unbewußt“, 
” Wille“ usw. Aber ein solches Wort genügt nicht das 
°ch m unseren Kenntnissen zuzustopfen, so wenig 

die „fieberbekämpfende Kraft“ der Medikamente, 
urlicher ist das Eingeständnis, daß wir eine terra in* 

c°gnita vor uns haben, und die Klassifizierung der 
rscheinungen nicht nach ihrer „Erklärbarkeit“, die 

gar nicht gibt, sondern nach ihrer Häufigkeit oder 
Offenheit. Der fallende Stein ist genau so rätselhaft, 

Jle der schwebende Tisch, aber er ist häufig und 
arum nehmen wir ihn als selbstverständlich hin.

Weit geheimnisvoller und rätselhafter als Ge* 
ankenlesen und Telepathie, die sich doch zwischen 

. ebenden abspielen, wenn auch auf unbekannte Weise, 
das Phänomen der „Psychometrie“, des „Ge* 

achtnisses der Materie“.
Ein absolutes Gedächtnis lernten wir in der Ein* 

eitung bereits durch die Versuche von Flournoy 
^lt Helene Smith kennen. Wenn wir aus diesem 
^jnzelfalle auch selbstverständlich nicht mit den hier 

erstaunlich kühnen Psychologen den Schluß 
*lehen, daß das „Unterbewußtsein“ überhaupt und 
k^i jedermann diese Fähigkeit besitzt, so steht doch 
^est, daß es sie besitzen kann. Im übrigen liegen 
^iese Untersuchungen abseits von unserem Thema, 
^icht aber die über die „Psychometrie“, um dieses 
^glücklich gewählte, aber in der Wissenschaft nun 
einmal eingebürgerte Wort beizubehalten.

Dr. J. R. Buchanan, damals Professor an der
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medizinischen Schule in Cincinnati, hat im Jahre 1842 
die Entdeckung gemacht, daß gewisse Personen durch 
Berührung eines Gegenstandes aus dessen Vergangen*  
heit lesen konnten. Er gab seiner Entdeckung, der 
er mit Professor Denton1) weiter nachging, den 
Namen „Psychometrie“.

Professor Buchanan gab seinen medizinischen 
Schülern, in Papier eingewickelt und numeriert, einen 
ihnen unbekannten Gegenstand, einen Arzneistoff oder 
eine Chemikalie, mit dem Auftrage eine halbe Stunde 
lang sich nur auf die infolge des in der Hand 
gehaltenen Gegenstandes auftretenden Empfindungen 
zu konzentrieren. So saßen zehn bis zwanzig Studen*  
ten mit verbundenen Augen, um durch nichts ab*  
gelenkt zu werden, auf Stühlen des Kommenden 
harrend, in den Händen für sie gänzlich unkennt*  
liehe Päckchen mit Salz, Pfeffer, Opium, Magnet*  
eisen, Alaun, Kupfer, Blei, Brechweinstein, Chinin 
usw. Wer nach fünf bis sechs Minuten die spezi*  
fische Wirkung von Brechneigung (tartarus stibia*  
tus), Schlaf (Opium), Leibschmerzen (Jalappe), Un*  
ruhe (Magneteisen) usw. verspürte, wurde in das 
Nebenzimmer verwiesen; demjenigen aber, der nach 
einer halben Stunde gar nichts Ungewohntes ver*  
spürte, wurde von Buchanan bedeutet, er möge sieh 
einem anderen Berufe zuwenden, als dem ärztlichen» 
da er sich hier doch nur unglücklich fühlen würde-

Es wäre sehr zu wünschen, daß unsere allopa*  
thischen Ärzte die gleiche Prüfung bestehen müßten, 

*) Vgl. William and Elisabeth M. F. Denton, „The Soul 
of Things, or psychometric Researches and Discoveries“, Bosto” 
1866, Walker, Wise and Comp.

dann hätten wir weniger Holzknechtnaturen unter 
*hnen, die glauben mit mechanischer Anwendung 
’rgendeines Medikamentes sei ihre Aufgabe erfüllt 
^as ein Gramm Aspirin nicht heilt, bewirkt die 
2ehnfache Dosis. Wie unendlich fein ist dagegen 
. Och die Homöopathie! Aber auch sie ist eben nicht 
jedermann zugänglich. Es läßt sich ja auf allen Ge*  
&leten nur das Handwerksmäßige erlernen. Das 
'Wesentliche muß man aus eigenem hinzufügen kön*  
nen» und da hapert es eben nur allzu oft!1) Übri*  
£ens erhielt Buchanan einen hohen Prozentsatz taug*  
leher Kandidaten und gelangte zur Überzeugung, daß 

Anlage zur Psychometrie weit verbreitet ist.
Materialistisch läßt sich die Wirkung der Medi*  

Ramente nur schwer erklären. Es müssen hier feinere 
Zusammenhänge bestehen, zum mindesten eine Hyper*  
SeUsibilität, eine aufs äußerste verfeinerte Reizbarkeit 
der Sinnesorgane, worüber Chowrin2) so interessante 
^ersuche angestellt hat.

’) Vgl. Dr. Karl Stauffer, „Homöotherapie“. Verlag Joh. 
Sonntag, Regensburg, und „Leitfaden zur homöopathischen 
^tzeneimittellehre“. Stuttgart, Hahnemannia, endlich „Homöo
pathisches Taschenbuch“. 1926.

2) A. N. Chowrin, „Experimentelle Untersuchungen auf 
dem Gebiete des räumlichen Hellsehens (Der Kryptoskopie und 
adäquaten Sinneserregung)“. Übers, von Albert Frh. v.Schrenck? 
Gotzing, München 1919. Verlag Ernst Reinhardt, München, 
^howrins Versuchsperson erkannte z. B. die Farbe von Zetteln, die 
!ri undurchsichtige Kästchen von Apothekerkarton gelegt waren, 
Und zwar sah sie zunächst nur die weiße Schachtel, die sich dann 
allmählich für ihre Augen in der Farbe des darin liegenden Zettels 
färbte. Sie tastete ferner durch sechs Bogen gewöhnliches Schreib; 
Papier hindurch mit dem Finger mit Tinte geschriebene Figuren 
Und Zahlzeichen, sie richtig erkennend.
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Mit dieser Erklärung kommen wir aber keines* 
wegs aus, wenn wir hören, daß der Psychometer 
durch einen Brief oder einen Gegenstand aus dem 
Besitze von irgend jemand in die Lage versetzt wird 
dessen Aussehen, Charakter, GesundheitsVerhältnisse 
und anderes mehr zu beschreiben. So erzählt Robert 
Browning von einem Psychometer, der beim Be* 
rühren eines im Besitze des ersteren befindlichen 
Fingerringes stets ausrief: „Ich sehe einen Mörder, 
wenn ich diesen Gegenstand berühre.“ Den Ring 
hatte der Dichter Browning von einem Verwandten 
geerbt, der viele Mordtaten begangen hatte. Ähnlich 
kann Rafael Schermann aus der Schrift ganze Le* 
bensschicksale ablesen.

Geübte Psychometer sind in der Lage aus jedem 
Gegenstand, Metall oder Mineral, Geschriebenem oder 
Gedrucktem, ja aus Bruchstücken von Ruinen deren 
Geschichte zu erkennen. Daß sich aus Reliquien, 
Knochenstücken und anderen Resten von Personen 
deren Geschichte lesen läßt, ergibt sich aus vorstehen* 
dem von selbst.

Diese wiederholt nachgeprüften Thesen als Tat* 
sache angenommen1), ist es klar, daß wir in derPsycho* 
metrie für manche Spukerscheinung die Erklärung 

) Vgl. G. v. Langs dorff, „Kurze Anleitung zur Erlernung 
der Psychometrie Leipzig 1911, Osw. Mutze, ein kleines und 
nicht sehr kritisches Schnftchen. Vorzüglich ist dagegen und in 
seinen Ergebnissen zum größten Teil für deutsche Leser voll* 
kommen neu das Büchlein des Generals Joseph Peter, Verlag 
Johannes Baum, Pfullingen in Württenberg (1921). Vgl. auch 
Max Hayek, „Der Schriftendeuter Rafael Schermann“. Verlag 
E. P. Tal & Co. Wien, Leipzig 1921.

Suchen dürfen. Denn wenn die Berührung eines Ge* 
genstandes auf diesem Eindrücke hinterläßt, ganz an* 
^erer Art, aber doch vergleichbar denen auf der Gram* 
*?°phonplatte, so liegt die Annahme nahe, daß ein 

rt» die Wände eines Zimmers, durch ein tragisches 
^eignis, etwa einen Mord oder Selbstmord, in Mit* 
eldenschaft gezogen werden. Wir behalten uns vor 

diesen Erklärungsversuch zurückzukommen. Ob 
Magnetische oder andersartige Strömungen von jedem 
Gegenstände ausgehen und dem ja gleichfalls unwäg* 
J*nd unmeßbaren Geruch vergleichbar an ihnen haften, 
bleibe dahingestellt. Vielleicht sind es auch nicht 
,e Steine, die die Eindrücke gleichsam aufsaugen, 

sondern sie haften nur an der Örtlichkeit im Akasha 
er Indier, oder beides ist zutreffend.

Wenn es sich wirklich so verhielte, so würde 
aus dem Phänomen der Psychometrie hervorgehen, 

das Gedächtnis nicht an Eiweiß und Gehirn ge* 
Unden ist, daß es vielmehr ein „Gedächtnis der Ma= 

*erie“ gibt. Spinoza, der Denken und Ausdehnung 
den beiden Attributen der Substanz erklärt, fällt 

11118 hierbei ein, desgleichen denken wir an Richard 
emons „Mneme“.

Jedermann weiß, daß sich der 70 jährige Greis 
Sehr wohl noch der Erlebnisse seiner Kindheit erinnert, 
^ährend die Ereignisse der mittleren Jahre oder gar 

des Alters ihm entfielen oder nur mit Mühe und 
J^schwommen ins Gedächtnis zurückgerufen werden 
kennen. Nun lehrt die Physiologie aber, daß infolge 

Stoffwechsels — angeblich in sieben Jahren — 
aHe Moleküle des Körpers durch andere ersetzt wer* 
^en. Das gilt selbstredend auch vom Gehirn. Also 
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ist beim Siebzigjährigen die Masse des Gehirns, des 
vorgeblichen Substrats des Gedächtnisses, doch 10mal 
durch etwas anderes ersetzt! Mithin kann das Ge* 
dächtnis unmöglich am Gehirn haften, ein zwingender 
Beweis gegen den Materialismus!

Im übrigen ist die Psychometrie eines der vielen 
ungelösten Rätsel. Es ist unwahrscheinlich, daß unsere 
noch so fein vorgestellten Sinnesorgane an den Gegen* 
ständen materielle Spuren, etwa aus einem antiken Mo* 
saiksteinchen von einer Empfangsszene in einem rö* 
mischen Hause, aus einem Lavastückchen einen gan* 
zen Vulkanausbruch mit vielen Szenenfolgen sollten 
ablesen können. Es läßt sich nicht vorstellen, was 
nun eigentlich in die Materie eingeprägt sein soll bei 
der ungeheuren Zahl und Flüchtigkeit der geschauten 
Bilderund gehörten Worte. So wenig wir uns das Ge* 
dächtnis als eine materielle, mechanische Veränderung 
des Gehirns vorstellen können — für diese Annahme 
ist niemals auch nur der Schein eines Beweises er* 
bracht worden — so wenig sind wir zur Hypothese 
berechtigt, daß Charakter, Aussehen, Handlungen und 
Worte, ja Gedanken und Gesundheitsverhältnisse von 
Personen, die mit Gegenständen in Berührung kamen» 
in deren Materie eingeprägt sein sollten.

Versagt hier ein physischer Erklärungsversuch» 
so bleibt nur der psychische übrig. Dieser liegt f°r 
jeden auf der Hand, der sich mit dem Problem des 
zeitlichen Fernsehens, der Prophetie beschäftigt hat- 
Wie es hier eine Vorschau künftiger Ereignisse gibt» 
ein Emporragen aus unserer Welt der Erscheinung^0 
und Wirkungen in die Transzendentale der wahre0 
Ursachen, als deren Wirkungen wir alles das betrach'' 

ei} müssen, was sich in unserer empirischen Welt ab* 
!^telt, der „Ideen“ Platons, so gibt es auch eine 

ückschau. Ich habe das Problem der Prophetie ein* 
^ehend behandelt und glaube den unwiderleglichen 

^Weis auf mathematischer Basis für seine Realität 
er facht zu haben1). So wäre dann also die Psycho* 
ttletfie als „Rückschau“ im Gegensatz zur Vorschau 
pV betrachten, als Blick in die transzendentale Welt, 
Ur die ganz zweifellos ein anderer Zeitbegriff als 
er auf das Nacheinander der Dinge in unserer Welt 

^asierte Gültigkeit besitzt. Vermutlich hat Nostra* 
^atnus recht, wenn er behauptet, daß alles Gesche* 

ende notwendig nach Zeit, Ort und Weise sei und 
adurch auch berechenbar. Das erinnert einigermaßen 

311 Einsteins „Raumzeit“.
Ist diese Annahme richtig, und bleiben von jedem 

Vergangenen Ereignis Spuren in der intelligiblen Welt 
*^rück, wie jedes Kommende seine Schatten voraus* 
^Irft, so drängt sich doch die Frage auf, wie es kommt, 

aß die Psychometer, die wir dann mit rückwärts 
^Wandten Hellsehern zu identifizieren hätten, nur 

Grund materieller Objekte zum Schauen befähigt 
Denn es gibt eine Unzahl von Sehern und 

I eherinnen, die durchaus keiner körperlichen Grund* 
a&e oder Anregung dazu bedürfen. Ich habe mit 
^nchen jahrelang experimentiert, und wenn die Er* 
^Baisse auch keine Publikation rechtfertigen, so ge* 
^dgen sie immerhin zur Bildung eines Urteils.

Bekanntlich bedürfen viele Hellseher eines Kri*
l) Kemmerich, Prophezeiungen, alter Aberglaube oder neue 

Wahrheit? München 1911, Verlag Albert Langen. 4. verbesserte 
vermehrte Auflage, 10. Tausend 1925.

Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits U 
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stalls, des Kaffeesatzes, einer spiegelnden Fläche, u® 
in den Besitz ihrer Fähigkeiten zu gelangen. Sie 
sehen dann im Kristall oder im Kaffeesatz die zu«* 
künftigen oder vergangenen Szenen sich abspielen. 
Das ist jedoch nur scheinbar und von der Psycho* 
metrie durchaus verschieden. Denn das Kristall hat 
keinen anderen Zweck, als den der Überleitung in 
die für die Ausübung des Hellsehens notwendige 
Trance. Man sieht keineswegs die Vergangenheit des 
Kristalls oder des Spiegels oder gar des Kaffees, son* 
dern ganz andere Szenen, die damit in keinerlei Be* 
Ziehungen stehen. So kenne ich eine hellseherisch 
begabte Köchin, die im Teesatz in den Tassen der 
Gäste ihrer Herrin Zukünftiges sieht. Als sie einst 
einen Sarg in den Teeblättern der jungen und an* 
scheinend gesunden Schwägerin sah, was mir gleich 
berichtet wurde, erfüllte sich die Vision binnen weniger 
Wochen durch deren Tod. Bei der Psychometrie 
dagegen wird der Hellseher durchaus nicht durch den 
eingewickelten Gegenstand, den er mit seinen Sinnen 
ja gar nicht wahrnimmt, in Trance versetzt und sieht 
dann nur Szenen, die mit diesem Gegenstände in 
irgendeiner Verbindung waren, überdies nur vergan* 
gene, niemals aber zukünftige. Es handelt sich also 
offenbar um ein Phänomen, das mit dem zeitlichen 
Hellsehen zwar verwandt, aber durchaus nicht iden* 
tisch ist

Österreich sucht alles telepathisch zu erklären 
mit der Annahme, „der Psychometer stünde dauern^ 
nahezu mit allen Menschen in unterbewußtem, tele* 
pathischem Konnex, so daß alles oder doch vieles 
von dem, was andere Menschen erleben, oder als 

Erinnerungsdispositionen in sich tragen, sich auf sie 
e*epathisch überträgt“. In Trance stehe es ihnen dann 

Sistig zur Verfügung. Mag dies etwa für Mrs. Pi* 
^er und ähnliche Medien zutreffen, wiewohl die 

ypothese an Kühnheit und Unbewiesenheit gewiß 
*}lchts zu wünschen übrig läßt, so ist es doch zwei«5 

^°s nicht zutreffend, wenn ein Haifischzahn der 
ttaszeit dem Psychometer Bilder dieser Erdperiode 

Zei£t, in der es doch noch gar keine Menschen 
also selbst bei der maßlosesten Überspannung 

J'on Österreichs Hypothese sich mit dem besten Willen 
eme geistige Ahnenreihe konstruieren läßt, die bzw. 
eren Unterbewußtsein durch Tradition von Medium 

zy Medium die Gedächtnisbilder überliefert haben 
könnte.

Österreich schreibt1) wörtlich: „man brauchte nur 
a**2unehmen, daß es einen unterbewußten telepa* 
fischen Konnex aller oder mindestens einiger —' 

medial veranlagten — Individuen gibt. Dann 
önnten alle Erlebnisse und Kenntnisse aller Menschen 

s*ch von Generation zu Generation forterben, und 
vollkommenes Medium wäre imstande, uns die 

riebnisse Ramses des Großen oder Alexanders wie«« 
erzugeben. Es könnte geistig Zeuge werden der 
rbauung der Pyramiden und der Befragung des 

Jupiter Ammon, und die Historie hätte einen un* 
^riftelbaren Zugang zur Vergangenheit, indem die 
Puren der Vergangenheit in den Seelen von Men«5 

Schen von den großen Medien zum Leben erweckt 
Würden. Welch eine Perspektive, auszudenken, daß

1) Der Okkultismus im modernen Weltbild. S- 69. 
13“ 
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der Tag kommen könnte, an dem neben uns eine 
tranceversunkene Person die Schlacht bei Marathon 
uns schildert oder das Auftreten des Sokrates vor 
Gericht. Alles würden wir erfahren: wie das Griechi* 
sehe ausgesprochen worden ist, und wie Sokrates und 
Platon geredet haben, denn die Stimme und die Phy* 
siognomie des genialen Mediums ist bildsam wie 
Wachs“.

Weit entfernt diese Möglichkeiten bestreiten zu 
wollen, lehnen wir doch, da wir von Telepathie und 
Unterbewußtsein nur sehr wenig wissen, in dieser 
Ausdehnung Österreichs Erklärungshypothese ab. 
Immerhin sind die Ansichten dieses gründlichen 
Kenners alles dessen, was die Philosophen der Vor* 
zeit gedacht haben, sehr wertvoll, weil sie beweisen» 
was selbst er für verzweifelte Anstrengungen macht» 
um dem Spiritismus auszuweichen, und ferner, weil 
sie erkennen lassen, eine wie große Rolle er dem 
Psychischen im Gegensatz zum Materiellen und Mecha* 
nischen, die bisher in unserer Philosophie herrschten» 
zuweist.

Was uns betrifft, so verwerfen wir aber noch au* 
einem anderen Grunde Österreichs Hypothese in ihre* 
Allgemeingültigkeit: weil es ein zeitliches Fernsehen 
gibt, bei dem doch ganz offenbar ein telepathische* 
Lesen im Unterbewußtsein anderer Menschen gar nicht 
in Frage kommen kann. Gerade die Vorgesichte 
schließen die telepathische Hypothese in ihrer Generali' 
sierung und unterschiedslosen Anwendung auf alle 
Phänomene aus. Welche Kathedrale wurde doch von 
Österreich auf einem so schwachen Stützchen errichtet» 
wie es die experimentellen Feststellungen von G^ 

dankenlesen und Telepathie darstellen! Wer würde 
ähnliches in irgendeiner anderen Wissenschaft wagen?

Wir versuchen es, unsere eigene Ansicht in fol* 
Sünden Punkten zu formulieren:

1. Es gibt Telepathie zwischen Lebenden 
rn,t visuellen, akustischen und selbst Tastphä* 
n°menen. Die Telepathie hat einen Agenten 
und Perzipienten zur notwendigen Voraus* 
Setzung.

2. Es gibt Hellsehen in die Zukunft (Pro* 
Phetie) und in die Vergangenheit (Rückschau),

eide zeitlich unbegrenzt, wenn auch in der 
^egel in der Treffsicherheit mit der zeitlichen 
Ausdehnung abnehmend.

3. Es gibt unabhängig davon (wenn auch 
Verwandt) Psychometrie, die, an reale Objekte 
^Uknüpfend, deren Geschichte sowie die der* 
j^nigen Personen, die mit den Objekten in 
körperliche Berührung kamen, zu lesen ge* 
hattet. Nur d iese letztere Erscheinung legt 
die unbewiesene Vermutung nahe, daß sich 
’u die Materie Spuren von Vorgängen ein* 
Sfaben vergleichbar denen der Töne auf der 
Phonographischen Platte. Der Psychometer 
ähnelte dann dem Metallstift des Phonogra* 
f’hen, der die materiellen Unebenheiten der 
Platte in Töne umsetzt.

Wir dürfen uns keiner Täuschung darüber hin* 
&eben, daß das Verhältnis, in dem das Geistige zum 
körperlichen steht, im wesentlichen ein Geheimnis 

und auch bleiben wird. Aus dem ungeheuren 
Meere unserer Unwissenheit ragt hier und da eine 
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Insel der Tatsachen hervor, die aber nicht ausreichend 
groß ist, um auf ihr festen Fuß zu fassen. Immer* 
hin geht aus allem hervor wie falsch das materialistisch* 
mechanistische Weltbild der letzten Generationen mit 
seiner philosophisch unsinnigen Ableitung des Geisti* 
gen aus dem Stofflichen war. Allein die Tatsache, 
daß mein unmaterieller Wille den Arm hebt, wider* 
legt es schon, beweist sie doch die Unterordnung 
der Materie unter den Geist. Im besten Falle kann 
die heutige Wissenschaft aus dem Leichnam Goethes 
Kalk, Wasser, Eisen usw. in quantitativ bestimm* 
barer Menge abspalten, aber Goethes, des Dichters 
des Faust, Geist ist ein Problem, das sie überhaupt 
nicht sieht geschweige denn mit ihren Methoden zu 
ergründen vermag. Die Einstellung, wie sie dieses 
Gleichnis andeutet, ist die „exakte“ allem Geschehen 
gegenüber. Und da gibt es noch Leute in Amt und 
Würden, auf eine wehrlose Jugend als Lehrer losge* 
lassen, die auf ihre Seelenblindheit stolz sind!!!

Je dunkler die Brille vor ihrem Auge ist, je mehr 
Tatsachen sie infolgedessen zu leugnen gezwungen 
sind, desto „exakter“ und wissenschaftlicher dünken 
sie sich. Je weniger es ihnen gegeben ist sich zur 
Geistigkeit emporzuschwingen, desto dünkelhafter 
schreiten sie einher sich als Besitzer des Schlüssels 
wähnend, der alle Türen sperrt.

Wir wollen nun den Versuch machen uns eini” 
germaßen Klarheit über das Verhältnis des Körper* 
Sehen zum Geistigen zu verschaffen:

Wir konnten unwiderleglich feststellen, daß es 
ein Sehen ohne Augen, ein Hören ohne Ohren 
gibt. Sollte auch ein Denken ohne Gehirn möglich 

Sein? Das würde dem Materialismus, dem Glauben, 
^aß das Geistige ein Produkt des Körpers ist, einen 
tödlichen Stoß versetzen. Die Neurologie behauptet 

ekanntlich, daß gewisse geistige Störungen und Aus* 
allserscheinungen mit anatomischen Veränderungen 

Gehirn Zusammenhängen. Das sei nicht bestritten, 
nur fragt es sich, ob die anatomische Veränderung 
des Gehirns diese Störung hervorruft, oder ob nicht 
Ur®gekehrt durch die geistige Störung die anato* 
fische Veränderung erzeugt wird. Mit anderen Wor* 

ob wir im Geistigen oder Körperlichen die Ur* 
Sache zu erblicken haben. Ersteres wird durch fol* 
8ende Schlußfolgerung in vielen Fällen wahrscheinlich 

wir vermeiden tunlichst generalisierende Urteile und 
hüten uns ohne nähere Prüfung die gleiche Ursache für 
Verschiedenartige Erscheinungen heranzuziehen, eben* 
so wie wir nicht kritiklos die gleiche Erscheinung stets 
auf die gleiche Ursache zurückführen —: Wenn das 
Gehirn tatsächlich als Gedankenfabrik betrachtet wer* 
den müßte, dann müßte mit Notwendigkeit mehr 
^Och, als die Störung eines seiner Teile, deren Ent« 
^ernung Ausfallserscheinungen hervorrufen. Kein klein* 
stes Teilchen Gehirnmasse könnte überflüssig sein, 
So wenig es ein Rad an einer Maschine ist.

Wir können aber das Gegenteil beobachten. Der 
^rühmte Anatom Carl Ludwig Schleich konnte 
gelegentlich zahlreicher Gehirnoperationen im letzten 
Kriege feststellen, daß man bisweilen löffelweise 
Oehirnmasse entfernen kann ohne beim Pa« 
Renten die allergeringste Ausfallserscheinung 

bemerken. Dasselbe wurde mir von anderen 
Operateuren bestätigt. Ein mir bekannter Operateur 
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erhielt selbst einen Granatsplitter durch den ganzen 
Kopf ohne die allergeringste geistige Störung. Hier* 
aus müssen wir schließen, daß das Gehirn keines* 
wegs die Bedeutung besitzt, die ihm gemeinhin zu* 
gewiesen wird. Es hat vielmehr den Anschein, als 
sei es zwar normaler weise bei lebenden Wesen zum 
Denken unerläßlich, wie ja auch die Augen und 
Ohren zum Sehen und Hören, trotzdem aber in ge* 
wissen Fällen durch anderes ersetzbar.

Das geht auch zwingend aus den Tätigkeiten 
hervor, die wir bei Phantomen bzw. Doppelgängern 
feststellen konnten und die zu einer völligen Ver* 
doppelung — man denke an das zeichnende Phan* 
tom! — der Persönlichkeit führten, dessen eine ge# 
hirnbegabte Hälfte denkt und beobachtet, während 
die feinstoffliche „astrale“ Hälfte gleichfalls selbstän* 
dig denkt und arbeitet. Selbstverständlich legt dies 
den Schluß nahe es müsse nach dem sogenannten 
Tode, d. h. wenn keinerlei Bindung an den Körper 
mehr besteht, in noch vollkommener Weise Geltung 
haben.

Der Philosoph Erich Becher hat in „Gehirn und 
Seele“ nachgewiesen, daß das Gedächtnis nicht in 
notwendiger Abhängigkeit vom Gehirn zu denken 
ist. Es gibt rein seelische Gedächtnisspuren, die nicht 
als Gehirnfunktion zu deuten sind, sondern selbstän*5 
dig bestehen. Es existiert eben „Geist“ ganz unab* 
hängig von der Materie. Tritt er mit ihr in Ver* 
bindung, dann ist er ihr nicht unterworfen, sondern 
im Gegenteil oft ihr Herr.

Höchst lehrreich ist in dieser Beziehung, was 
Schleich in seinem berühmten Werke „Vom Schalt*

Df

'Verk der Gedanken“ aus seiner ärztlichen Erfahrung 
2u berichten weiß. Er nennt das Gehirn nur den 
‘•geistigen Arbeitsraum“ der Seele, die selbst den 
ganzen Palast des Leibes bewohne. Immerhin würde 
Slch das noch auf materieller Ebene bewegen. Von 

ungeheurer Tragweite aber sind die Schlüsse, 
*Te sich mit Notwendigkeit aus den Phänomenen 
Qer sogenannten Hysterie ziehen lassen. Wir zitie* 
ten nachstehenden Bericht1):

»Eine hysterische junge Dame sitzt auf ihrem 
p'van. Ein Ventilator, elektrisch bewegt, steht in 

1 er einen Ecke des Zimmers auf einem Tischchen, 
einem Krankenbesuch sagt, furchtbar erschreckend, 

le junge Dame echt hysterisch: »Mein Gott, das 
Sqnimtjasol Wenn das nun eine große Biene wäre.' 
’^un, Fräulein, dann würden wir sie zum Fenster 

lriausjagen.‘ .Nein, nein, sie könnte mich stechen.
Gottl Wenn das mein Auge träfe?

Während ich sie zu beruhigen suchte, daß ja 
Seibst das ein reparabler, nicht tödlicher Schaden sei, 
Sch\voll während meines Zuredens und während 
dauernder Wehklagen das untere Augenlid der Arm* 
s*en zu einer wirklich hühnereigroßen Geschwulst 
(Ddem) an, mit teigiger Konsistenz und deutlich ent* 
Endlicher Rötung von großer Schmerzhaftigkeit.

Schleich konstatiert mit Recht, daß hier eine Ge* 
'Vebsproduktion durch den hysterischen Impuls, also 
^as metaphysische Problem der Inkarnation vor* 

*ege. Der Fall lehrt schlagend, daß Geist Körper 
Schafft und nie ht umgekehrt. Eine einzige 

^Schleich, ..Vom Schaltwerk der Gedanken“. Berlin 1917. 
256 ff.
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solche Tatsache widerlegt aber bereits zwin* 
gend die ganze heutige naturwissenschaftliche 
Weltanschauung.

Der zweite von Schleich angeführte Fall ist viel* 
leicht noch instruktiver, da er ein mediumistisches 
Schauen, eine „Art Hellsehen von Krankheitsmöglich* 
keiten“ und die Einwirkung dieser intuitiv erfaßten 
Bilder auf den Körper in unerhörter Deutlichkeit zeigt.

»Bei einem mir bekannten Gynäkologen wurde 
während meiner Anwesenheit ein siebzehnjähriges 
junges Mädchen in die Anstalt gebracht, welche be* 
hauptete, guter Hoffnung zu sein. Von wem, wollte 
sie nicht sagen. Obwohl das unentwickelte Kind Virgo 
intacta war, sollte die Möglichkeit einer Schwänge“ 
rung wegen des schwer seelischen Leids der Kleinen 
nicht ganz von der Hand gewiesen werden. Und 
siehe da! Im dritten Monat war wirklich Gravidität 
zu konstatieren. Im fünften fühlten wir unter wach* 
sender Gebärmuttervergrößerung kleine Teile, hörten 
die Herztöne des Kindes, wie stets in der Schwanger* 
schäft, abweichend vom Puls der Mutter. Im sechsten 
Monat subjektive Bewegungsstöße des Kindes, 
im neunten normaler Stand der Gebärmutter. Wif 
glaubten Schädellage feststellen zu können. Im zehnten, 
im elften Stillstand, aber keine Geburt. Im zwölften 
Erklärung des Professors: »Meine Herren, wir müssen 
uns geirrt haben, es ist keine Schwangerschaft, son* 
dern eine Geschwulst. Operieren wir also.* De^ 
Leib wurde geöffnet, und es ergab sich — nichts- 
Normale Gebärmutter, normale Eingeweide, keine 
Geschwulst im Leibe. »Also Hysterie,* sagte köpf* 
schüttelnd der Professor.“

Schleich führt noch eine Reihe ähnlicher Fälle 
die alle beweisen, daß der Geist es ist, der sich 
Körper baut, und daß die sogenannte Hysterie 

7* einer jener termini technici, die die Wissenschaft 
yaucht, um ein Loch in ihren Kenntnissen wenigstens 

nrch Namengebung auszufüllen — ein metaphy* 
Risches Problem ist. So konnte eine Patientin 
^cMeichs fiebern, wann sie wollte, und zwar bis zu 
2weiundvierzig Grad binnen zehn bis fünfzehn Mi* 
^ten, und das unter genauester Kontrolle in Dützen* 
den von Malen! Ferner kannte er eine Negerin und 
5lIle Russin, die auf Kommando ihre Brustwarzen 
Juten lassen konnten, und zwar je ein bis zwei Tee* 
dffel voll. So ist wohl auch das Wunder der Stig* 
^tisation zu erklären oder vielmehr nicht zu er* 
/.‘^ren, sondern als Tatsache hinzunehmen, die seit 
, ranz von Assisi bekannt ist und heute noch — 

hörte vor einigen Jahren von einem solchen Falle 
ltl einem Münchener Kloster bei einer neunzehnjährig

Nonne — vorkommt. Jedenfalls beweist dies alles 
*due außerordentliche Herrschaft des Geistes, 
der Phantasie oder des Willens über den Kör* 

und gibt damit der römisch-katholischen Kirche 
Jdeht unrecht, wenn sie vom Heiligen „Wunder“ ver* 
angt und auch berichtet1).

x) Das Wunder als Durchbrechung von NatulgeS^tZenhpn_n 
Vorhandensein bzw. deren Formulierung voraus, ist a so e 

^lativ wie die „Erklärung“. Trotz der erstaunlich seic i en 
^Sachen vergewaltigenden Kritik Hugo Ding ers , , 

lsmus usw. sei auf seine Aufzeichnungen über as are
^rwiesen. Vgl. „Zusammenbruch der Wissenscha , ap. VI, 

335 ff. Dinglers fünf Planeten im Stier mögen ihn entschub
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Schleich kannte eine Dame, die ihn wegen eines 
Gelenkleidens konsultierte. Sie fragte: „Was fehlt 
der Dame, die eben bei Ihnen war?“ Schleich sagte, 
sie habe einen Ausschlag. Sie schüttelte sich und 
meinte: „Brrr, dann bekomme ich auch einen.“ lat“ 
sächlich hatte sie nach zehn Minuten eine flache, 
leicht ödematöse Rötung mit Flammenrändern am 
Handrücken. Am bekanntesten sind wohl die ein“ 
gebildeten Blinddarmentzündungen mit Geschwulst“ 
Bildung, Fieber und Schmerz, die bei der Operation 
stets einen normalen Befund ergeben. Geschwulst 
und Entzündung sind dann verschwunden! Sogar 
Knochenvortreibungen (Exostosen) wurden beob“ 
achtet!

Zum verblüffendsten gehört wohl nachstehender 
von Schleich in einem Lazarett beobachteter Fall: Ein 
Unteroffizier wurde mit beiderseits durchschossenen 
Oberarmkugeln und schwerer Gelenkeiterung recht« 
und links eingeliefert. Er besserte sich derart, daß 
das Fieber fort war und er wieder Mundharmonika 
spielen konnte. Da wurde ihm vis*ä*vis ein Soldat

digen, wenn er von Prof. Dessoirs „sehr verdienstvoller auf“ 
klärender Wirksamkeit“ (S. 353 Anm.) spricht. Ultra posse 
nemo tenetur. Wir halten Dessoir für einen noch größeren 
Schädling als Moll wegen seiner schwankenden Haltung und 
Aalglätte, die seine Kaltstellung erschwert, während Moll als 
fanatischer Antiokkultist doch nur mehr psychologisches Inter“ 
esse erwecken kann, insofern er die einschlägige Literatur kennt 
sich in jüngeren Jahren sogar um die Anerkennung des HyP' 
notismus große Verdienste erworben hat und nun mit Helden“ 
mut auf dem sinkenden Schiff des Materialismus ausharrt. Seine 
Planeten im Stier verraten jedem Astrologen die metaphysische 
Ursache seines Starrsinns.

Hirnschuß, fiebernd, halb bewußtlos, mit zeit* 
Weisen Krämpfen, ins Bett gebracht. Unvorsichtiger« 
Weise fiel das Wort „Vielleicht ist es auch Tetanus“, 
Was sich übrigens als irrig herausstellte. Inzwischen, 
atn dritten Tage nach der Einlieferung des Kopf* 
Schusses, bekam unser Unteroffizier mit den fast 
Verheilten Oberarmschüssen den ersten Wund* 
Starrkrampf (tetanischen Anfall). Und das 
V1er Monate nach seiner Einlieferung! Alle 
Symptome waren vorhanden, nur Fieber fehlte. Eine 
Einspritzung von Antitoxin ins Rückenmark blieb er* 
f°lglos. Eine Impfprobe am Kaninchen mit dem 
Elutwasser des Rückenmarkkanales, sonst absolut zu* 
Verlässig, verlief negativ. Es waren auch keine Tetanus* 
Bazillen zu finden. Auf die kategorische Erklärung 
Ein-, „Es ist gar kein Wundstarrkrampf“, erfolgte 
nach einigen Tagen die Heilung. Also handelte es 
Slch hier um einen Fall von hysterischem Tetanus!

Sogar Fälle von hysterischem Scheintod, ja vom 
Wirklichen Tode durch Autosuggestion gibt 
es1- Und zwar erlebte Schleich selbst folgendes: Ein 
sehr vermögender Kaufmann bat ihn eines Tages 
Gehend ihm den Arm abzunehmen, denn er habe 
sich mit der Feder in den Finger gestochen und 
Wüßte, daß er nun an Blutvergiftung sterben müsse. 
”ich hätte gelacht, wenn nicht die angstverzerrten 
£üge des Mannes jeden Spott erstickt hätten. Er sei 
Schon bei mehreren ersten Chirurgen, auch bei 
yon Bergmann gewesen, sie alle hätten sich geweigert 
ihn zu amputieren. Ich solle mich seiner erbarmen 
und ihm den Oberarm, wo es schon überall zucke 
^nd muckere, abnehmen. Auch ich mußte natürlich 
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ihn unter allen möglichen Trostversuchen nach Hause 
gehen lassen. Ich habe ihn an demselben Abend 
besucht. Keine Temperatursteigerung, keine Spur 
Schwellung oder Entzündung an der übrigens ge* 
reinigten, verbundenen und von mir sogar ausge* 
saugten kleinen Wunde. Aber ungeheure Aufregung: 
„Warum amputiert man nicht! Ich könnte gerettet 
werden!“

Am nächsten Morgen war der Mann eine Leiche. 
Mein Freund Langerhaus hat die Obduktion gemacht. 
Keine Infektion. Keine Toxine im Blut. Überhaupt 
keine Todesursache. Meine Diagnose: Tod aus 
Hysterie.“

Es ist keineswegs überflüssig diese scheinbar weite 
Abschweifung vom Thema zu machen. Denn alle 
diese Fälle lehren mit zwingender Gewalt, daß der 
Gedanke die Kraft hat die Materie zu ver* 
ändern, sie zu schaffen, ja das Leben zu zer* 
stören, was vom materialistischen Standpunkte be* 
trachtet völlig unmöglich, kausalitätslos, sein müßte. 
Die Macht des Gedankens ist eben ganz ungeheuer 
groß. Manfred Kyber sagt in seinem höchst geist* 
reichen Buche „Einführung in das Gesamtgebiet des 
Okkultismus r) sehr treffend „daß ein Gedanke eine 
Kraft ist, wie ein abgesandtes Projektil. Dieses wird 
nun ganz verschieden wirken, je nachdem auf welches 
Zielfeld es aufschlägt. In Wachs schlägt eine Kugel tief 
ein, in Holz weniger tief, vom Stein prallt sie ab.4*

Was Schleich, ein Arzt und Naturforscher, kein 
aus den Tiefen seines Gemütes schöpfender, der

Union Deutsche Verlagsanstalt. Stuttgart 1925. S. 88- 

realen Welt unkundiger spekulativer Denker, über 
dieses Thema sagt und was sich völlig mit unseren 
eigenen Ansichten deckt, ist so schön und für uns 
^it Rücksicht auf die Person des Verfassers so be* 
^eiskräftig, daß wir nicht umhin können seine Worte 
ai*zuführen: „Wir sehen hier beinahe in das Wunder 
der Welt, wir schauen dem Beweis ins Auge, daß 
^sächlich die Idee plastisch sein kann, daß

Nisus formativus am Spinnrad der Lebensteppiche 
Wlrkt, wir ahnen, daß Platos Glaube, im Anfang war 
die Idee, sie schuf den Stoff, daß Hans von Bülows 
’dto Anfang war der Rhythmus“, daß das herrliche 
Eibeiwort: „Im Anfang war der Sinn (logos)“ nur 
Variationen derselben Gewißheit sind, daß Gedanke 
formen zum Leben wecken kann! Denn wir 
gönnen noch zur Not verstehen, wie durch aktive 
Hemmungen von Wachstumsbedingungen Gelenke, 
Glieder, Muskeln verkümmern, wie durch Hemmungs* 
^rtfall andere Teile, aus dem Gleichgewichtsverhält* 
^ls gebracht, positiv überwuchern; was wir aber nicht 
Verstehen können, das ist, daß eben alle diese Dinge 
aysgelöst werden kraft eines rein Geistigen, der Idee, 
eihes Hauches, der Phantasie ... Was wir nicht ver* 
$*ehen können, das ist der Mechanismus, wie die 
Fantasie, diese Umschaltung der Sinne, diese rein 
geistige Kraft, ihre Faust in das Gewebe schieben 
*ann und nun dasselbe zwingt Stoff anzusetzen . . .

ist mir denn diese Seite der Hysterie zu einem 
Erkenntnisblatte geworden, auf dem geschrieben steht: 
”East allmächtig ist die Ideel“ und aus dem ich 
Efft Genugtuung die Bestätigung der alten indischen 
^hd philosophischen Gedanken lese, daß nichts ent* 
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standen sein kann, daß nichts in der sinnlichen Welt 
ist, was nicht vorher in der schöpferischen Vernunft 
war.“ (S. 268 und 265).

Mit kurzen Worten: Der Geist, der Gedanke 
ist das Primäre, ist die wahre schöpferische 
Ursache. Diese Erkenntnis führt uns zur weiteren, 
daß es neben und über der Welt der Erschei* 
nungen noch eine höhere, unsichtbare Welt 
der wahren Ursachen gibt. Was wir in der Er* 
scheinungswelt für Ursachen halten, sind tatsächlich 
nur die Auswirkungen transzendentaler Ur* 
Sachen! Ob wir nun diese höhere Welt die der 
Formen, der Gedanken oder Ideen mit Platon nennen, 
oder mit Swedenborg und Kant die intelligible, ändert 
am Fundament dieser Erkenntnis gar nichts. Ebenso 
ob sie durch Ätherschwingungen, Gehirnausstrahlun* 
gen oder auf eine andere Weise wirkt. Das Mittel 
ist von untergeordneter Bedeutung1).

Es sei uns gestattet aus Schleichs Werk zur Er* 
gänzung noch einiges anzuführen, das Augenmerk 
darauf zu richten, daß wir neben der form# und materie* 
bildenden Kraft des Gedankens im Phänomen der 
Hysterie mit Notwendigkeit noch auf eine sicherlich 
ebenso wunderbare Erscheinung, auf die des Hell* 
sehens stoßen. (S. 266f.)

i) In meinem Weltbild des Mystikers“ gehe ich auf diese 
Fragen ausführlich ein. Für einen Hinweis auf Papus, „Di« 
Grundlagen der okkulten Wissenschaft“, Wien 1926, Stein.Verlag. 
wird uns vielleicht mancher Leser dankbar sein. Der Astrologie* 
beflissene sei auf Sindbad und Dr. Weiß, „Elemente der Astro* 
logie“, „Astrologische Synthese“ und „Astrologische Tektonik“ 
(a les O. W. Barth#Verlag, 1925/26, München#Planegg) hingewiesen-

.»Woher weiß unsere Geschwängerte als ein kin* 
Fisches Mädchen alle die Symptome der Schwanger* 
Schaft? Und mit welchen Mitteln vollzieht sich das 
Manifeste, so viele Ärzte täuschende Fakirkunststück 

wachsenden Gebärmutter? Selbst wenn wir an* 
^hmen, nach einer eigenen Theorie, durch hysterische 
^uskelsteifung und Hochbäumung der Faszien im 
Leibe bringe sie die täuschende Ähnlichkeit der be* 
Züchteten Gebärmutter zuwege, wenn wir ebenso sagen, 
eM aufgerollter Muskelkugelball täuscht die Blind* 
^arrnschwellung vor — bleibt immer noch die rein 
Metaphysische Angelegenheit, woher weiß sie, wie 
^ie Gebärmutter rhythmisch wächst, falls sie be* 
buchtet ist, woher weiß sie den ganzen Mecha* 
Msmus der Menschwerdung im Leibe? Hat sie 
Medizin studiert, und wenn ja — wer lehrte sie dieses 
Zauberkunststück, den Muskeln diese langsam wach# 
Seude Aufbäumung der Gebärmutter, diese den Kindes# 
Schädel imitierende Flächenverhärtung einzuzwingen? 
So etwas will doch geübt seinl Sie wußte aber gar 
Mchts von Medizin, folglich hatte ihre Phantasie einen 
beinahe solchen hellseherischen Einblick in den Ablauf

Natur, den man wohl einem Genie . . . zuschrei# 
Len kann; diesen visionären Hellblick in den Ablauf 
^er Natur kann aber ein siebzehnjähriges Kind, ein an# 
geschossener Bauernsohn, eine Hysterische nicht haben, 
Lie bei der Nachricht von der Lähmung ihrer Tante 
Sofort dieselbe gleichseitige, drei Monate währende 
Lähmung mit allen Symptomen auf derselben Körper# 
Lälfte bekommt! Hier ist Transfert, hier ist Mediu# 
Mismus, und ich kann mich nicht genug wundern, daß 
^ie Spiritisten an diesem Problem vorbeigegangen sind!“ 

Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits U
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Edgar Dacque verleiht bekanntlich in seinem 
genialen Buche „Urwelt, Sage und Menschheit“1) unse*  
ren ältesten Ahnen die Gabe der „Natursichtigkeit“. 
eine Erkenntnis, die ich durchaus teile. Gerade die 
Ausbildung des Intellekts, dieser inferioren Funktion 
— man vergleiche darüber mein „Kausalgesetz“2) — 
hat diese Natursichtigkeit verdrängt. Darum finden 
wir heute die Gabe des Hellsehens gerade bei den 
Nicht*Gehirnmenschen  und bei Intellektuellen nut 
insoweit, als sie es lernten zeitenweise ihre Denk*  
tätigkeit auszuschalten, das Großhirn leer zu machen.

Schleich macht auf das Wunder aufmerksam, das 
sich mit der Befruchtung des Eichens im mütterlichen 
Organismus vollzieht: „Diesem mikroskopischen Keim*  
tröpfchen, allein in dem unendlich großen Nest der 
Mutter, das ohne Nervenfädchen, ohne Gefäßzusam*  
menhang sofort dem mütterlichen Organismus zurufen 
kann: Sonnen! stehet still im Tale Gedeon! Und 
sie stehen still. Keine Abstoßung der Häute, keine 
Blutung erfolgt mehr, die Brüste schwellen, ihr Hof 
bräunt sich und bereitet sich vor gegen den Insult 
des Saugens, die Muskelzellen der Hohlkapseln ver*  
mehren sich ins Unendliche, der Kelch, der das Wunder 
trägt, wächst und wächst — ist das nicht Transfer!» 
Marconiplattenzauber, und zwar eines Marconiplätt*  
chens, gegen welches die aus Menschenhand so groß 
sind, wie die Insel Rügen?“

Machen wir uns alle genannten Vorgänge klar» 
dann ist es wirklich überaus erstaunlich, daß es jemals 

denkende Menschen gab, die den Geist als Produkt 
der Materie auffassen konnten. Aber die alltäglichsten 
Und handgreiflichsten Dinge sind es ja gerade, die 
Vvir am wenigsten beachten.

Es sei mir nochmals gestattet, Schleich zu Worte 
kommen zu lassen, der weitblickend, wie nur je ein 
spekulativer Philosoph, die letzten Schlüsse aus seinen 
2ahllosen Beobachtungen als NaturforscherundChirurg 
21eht. In seinem Werke „Bewußtsein und Unsterb*  
^chkeit“1) wagt er das für einen Arzt der heutigen 
^eit unerhört kühne, im übrigen aber unwiderlegliche 
^azit zu ziehen (S. 10 f.).

„Wer verfolgt hat, wie die Verletzungen des Ge*  
kitns der Seele des Verletzten auch nicht das Geringste 
antun konnten, der muß den Glauben aufgeben, als 
könne die Seele im Gehirn sitzen, als sei die Seele

Produkt der Gehirntätigkeit, wie die Galle ein 
Produkt der Leber; und zwar deshalb nicht, weil keine 
Stelle zu finden ist, durch deren Verletzung die Seele 
aUsgeschaltet würde. Mit demselben Recht, mit dem 
^an das Gehirn zu dem Sitz der Seele ernannt hat, 
könnte man sagen, die Schilddrüse z. B. sei der Sitz

Seele. Denn wenn Kocher in Bern uns gelehrt 
kat, daß, wenn man einem Menschen die ganze Schild*  
^rüse entferne, man ihn zum Idioten stemple, daß 

ein der Schilddrüse frühzeitig beraubter Goethe
Idiot, statt Deutschlands strahlendster Genius ge*  

Horden wäre, so könnte man mit einigem Recht auch 
$agen: der Sitz der Seele ist die Schilddrüse! Oder 
*rgendeine andere Drüse, denn wir wissen auch von

*) Oldenbourg, München 1924.
3) Lhotzky, MünchensGrünwald, 2. Auf!., 1922. x) Stuttgart und Berlin 1920.

14



212 213

anderen Drüsen, daß ihre Säfte einen ungeheuren Ein* 
fluß auf unsere Stimmung, auf unser Behagen — positiv 
und negativ — haben . . . alles das sind vergebliche 
Versuche, weil die Seele dem Körper überhaupt 
nicht angehört, jedenfalls nicht in dem Sinne, als 
wäre irgendeine Substanz überhaupt imstande etwas 
Seelenhaftes zu schaffen. Die Seele ist kein Pro
dukt des Körpers, sie ist nicht der völlige Akkord 
aus allen Orgeltönen, der hervortritt ins All, sondern 
die Seele ist erst die metaphysische Schöpferin 
des Leibes.“

Bekanntlich vertritt Hans Driesch mit seiner Lehre 
von der Entelechie denselben Standpunkt. Die Ente* 
lec™e lst vor dem Körper vorhanden, sie bedient 
sic der kausalen physikalisch?chemischen Prozesse, 
in em sie selbst ein teleologisch wirkender Natur* 
faktor ist.

gelangt Schleich zur Behauptung, daß 
vwu ?e rCele ~ °der Lebenskraft eine Form der 
Welturkraft sei. Da die Kraft an sich aber schon 
metaphysisch sei, könnten wir ihr mit unserer Ver* 
s an es a ig eit nicht nahekommen, nichts über sie aus* 
sagen, so wenig wie der Spiegel vom Licht. Wie 
wir vom Wesen der Schwerkraft, des Magnetismus, 
der Elektrizität nichts wissen, so wenig wüßten wir 
von ihr.

„Geist, Bewußtsein, Verstand, Gemüt, Ich, Unter* 
Bewußtsein, alles das sind Funktionen der Seele iB> 
Körper, sie sind Apparatwirkung, sie haben aber n>>‘ 
der Seele direkt nichts zu tun. Denn die Seele hat 
sich diese Apparate geboren, hat sie sich gleichsam 
zu einem grandiosen Spiel mit Individualitäten g^ 

schaffen und ist dabei die Urmaterie immer höher zu 
Geigern.“ (S. 12 f.)

Schleich schließt sein Werk mit folgender Fest* 
Stellung (S. 156): „Tod ist ein Menschenwahn, 

enn Mensch sein, heißt die Verkörperung 
einer Idee sein. Ideen aber sind unsterb? 
lieh.“

Diese Feststellungen eines Naturforschers sind für 
uhs von unschätzbarem Werte. Denn wir werden 
auf ganz anderem Wege zu den ganz gleichen Er? 
£ebnissen kommen. Wir fanden, daß das Phänomen 

es Doppelgängers in unwiderleglicher Weise Zeugnis 
afür ablegt, daß die „Seele“, wenn wir diesen Aus
guck hier nur im Sinne eines Gegensatzes zum phy? 

Slschen Körper betrachtet wissen wollen, nicht nur 
Schon zu Lebzeiten außerhalb des Leibes zu existieren, 

empfinden und zu denken, sondern sogar zu han? 
ueln vermag1). Den Indern und „Magiern“ längst be? 
?3nnt, hat sich die offizielle Wissenschaft, die lieber 
Tatsachen leugnet, als ihre verknöcherten Theorien 
°rrigiert, auch dieser Erscheinung gegenüber blind 

^ud taub gestellt. Das ist nicht zu verwundern, denn 
$le schlägt die Brücke zum Spiritismus, den sogar ein 
lann wie Österreich, an dessen Ehrlichkeit und 

Moralischem Mut zu zweifeln ein großes Unrecht 
'Vare, der sogar frei bekennt, daß er nicht zu wider?

-1) Das unkörperliche Prinzip ist überaus kompliziert. Nicht 
n.Ur Seele und Geist, Bewußtes und Unter? bzw. Überbewußtes 
sMd zu unterscheiden, sondern auch Karma und „freier“ Wille 

a- m., was aber — den Indern längst bekannt hier zu 
Xveit führen würde. Das „Ich“ und das „Du“ sind ozeantief 
^nd weit.
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legen ist, als „unsympathisch“ abtut. Als ob wir 
die Wissenschaften in sympathische und unsympathi* 
sehe einteilen dürften, und es sich nicht lediglich 
darum handelte, ob etwas wahr oder unwahr ist!

Die Generalisierung von Einzelfällen ist nicht 
nur bei Individuen ein Kennzeichen beschränkten 
Geistes und engen Horizontes, sie ist auch ganzen 
Epochen eigentümlich. Das Mittelalter witterte über* 
all ein unmittelbares Eingreifen Gottes oder die Hand 
des Teufels und vermied geradezu eine natürliche 
Erklärung, wiewohl Thomas von Aquino nach ihr 
zu forschen vorschreibt. Daß Dämonen und Kobolde 
überall ihre Hand im Spiel haben, galt als ausge* 
macht. Am Fortleben des Geistes, an der Realität 
des Spiritismus zu zweifeln, wäre niemandem einge* 
fallen. Wenn ein Sismondo Malatesta von Rimini 
es wagt, so wird er als Scheusal, das er auch wirk* 
lieh war, betrachtet und in seinem Atheismus und 
Leugnen der Unsterblichkeit auch von Ketzern nicht 
ernst genommen.

Heute denkt übrigens das Volk auf dem Lande 
und in den Dachkammern und Hinterhäusern, darun* 
ter besonders die reiferen weiblichen Semester, noch 
genau so. Wer mit irgendeinem schmierigen Medium» 
einer Kartenschlägerin, Hellseherin der Vorstadt, 
tun hat, müßte vor deren vornehmen Verkehr eigent* 
lieh erröten: Julius Cäsar, Napoleon und Goethe sind 
ständige Gaste. Das Frauenzimmer wird niemals 
einen Schlüssel oder ein Geldstück verlieren oder 
verlegen; die Dämonen spielten ihr einen Streich- 
Es gibt keine Dummheit, die sie begeht, die groß 
genug wäre, um sie nicht in der Überzeugung zu be* 

stärken, daß sie von Geistern, als ihr ausgesuchter 
Liebling, „geführt“ wird. Naturgesetze chemischer und 
Physikalischer Art scheinen in diesen Köpfen gar nicht 
Mehr zu existieren: es gibt nur Wunder, Engel, Dämo* 
nen» Verstorbene.

Aber ist die Generalisierung der offiziellen Wissen* 
Schaft, die nun alles und jedes nur materialistisch, 
Mechanisch und physikalisch deuten will, geringer? 
Wo sie um Tatsachen nicht herumkommt — denn 
n°ch niemand beschäftigte sich ernstlich mit dem 
Okkultismus, ohne wenigstens einige Phänomene an* 
erkennen zu müssen und mit unserer heutigen natur* 
Wissenschaftlichen Denkweise nicht in Einklang brin* 
§en zu können — da wird eine Hypothese geschaffen 
Ur>d diese ist nun das Mädchen für alles.

Die Medizin operiert mit der „Hysterie“. Ein 
Mir bekannter Universitätsprofessor, philosophisch ein 
^»alphabet, aber hervorragend in seinem Fache, er* 
^hlte mir unter anderem, er habe selbst eine Patien* 

gehabt, die mit der Bauchhaut lesen konnte. Nie 
Ware ihm eingefallen, daß er damit zu einem vielleicht 
s°gar wertvollen Eideshelfer für das Phänomen der 
Wahrnehmungen ohne Sinne würde. Im Gegenteil 
bestritt er räumliches Fernsehen so gut wie zeitliches, 
^it der Zauberformel „Hysterie“, die ein „proteusar* 
*iges“ Krankheitsbild ergibt, glaubte er über alle Be* 
^ehken hinweg kommen zu können. Und wie er 
^enkt die ganze Zunft mit wenigen Ausnahmen. Der 
geradezu groteske Mangel an Logik wird diesen ge* 
Ehrten Herren nicht klar: Sie geben eine Tatsache 

und glauben sie gleichzeitig zu widerlegen, indem 
Sle sie anders benennen!
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Die Herrschaft des Geistes über die Materie be” 
vzeist nicht minder, als die Hysterie, auch die Sugge” 
stion, die Willensübertragung durch andere. Wir 
berufen uns hier um so lieber auf Hennig1), als er 
dem gegnerischen Lager angehört. Die Einwirkung 
der Suggestion auf die Heilung aller nervösen Krank'*  
heiten — und deren gibt es außerordentlich viele 
ist längst bekannt. Starke Persönlichkeiten, von denen 
der Nimbus des Wunderbaren ausgeht, haben die 
erstaunlichsten Kuren durch Handauflegen bewirkt 
Nicht nur Christus, der mit den Worten „Stehe 
auf, dein Glaube hat dir geholfen“, den springen’1 
den Punkt zutreffend bezeichnet, auch andere große 
Männer, ein Vespasian, Olaf der Heilige, Bern'*  
hard von Clairvaux erzielten ähnliche Resultate. 
Bekannt ist das Handauflegen der Könige, die heil” 
kräftige Wirkung der Berührung ihrer Gewandung- 
Hier ist es nicht die Person, von der die Suggestiv” 
Wirkung ausgeht, sondern die hohe Würde ihres Amtes- 
Zuletzt soll Karl X. von Frankreich bei seiner Krö” 
nung in Reims 1824 Kröpfe durch Handauflegen 
heilt haben.

Weit erstaunlicher als diese auf Vertrauen zuD1 
Helfer beruhenden, segensreichen Heilwirkungen am 
das Nervensystem sind die glaubhaft überlieferten 
Fälle, die von Erfolgen beim Besprechen der Kop^ 
rose oder von Blutungen berichten. Letzteres ist be” 
reits Homer bekannt, wie aus den Versen hervor” 
geht:

>»Und sie verbanden zugleich des wackern, er# 
lauchten Odysseus

Wunde mit kundiger Hand und stillten be# 
schwörend das dunkle Blut1).“ 

^ennig bezweifelt weder, daß durch bloße Suggestion 
mtungen gestillt, noch daß sie dadurch hervor# 

berufen werden können. Offenbar infolge einer Be# 
errschung des vasomotorischen Nervensystems durch 

Willen bzw. das geheimnisvolle Unterbewußtsein. 
ekanntlich bluten tiefe Nadelstiche, die einem durch 

yypnose empfindungslos Gemachten beigebracht wer# 
. gar nicht oder nur ganz unbedeutend, wovon 
lc^ mich selbst überzeugt habe. Im Gegensatz dazu 

a* in einem allerdings vereinzelten Falle Marbille 
ürch bloße hypnotische Suggestion nicht nur post# 
Vpnotisches Nasenbluten erzeugt, sondern auch 

^egentlich Blutungen aus völlig intakter, heiler 
Haut.

Ebenso ist es zweifellos, daß WarzenEbenso ist es zweifellos, daß Warzen durch 
lrgendein auf Suggestion beruhendes Sympathiemittel, 
k°rausgesetzt, daß der zu Heilende an dessen Wir# 
. glaubt, geheilt werden können. Erstaunlicher 

ein mir von einer glaubwürdigen Person erzählter 
all, daß auf diese Weise auch Warzen zu erzeugen 

SM. Als Kind hat sie anderen Kindern Warzen so# 
2üsagen angesetzt. Es war geradezu ein Gesellschaft^# 
spiel.

Heilungen oder doch zum mindesten Besserungen 
^nrden auf hypnotischem, also auf suggestivem Wege

*) Vgl. Richard Hennig, Wunder und Wissenschaft, 1. 
Hamburg 1904, S. 49ff.

x) Odyssee, 19. Gesang, Vers 456 und 457, nach der Über« 
Atzung von Thassilo von Scheffer.
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bei folgenden Krankheiten und Beschwerden erzielt: 
nervöse Störungen aller Art, Zahnweh, Rheuma- 
hysterische Beschwerden, gewisse leichte Lähmungen, 
Ohrensausen, Schreibkrampf, Stottern, Nachtwandeln, 
Alkoholismus, Morphinismus, geschlechtliche Stö” 
rungen, Masturbation, konträre und perverse Sexual” 
empfindungen, Schlaf* und Appetitlosigkeit, Zerstreut” 
heit, Befangenheit, endlich gelang es sogar die Schmerzen 
der Geburtswehen zu lindern.

Sogar der Widerstand gegen Infektionskrank” 
heiten wird von der Suggestion in der stärksten Weise 
beeinflußt. Es scheint, daß die Disposition zu den 
epidemisch auftretenden Krankheiten durch die Furcht 
vor ihnen bedeutend gesteigert wird. Wer sich fürchtet 
wird zweifellos viel leichter von ihnen befallen, als 
wer mutig die Gefahr an sich herantreten läßt. Es 
scheint, daß die Disposition in einer bisher nicht 
aufgeklärten Weise gesteigert wird, wenn sich die 
Gedanken immerfort mit der drohenden Gefahr be” 
schäftigen. Umgekehrt kann die Suggestion auch in1 
hemmenden Sinne eine Rolle spielen. So wird be” 
richtet, daß der kühne Besuch Napoleons in den 
Pestlazaretten von Jaffa am 11. März 1799 und sein 
mutiges Berühren der pestkranken Soldaten wahre 
Wunder auf Stimmung und Befinden der Kranken 
gewirkt habe. Die Ansteckungsgefahr selbst einer 
so leicht übertragbaren Krankheit, wie gerade der 
Pest, kann eine aufs höchste gesteigerte Furchtlosig’' 
keit ganz bedeutend verringern. Wie ließe es sich 
dann erklären, daß ein Ignatius von Loyola 
und seine Umgebung nicht davor zurückschreckten 
die Pestbeulen mit dem Munde auszusaugen, ohne 

von der ekelhaften und mörderischen Krankheit be* 
faUen zu werden?

Ein recht originelles Beispiel für die Wirkung 
. er Autosuggestion berichtet Hennig von der 1890 

Spanien herrschenden Cholera. Ein kleines Dorf* 
chen wurde von der Seuche befallen, die gar nicht 
^Ieder verschwinden wollte. Da kam aus irgend* 
einem Grunde unter den Dorfbewohnern das durch 
nichts begründete Gerücht auf, die Epidemie werde 
erst erlöschen, wenn Nordwind wehe. Gespannt 
^hen seitdem die Dorfbewohner auf die einzige 
Wetterfahne des Ortes, die auf dem Pfarrhause an* 
^bracht war. Doch immer vergeblich. Die Krank* 
beit wütete immer weiter, bis endlich nach geraumer 
^eit zu aller Freude die Fahne nach Süden zeigte. 

Or* diesem Augenblick an ließ die Cholera nach, 
bald ganz zu verschwinden. Nachträglich stellte 

sich heraus, daß der Pfarrer in einer windstillen 
Nacht die Fahne heimlich nach Süden gedreht und 
Jb dieser Stellung befestigt hatte. Die Suggestion 
batte genügt die Epidemie zum Erlöschen zu bringen.

Übrigens hat das Morgenland längst die Beob* 
acbtung gemacht, daß weit mehr Personen aus Angst 
v°r einer Seuche, als durch diese selbst getötet wer* 

Dies fand seine Bestätigung beim ersten Auf* 
^ten der Cholera im neunzehnten Jahrhundert in

Jahren 1830-32 in Europa. Ebenso lehrt die 
^agie, daß nicht nur Gedanken und Wünsche, son ern

Befürchtungen die Tendenz zur Verwirklichung 
lh sich tragen. .. v u iz
, Die Suggestion kann auch gefährliche Krank* 
b^itsbilder hervorrufen, ohne daß tatsächlich eine 
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Krankheit vorliegt, ja sie kann den Tod herbeiführen. 
Wenn auch das Eintreffen der Todesprophezeiungen 
ganz und gar nicht lediglich durch Suggestion er* 
klärbar ist — ganz sicherlich dann nicht, wenn der 
Betroffene gar nichts davon weiß — so doch sicher* 
lieh oft. — So starben etwa Philipp der Schöne und 
Papst Clemens V. beide im gleichen Jahre 1514, nach* 
dem die im März 1514 hingerichteten Templer sie 
binnen Jahresfrist vor Gottes Richterstuhl geladen 
hatten. Ferdinand IV. von Kastilien, der von 
den beiden unschuldig hingerichteten Brüdern Don 
Pedro und Don Juan de Carvajal binnen dreißig 
Tagen vor Gott geladen worden war, starb genau 
nach diesen dreißig Tagen. Daher erhielt er den 
Beinamen „der Geladene“. Es sind auch Fälle über* 
liefert, in denen während einer Epidemie Sterbende 
laut die Namen der Personen, die der Reihe nach 
ihnen im Tode folgen würden, richtig bezeichneten- 
Aber wir brauchen schließlich nur unsere Zeitungen 
aufmerksam zu lesen und werden recht häufig etW* 
folgende Notiz finden: Ein Dienstmädchen besucht 
eine Kartenschlägerin oder Wahrsagerin, die ihr pro* 
phezeit sie werde noch am gleichen Tage ums Leben 
kommen. Sie geht darauf sofort ins Wasser oder 
hängt sich auf.

Hennig weiß noch mitzuteilen, daß das „Tot* 
beten“ — übrigens, wie ich zuverlässig weiß, heute 
noch in manchen Städten Deutschlands in Konven* 
tikeln geübt — das unter Völkerschaften der Südsee 
im Brauche ist, häufig den Tod des Feindes im Ge* 
folge hat, jedoch immer nur dann, wenn der &ei> 
treffende davon erfährt und an die Wirkung glaubt* 

Anderenfalls bleibt die Verwünschung wirkungslos. 
Auch bei den Australnegern pflegen leicht Speer« 
Kunden zu Krankheit und Tod zu führen, wenn der 
getroffene wähnt der Speer sei verzaubert. Bei den 
^°lynesiern siechen auch ohne äußere Veranlassung 
diejenigen dahin, die den Tabu verletzten und des« 
Ualb sterben zu müssen glauben.

Daß man imstande ist nur durch Suggestion in 
^urzer Zeit den Tod eines Menschen herbeizuführen, 
beweist ein Experiment, das einst die berühmte medi« 
7juische Fakultät der Universität von Montpellier an« 
bellte. Einem zum Tode verurteilten Verbrecher 
XvUrde mitgeteilt, man werde ihm die Augen verbin« 

und dann zu wissenschaftlichen Studienzwecken 
große Halsschlagader öffnen, was in kurzer Zeit 

seinen Tod durch Verbluten zur Folge haben werde. 
P^ann verband man ihm die Augen, versetzte ihm 
e*hen winzig kleinen, kaum merkbaren Nadelstich

Halse und setzte gleichzeitig einen kleinen Spring- 
rUnnen in Bewegung, dessen Plätschern in einem 

Uhtergehalten en Becken ihn glauben machen mußte, 
^0 Blut fließe in dickem Strome in die Schale. 
'Jach kurzer Zeit war der Mann tot1)!

Die ungeheure Macht der Suggestion zeigt sich 
deutlichsten bei den Stigmatisationen. Sehr wert« 
sind die Ausführungen des Dr. A. Fr. Ludwig ) 

arüber, der sich z. T. auf eine Zusammenstellung von

*) Vgl. Richard Hennig, Wunder und Wissenschaft, I. S. 60 ft. 
. 2) Ludwig, Die stigmatisierte Tertiarierin Maria eatrix
^hmann, Passauer Theologische Monatsschrift April 1915 und 
Tsychische Studien“ 42. Bd., 1915 S. 225 ff Unser Zitat auf 
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du Prel1) stützt, der eine Reihe von Beispielen für 
die plastisch wirkende Bildungskraft der Phan* 
tasie zusammenstellt: „So empfand die Schwester 
eines zu Spießruten verurteilten Soldaten diese Streiche 
in einer Art Ekstase, wimmernd und ächzend, bis sie 
ohnmächtig niederstürzte, wobei Blut von ihrem ver* 
wundeten Körper herabrann. Der heilige Hiero* 
nymus erzählt, daß er im Traum gepeitscht wurde 
und dann nach dem Erwachen am Körper die Strie* 
men trug. Ähnlich berichtet der bekannte Arzt Hufe* 
land, daß eine Kranke, die nachts von Schlägen ge' 
träumt, am Morgen deutlich die Spuren von Striemen 
trug. Bei den jansenistischen Konvulsionären bildeten 
sich vor den Augen der Zuschauer gerötete Male an 
den Händen, während der Arzt Billot seiner Som* 
nambule suggerierte, ein Engel habe ihr das Zeichen 
des Kreuzes am oberen Arm eingedrückt. Einge“ 
schläfert schien sie nun im Schlaf viel zu leiden, 
und das Zeichen des Kreuzes trat sichtbar hervo*' 
Dieselben Experimente gelangen auch Professor Forel 
und den Ärzten Mesnet, Dujardin, Liebault und 
Boujeau bei Hysterischen, wo nach entsprechende* 
Suggestion rote Flecken auf den oberen Handflächen

) Vgl. du Prel, Die Magie als Naturwissenschaft, Bd. 2, 
S. 217 ft- — Der behandelnde Arzt beschreibt in einem Gut* 
achten genau die Stigmata der Maria Schuhmann, die auch 
eine Reihe von Zeugen gesehen hat. Die berühmteste Stigma* 
tisierte ist wohl Katharina Emmerich. Vgl. Schmöger, Das Leben 
der gottseligen Anna Kath. Emmerich, Freiburg i. B. 1872/75 
und Karsch, Die stigmatisierte Nonne Kath. E., Münster 1878- 
Die Stigmatisierte von Konnersreuth i. Obpf. setzte 1926 weiteste 
Kreise der Bevölkerung in Aufregung.

entstanden und Blut austrat, bzw. Buchstaben und 
,nschriften, die man mit Bleistift auf ihre Haut auf* 
fuckte, blutunterlaufen in Reliefform sich zeigten 

mehrere Stunden anhielten. Auf dieselbe Weise 
' h. durch die plastisch wirkende Kraft der Phan* 

^Sle sucht man ja auch das sogenannte .Versehen* 
er Mütter zu erklären. Nun läge es freilich nahe 

Sagen, wie der belgische Arzt Dr. Warlomont 
aych gegenüber Luise Lateau erklärt hatte, es handle 

bei der Stigmatisation nur um eine eigene Art 
er Neurose, um .stigmatische Neuropathie*. Allein 
. Sehr auch französische Ärzte sich Mühe gaben

eKe Stigmatisation an ihren Versuchspersonen hervor* 
*Utufen, so kam es doch nur zu recht bescheidenen 

Gängen, und nur innerhalb des Gedankenlebens 
es Katholizismus hat man bis jetzt eigentliche Stig* 

Kassationen beobachtet. Man darf vor allem nicht 
?^ßer acht lassen, daß dieses äußere Phänomen 
K Zusammenhang mit dem ganzen sittlich 

*eügiösen Habitus der Stigmatisierten betrach* 
et werden muß. An welchen Personen hat es sich 
,enn bisher allein gezeigt? Es waren Seelen, die von 
er glühendsten Gottes* und Nächstenliebe erfüllt 

p.aten, den tiefsten Abscheu gegen jede Art der Sünde 
ü^lten, von einer Leidensfreudigkeit, die über das 

gemeinmenschliche Maß weit hinausging, kurz alles 
’jßt hier deutlich ersehen, daß es sich da um me r 

s rein natürliches Können handelt, daß diese See en
Gott und seiner Gnade zubereitete Gefäße sm , 
einem bestimmten Zweck im Heilsplan

Wir können zwar dem gelehrten und klugen Ver* 
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fasser beipflichten, daß nur konzentrierteste, das ganze 
Fühlen und Denken beherrschende und durch” 
dringende Versenkung in Christus und sein Leben 
und Leiden ein solches Phänomen hervorzurufen vet” 
mag, ihn hier aber nicht auf religiöses Gebiet begleiten- 

Vollauf teilen wir dagegen seine Ansicht, wenn 
er fortfährt: „Auch sollte doch dem Auge des tiefet 
Blickenden nicht entgehen, daß ein wesentlicher Unter” 
schied obwaltet zwischen der Hysterie und dem reli” 
giös erhöhten Gefühlsleben der Heiligen . . . Man 
muß nicht alles unter das Schema ,Hysterie* pressen 
wollen. Doch ist die zünftige Medizin jetzt wenig' 
stens so weit gekommen, daß sie die Realität des 
Phänomens anerkennt und nicht mehr darüber lacht 
wie noch 1887, als Dr. Moll (der damals mit vi^ 
Mut für die bisher geleugneten Phänomene eintrat 
um heute dafür umso blinder gegen andere Tatsachen 
des Okkultismus zu wüten. Anm. des Verf.) in dei 
Berliner medizinischen Gesellschaft über die Stig’’ 
matisation sprach.“ Österreich spricht einen ähnlichen 
Gedanken aus: daß mit der Erreichung einer beson” 
deren Werthöhe einer Person sich parapsychische 
Phänomene von selbst einstellen. Strindbergs „In” 
ferno bestätigt dies. Doch wollen wir hier auf diese 
Materie, so interessant sie ist, nicht näher eingehen 
getreu Goethes Wort: „Das Beste, was du wissen 
kannst, darfst du den Buben doch nicht sagen.“

Ganz zweifellos zwingt alles bisher Gesagte 
dem Schlüsse, daß der Geist eine ungeheure Ge” 
walt über den Körper ausübt. Das genügt schon 
zur Widerlegung der landläufigen Anschauung, er sei 
ein Produkt des Physischen.

Wenn ein Krebs eine Schere verliert, dann wächst 
^e> wie allgemein bekannt, nach. Woher weiß denn 

er Körper des Krebses nach welchem formbilden*
Prinzip er lebende Materie neu bilden muß, daß 

araus eine Schere und nicht ein unförmiger Klumpen 
^ird? Jedenfalls lehrt dieser Vorgang, daß der Geist 
v°r der Materie vorhanden gewesen sein muß.

Wenn der Feind ins Land eingedrungen ist, dann 
sPielen alle Nachrichtenmittel, um dies der Zentrale 
^tzuteilen. Diese sendet ihm ein Heer entgegen, 

as nach sorgfältigster Vorbereitung im Frieden sei* 
*eris des Generalstabes mobil gemacht wird, auf* 
^arschiert, geführt, verpflegt und verwaltet wird bis 

jede Einzelheit, da sonst selbstverständlich im 
esten Falle bewaffnete Haufen, aber niemals eine 
rftiee zusammenkommt, und diese Menschenmassen, 
a sie weder aus noch ein wissen, zur Verteidigung 

^nzlich unbrauchbar sind. Was geschieht aber, wenn
Fremdkörper, der mit Schmutz (Eitererregern) be* 

^tet ist, in unseren Körper eindringt? Dann strömen 
> ’e Leukozyten, die weißen Blutkörperchen, in hellen 

aufen herbei, nicht mehr, aber auch nicht weniger, 
s erforderlich, stürzen sich auf die Eindringlinge 

^Pd fressen sie auf. Gleichzeitig heizt der Körper 
£exvaltig ein (er „fiebert“), weil diese hohe Tempe* 

dem Feinde schädlich ist. Endlich haben die 
i ejßen Blutkörperchen (der Eiter) gesiegt, die un e 

und alles ist wieder in schönster Oi nung.
°her weiß denn nun der Körper etwas vom rem!J 

das Leben bedrohenden Eindringling? er? 
k, ft er den Bedarf an Truppen (eben den weißen 

Ptkörperchen), oder wohin sie dirigiert werden 
»nerich, Die Brücke :um Jenseits 
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müssen? Geht das alles ohne Nachrichtenmittel, ohne 
Zentrale, ohne Befehlsgebung ab? Wenn es aber so 
wäre, dann müßte man staunen, wie unzweckmäßig 
unser Staat eingerichtet ist, daß er aller dieser Mittel 
bedarf, wo es doch Aufgabe jeglicher Institution und 
Organisation ist, mit einem Minimum an Mitteln ein 
Maximum an Erfolg zu erzielen. Der „automatisch“ 
reagierende Körper wäre dem durch den Kopf großer 
Denker verwalteten Staate weit überlegen!

Diese beiden Beispiele, die sich natürlich beliebig 
vermehren ließen, legen es nahe uns Rechenschaft 
zu geben über unseren Körper und sein Verhältnis 
zum Ich.

Die heutige Naturwissenschaft hat sich nur mit 
der einen Seite der Natur, der stofflichen, wäg* und 
meßbaren, befaßt, während die andere, durch Denken 
und Einfühlung zu erschließende und nur an ihren 
Wirkungen erkennbare, ihr versiegelt blieb. Daran 
ändert die von Paracelsus1) vor vier Jahrhunderten 
gefundene Erkenntnis, daß die Welt ein System von 
Kräften darstellt, eine geniale Erleuchtung, die wir 
in der Energetik Wilhelm Ostwalds heute allge* 
mein anerkannt finden, nichts. Auch nicht die nicht 
zu leugnende Tatsache, daß Reichenbachs Lehre 
vom „Od")“ durch die Entdeckung der Strahlungen 

>) Vgl. Spunda, Paracelsus. Wien. Verlag Karl König 1925-
2) Da ich die „Odstrahlen“ selbst zeitenweise sehe, so kann 

ich auch angeben, warum sie bisher nicht photographiert wer* 
den konnten: es sind intermittierende Strahlen, die zeitlebens 
mit Bruchteilen von Sekunden Intervall von der Herzspitze aus* 
gehen und sich sehr langsam bewegen. Ich sehe sie auch im heb 
elektrisch erleuchteten Raume, wo sie dem Blitzen eines Brillant

glänzende Bestätigung gefunden hat. Beides 
ewegt sich noch auf der Ebene des Materialismus, 

^enn auch eines aufs höchste verfeinerten Materia* 
Bsmus.

Wenn das Weltbild des modernen Physikers 
^ehr und mehr zur Gedankendichtung wird, jenseits 

er Erfahrung, so geschieht dies unter dem Zwange 
er Verhältnisse, aber unter prinzipiellem Festhalten 

der materialistischen Anschauungsweise. Immer* 
in lehrt die moderne Physik, daß ein prinzipieller 

j egensatz zwischenEnergie und Materie über* 
aupt nicht mehr existiert. Die Ionen und Elek* 

tQnen schlagen die Brücke. Was wir für vollkom* 
halten, etwa einen Fels, ist tatsächlich aus 

1 honen kleinster Teilchen, die sich unausgesetzt 
^hgeheuer schnell bewegen, zusammengesetzt. Die 

eWegung von einer gewissen Schnelligkeit empfinden

r’nges ähneln. Im Dunkeln sah ich sie nie, noch bei Tageslicht. 
nd zwar nehmen diese Ausstrahlungen stets die Richtung zu 

*er Person, an die man gerade denkt. Ich rate daher den Pho* 
j?graphen ihre Versuche etwa folgendermaßen anzuordnen: Ein 

Apparat muß so aufgestellt werden, daß er etwa in der Höhe 
es I letzens die Brust von der Seite her bestreicht. Zweckmäßiger* 

j. e’se denkt der Aufzunehmende an eine in seiner Nähe befind* 
jCle Person. Zwischen ihm und dieser, jedoch seitlich, muß 

er Apparat aufgestellt werden. Ob unsere Photographie weit 
fortgeschritten ist, um solche Aufnahmen machen zu können, 

i 2*eht sich meiner Kenntnis. Aber zweifellos hat Reic e”' 
ii*ch vollkommen recht, daß das Auge für manches empfind* 
Re?C^ *St’ ak die photographische Platte. Dies zu lst
di/?-eZU lächerlich, nachdem jedermann weiß, dal er latte 
ia Barbenempfindlichkeit fehlt. Die Farbenaufnahmen beruhen 

. auf einem ganz anderen Verfahren und sind genau genommen 
ßln Betrug.

15* 
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wir als Wärme, eine geringere als Kälte. Was wir 
als Ton hören, als Farbe sehen, sind Ätherschwin* 
gungen. Der auf unsere Sinnesorgane ausgeübte Reiz 
hat mit ihnen an sich gar nichts zu tun, ist eine 
Übersetzung in eine ganz andere Sprache. So konnte 
die berechtigte, aber unlösbare Frage auftauchen und 
jahrzehntelang die Philosophen beschäftigen, ob es 
ohne Augen überhaupt Farben, ohne Ohren Töne 
gibt? D. h. mit anderen Worten: Ob die Welt an 
sich färb* und tonlos ist, und erst wir Menschen und 
die dafür empfänglichen Tiere ganz subjektiv Farben 
und Töne durch ihre Sinnesorgane erzeugen. Trug 
der Materie, wohin wir blickenl

Könnte man einen vertikalen Wasserstrahl aus 
einer Röhre durch Entfernung des unteren Verschluß* 
deckels bei großer Fallhöhe plötzlich herunterfallen 
lassen, so würde die Wassersäule, in der sich die 
Wassermoleküle dicht hintereinander folgen, durch 
die große Geschwindigkeit zu einer kompakten Masse 
werden, wie der härteste Granit. Selbst eine Damaszener* 
klinge würde bei entsprechender Fallgeschwindigkeit 
eher an der Wassersäule zerschmettern, als daß es 
gelänge Wasserteilchen loszuhauen. Wir haben es 
also auch hier mit einem „Trug der Materie“ zu tun- 

Genau so ist die Identifizierung unseres Körpers 
mit unserem Ich nichts weiter als gleichfalls ein „Trug 
der Materie“. Unsere Aufgabe muß es sein uns von 
dieser verhängnisvollen Täuschung freizumachen, 
zu lernen, daß mein Körper und mein Ich gründ* 
verschieden sind.

Gewiß kann mein Wille, Ich, den Körper von 
einem Ort zum anderen bewegen, ihn sogar töten,

gänzlich überflüssig, bald ist es

aßer mein Ich hält den Betrieb des Zellenstaates ganz 
Und gar nicht aufrecht. Vieles, ja das allermeiste, 
vollzieht sich ohne mein Wissen und Wollen, gar 
j^anches sogar direkt im Gegensatz zu meinem Wollen, 

a’d ist mein „Ich“ gänzlich überflüssig, bald ist es 
’nit brutaler Gewalt vom Zellenstaat beherrscht.

Etwa wenn ich Durst habe. Ich kann allerdings 
C1Oe Zeitlang dem Wasserbedürfnis meines Körpers, 
dem Schrei von Billionen von Zellen nach ihrem 
j ebenselement, trotzen, aber wehe wenn ich es zu 
ange tue. Dann sind furchtbare Qualen und end* 

hcW Tod die Strafe.
Umgekehrt bilde ich mir nicht selten ein, daß 

” mich nach einem Glase Bier, nach einer be* 
sdmmten Nahrung, nach einem Weibe sehne. Welch 

Irrtum I Ich bin der Sklave meines Körpers und 
.Ue ihm den Willen mit Imperatorengeste. Ich würde 

Weder essen, noch trinken, noch schlafen, noch 
*et>en, wenn der Zellenstaat mir das nicht alles mög* 

yst angenehm, das Unterlassen unangenehm machen 
^ürde. Er belohnt also mit Lust meine Folgsamkeit, 
^straft mit Unlust einen Ungehorsam, der ihn auf

Dauer schädigen würde. So ist der gewöhnliche 
I Sanz» und der höhere zum guten Teil, sein 
. eoen lang eine Marionette seines Zellenstaates, der 

an den Fäden des Essens, Trinkens und der 
°rtPflanzung zappeln läßt, ihn nach seinem Willen, 

und gar nicht nach dem des stolzen „Ich“ tan* 
läßt.

} j Jedermann muß zugeben, daß zwischen meinem 
und meinem Körper ein Spalt klafft, daß sie 

Was ganz Verschiedenes sind. Ich gehe, denke, 
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esse usw., aber mein Körper läßt das Blut strömen, 
verdaut, heilt eine Wunde, erzeugt Fieber usw., alles 
Tätigkeiten, die nicht nur von meinem Willen, son« 
dern auch von meinem Bewußtsein gänzlich unab« 
hängig sind, deren Ergebnisse ich wahrnehme, wäh” 
rend die Vorgänge selbst sich meiner Beobachtung 
und direkten Erkenntnis oder gar meiner Beeinflussung 
durchaus entziehen1).

Während unser Körper als Zellenstaat sein eigenes, 
höchst zielbewußt auf Erhaltung seiner selbst und 
auf Fortpflanzung gerichtetes Leben führt, zum guten 
Teil unserem Ich völlig unbewußt verfahrend — wer 
von uns wäre in die Geheimnisse der Verdauung 
oder Blutbildung eingedrungen, wer hätte je etwas 
von den Hormonen wahrgenommen, die in seinem 
Innern so wichtige Aufgaben zu erfüllen haben? — 
hat unser wahres Ich ganz andere Aufgaben zu lösen- 
Es sei nur auf die Charakterbildung hingewiesen, die 
mit dem physischen Körper auch nicht das aller« 
geringste zu tun hat. Doch würde ein Eingehen auf 
dieses Gebiet uns zu weit führen. In meinem „Welt” 
bild des Mystikers“ führe ich diese und verwandte 
Fragen auf breiter Basis aus.

Den unleugbaren Unterschied zwischen meinem 
Ich und meinem Körper zugegeben, drängt sich nun 
die Frage auf, was es denn sein mag, das in meinem 
physischen Leibe den Betrieb aufrecht erhält, und 
zwar in durchaus zweckmäßiger Weise, wie wir selbst

») Vgl. zu Vorstehendem E. v. Czernin „Übersinnliche 
Welten“, Prognostisclvastronomischer Verlag. Wien 1920. Die 
Ausführungen stützen sich z. T. auf H. Dekker, „Vom siegreiche*1 
Zellenstaat“, Stuttgart 1915. 

e$ unmöglich besser machen könnten. Verstehen doch 
a le Professoren der Chemie auf der ganzen Erde zu« 
^uimen nicht so viel von ihrem Fach, als eine einzige 

elle unseres Magensl
j Der Materialist ist um eine Antwort nicht ver* 
e£en; es sjncj biochemische Vorgänge, die sich auto* 

^atisch abspielen. Für ihn ist ja auch der Gedanke 
ein Produkt des Gehirns, etwa wie die Galle eines 
j er Leber. Hierbei stolpert niemand unter den ge* 

. arten Herren, die oft groß in ihrer Wissenschaft 
Sl^d» wenn diese Wissenschaft nur nicht so klein 

über das unlösbare Problem, wie etwas so 
Ufchaus Wesensverschiedenes, wie Stoff und Ge« 
nke, Nerv und Empfindung, Sonnengeflecht und 
e*ühl auseinander entstehen sollen?

Gibt es ein größeres und materialistisch gänzlich 
Erklärbares Wunder, als das der Zeugung? Ein 

f.. r*21ges Eichen und ein mikroskopisch kleines Samen« 
chen verschmelzen, und daraus entsteht ein Wesen, 

Qao ’ i •S1ch nicht nur aus Billionen von Zellen zusam« 
ensetzt, von denen jede an ganz bestimmter Stelle 

s 1 ganz bestimmten Aufgaben innerhalb des Ge« 
ti i] ^n^mus betraut ist, sondern das auch poten« 

le Kräfte in sich schließt, die sich erst nach Jahren 
Q C Jahrzehnten auswirken. Dazu gehören etwa die 
erer^.ten Krankheitsdispositionen, die in der Regel 
L S fünften Lebensdezennium zum Durchbruch 
he,tllrtlen’ w*e z- P* die für Krebs oder Zuckerkrank« 

oder Gicht, es gehören dazu Charakterzüge und 
w'rd der mit Astrologie Vertraute sofort hin« 

ügen — auch das ganze Schicksal des Geborenen, 
S 1111 Augenblick, da er das Tageslicht erblickt, in 
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seinen Grundlinien festliegt „Geprägte Form, die 
lebend sich entwickelt,“ wie Goethe in seinen „Op 
phischen Urworten“ den Vorgang mit Meisterschaft 
charakterisiert. Doch wir wollen uns mehr an die 
Dinge halten, die dem Verständnis eines weiteren 
Leserkreises näherliegen, womit keineswegs gesagt sein 
soll, daß sie darum realer oder wahrer sind, als das 
Angedeutete.

Wenn ich gegossene Lettern in noch so großem 
Menge und noch so lange durcheinanderschüttle, so 
entsteht daraus doch niemals ein Buch. Wenn ich 
aber Billionen von Zellen produziere, dann sollte 
daraus ein Körper entstehen können? und zwar ein 
so wohlgebildeter, daß jeder Haarbalg und jede 
Hautpore am richtigen Platze ist? Der Gedanke ist 
von einer geradezu grotesken Naivität.

Eine Lösung ist nur zu finden im Schillerschen 
Satz: „Es ist der Geist, der sich den Körper 
baut.“

Wie soll der nach geistigen Prinzipien sich aus 
der Zelle aufbauende Körper den Geist erzeugen 
können?! Die geistigen Prinzipien, das Formgebende 
sind doch schon vorher vorhanden, da ja sonst 
niemals ein Mensch entstehen könnte! Zugegeben» 
daß organische Materie ad libitum produziert werden 
mag, so entsteht daraus vielleicht ein Fleischklumpen, 
aber doch niemals ein menschlicher oder tierischer 
Organismus, dieser überaus komplizierte Zellenstaat, 
dessen Billionen Untertanen jeder an seinem Orte 
seinen Dienst zum Aufbau und zur Erhaltung deS 
Ganzen versieht.

Die Ausführungen beweisen mit zwingender Logik» 

aß mein „Ich“ und mein Körper etwas Verschie» 
enes sind. Mag mir somit mein höheres oder 
esseres Ich vielleicht auch unbekannt sein und der 

^drückenden Mehrzahl aller Menschen auch stets 
eiben: das niedere „Ich“, den Zellenstaat mit seinen 
cdürfnissen und Trieben haben wir einwandfrei 
^stellen können. Der Nachweis eines, um nicht 

sagen des „jenseits“ des Körperlichen liegen» 
ei*leiles unseres Wesens ist uns ganz unwider» 

eglich gelungen.
Der große Biologe und Philosoph Hans Driesch 

m seiner genialen „Philosophie des Organischen“1) 
Urch Aufstellung der „Entelechie“ unsere Erkenntnis 

^ngeheuer gefördert. Entelechie ist keine Energie, 
q h. quantitative Kausalität. Sie erschöpft sich in 
c^dnungslcistung. Sie ist das nicht»physiko» 

fische Agens. Sie ist ein teleologisch wirken» 
er Naturfaktor, Die Frage nach dem Tode beant» 

tu Driesch folgendermaßen: „Ein gewisses Quan» 
von Materie, welches vordem unter der Kontrolle 
Entelechie stand, wird von dieser Kontrolle be» 

Ph^ .Und gehorcht nun ausschließlich den Gesetzen 
2 Vsikalischschemischer Kausalität.“ Im „toten“ Körper 
^rstören die Zellen sich selbst, indem alle ihre Fer» 

regellos arbeiten. Zu Lebzeiten aber werden 
L e chemisch»physikalischen Prozesse vonderEntelechie 
°ntrolliert.

ei griffen hier unserer weiteren Beweisführung 
scj^as Vor* Der Leser möge festhalten, daß die Wissen» 

von der Entstehung des Lebens mit Bestimmt» 
'"\^Veiß, daß es nicht eine Folge zufälligen Zu»

2. Aufl. Leipzig 1921. Wilhelm Engelmann.
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sammentreffens anorganischer Faktoren, wie der Ma* 
terialismus will, ist. Denn materielle Konstellationen 
schaffen nicht die Entelechie, sondern werden viel* 
mehr von ihr beherrscht. Vom Tode aber weiß 
die Wissenschaft gar nichts.

Selbstverständlich tritt dieser fundamentalen, meta* 
physischen Tatsache der Wesensverschiedenheit 
unseres Körpers und unseres „Ichs“ gegenüber 
die Benennung dieser übersinnlichen Wesenheit 
ganz in den Hintergrund. Wir können von „Seele“, 
„Geist“, „Höherem Ich“, „Innerer Stimme“, „Wahrem 
oder besserem Selbst“ reden oder noch andere 
Zeichnungen wählen: entscheidend ist und bleibt 
unsere Erkenntnis, daß wir es mit zwei durchaus 
wesensverschiedenen Bestandteilen zu tun haben, 
die räumlich in unserem Körper zusammenhausen, 
ohne, ungeachtet vieler Wechselbeziehungen, ihrem 
Wesen nach miteinander etwas zu tun zu haben. Das 
„Wahre Ich“ als etwas Unkörperliches und Unsinn* 
liches ist etwas von unserem physischen Körper voll’1 
kommen Verschiedenes, desgleichen ist es auch 
mit der Entelechie, wiewohl diese ein geistiges Prin’’ 
zip ist, keineswegs identisch.

Von diesem unserem Standpunkte aus betrachtet, 
ist das Gehirn ganz und gar nicht eine Gedanken* 
fabrik, sondern vielmehr ein untergeordnetes, wem1 
auch zu Lebzeiten unentbehrliches, Organ zur Orien* 
tierung in der physischen Welt und zur Umsetzung 
unseres Willens in Handlungen. Geist kann eben 
nicht von Materie geschaffen werden. Das ist philo* 
sophisch schlechterdings unmöglich. Wo Geist sich 
zeigt, muß er immer vorhanden gewesen sein.

Die Anschauung, daß Geist stets an Körper ge* 
f unden sein müsse, halten wir gleichfalls für gründ* 

aJsch, wenn auch zuzugeben ist, daß er nicht ohne 
j61n körperliches Wirken erkennbar wäre. Die Ente* 
echie ist zweifellos vor dem Körper so gut vorhan* 

n> wie sie es nach dessen Zerstörung ist.
Wir werden auf diese Fragen noch zurückkommen. 

s genüge aber zunächst was wir bisher sagten. Wir 
Rollen auch nicht die tiefdurchdachten Anschauungen 

er Inder über die sieben „Reiche“, oder Prinzipien 
er Schwingungsformen, die das Weltall, den Men* 
en so gut wie die Gestirne, durchdringen, hier 

^.tlegen, sondern nur nochmals betonen, daß wir 
ganze heute herrschendenaturwissenschaft* 
he Weltanschauung, die einen Teil, die Körper* 
b für das Ganze nimmt, für grundfalsch halten. 
„Weltbild des Mystikers“ versuchten wir auch 

jCr anderen Hälfte des Seins gerecht zu werden, 
j, besonderen versuchten wir zu beweisen, daß der 
£Uhdamentalirrtum darin besteht, den Geist für eine 
cj^ktion der Materie, den Gedanken für ein Produkt 
C^S Gehirns zu erklären, ihn sozusagen als ein bio* 

ehiisches Produkt zu betrachten. Es ist geradezu 
für es beute noch Menschen gibt, die sich
Sq5 Gelehrte halten, wiewohl sie erklären Gedanken 

Atom* bzw. Molekularbewegungen. Das ist 
eriSo geistlos, wie etwa die Behauptung, der Inhalt 

Telegrammes sei von der Konstruktion des 
^Parates abhängig, oder von der Übermittlung mit 

oder drahtlosl Selbstverständlich schließt dies 
gZochnicht aus durch Gedanken Molekularbewegun* 

und Schwingungen zu erzeugen.
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Wir bemerken ausdrücklich, daß wir keineswegs 
den bisherigen Materialismus beseitigt zu sehen glaU” 
ben, wenn wir ihn durch Ätherschwingungen oder 
Oswalds Energetik ersetzen. Im Prinzip ist das g6“ 
nau das gleiche. Denn ob ich von Schwingungen 
und Wellen spreche, oder von Körpern, ändert 
materialistischen Prinzip gar nichts, es verfeinert eS 
nur. Darum ist an sich mit der Anerkennung eines 
j\therleibes noch gar nichts gewonnen, höchstens di6 
Erkenntnis, daß das Essentielle in unserem Körpef 
sich der unmittelbaren Wahrnehmung durch die Sinne 
entzieht. Die Schwingungen sind doch nur materiell6 
Äußerungen der immateriellen gänzlich wesensvef“ 
schiedenen psychischen Energie, die wir im Äug6 
haben. Während sich Licht in Wärme oder in m6* 
chanische Energie in genau berechenbarem Verhältnis 
verwandeln läßt, ist dies für die Seelenfähigkeite11 
nicht zutreffend, so wenig wie für die Entelechie> 
Hier handelt es sich nicht um wäg* und meßbar6 
Größen. Gewiß kann ich Liebe in Haß verwandeln» 
aber das geschieht eben in der wesensverschiedene11 
Welt der Psyche, für die vor allem der Raum gaf 
keine, und die Zeit eine bedingte Gültigkeit hat.

Man muß sich stets vor Augen halten, daß wi* 
nur über etwas staunen, es ungläubig ablehnen, 
es uns neu, oder weil es selten ist. Denn an sich i^ 
das Fallen eines Steines genau so wunderbar, wie di6 
Entstehung eines Gedankens oder die Erscheinung 
eines Gespenstes. Der Weise staunt über jede Flieg6' 
Der Tor hält alles Alltägliche für selbstverständlich’ 
weil er nicht darüber nach dachte. Wir halten ein6’1 
Vorgang für wissenschaftlich erklärt, wenn er auf eipe 

eSel d. h. auf häufig, oder auf ein Gesetz d. h. 
au$nahmlos sich wiederholende ähnliche Vorgänge 

Rückgeführt werden kann ohne uns darum zu 
Rjnern wie dieses Gesetz, dieses Prinzip selbst zu 

lären wäre. Mit anderen Worten: Wir sind zu* 
Rden, wenn wir eine Reihe von analogen Fällen 

ennen leinen. Daß auf die wahren Ursachen, die unse* 
. Verstände vielleicht stets verborgen bleiben werden, 
ne Erscheinung zurückgeführt wird, fordern wir 

R nicht. Wir machen in der Geschichte der Wissen* 
atten sogar die merkwürdige Beobachtung, daß 

k falsche theoretische Auffassungen zu richtigen 
esultaten führen können.

j S° S*nd die ungeheuren Fortschritte der Chemie 
k^lRbzehnten und achtzehnten Jahrhundert allgemein 

annt, und doch waren sie auf dem Irrtum der „vier 
ei^r^nte** und dem nicht geringeren, daß die Wärme 
ah rPer sei» erwachsen. In der Astronomie war es 
pj11 ob Ptolemäus das Weltall um die Erde grup* 
^ik die Sonne um diese kreisen ließ, oder Köper* 

Us das Umgekehrte lehrte, ob Einstein recht hat 
beide sich im Irrtum befinden; sicherlich hat die 
acbtung der Gestirne und ihrer Umlaufzeiten, 

Wenn man die primitiven technischen Hilfs* 
tiö der Alten in Erwägung zieht, zu ebenso rieh* 

Resultaten einst wie jetzt geführt. So wollen 
kej aucb allen unseren Hypothesen und Iheorien 

Ewigkeitswert beimessen, sondern zufrieden 
Un Wenn sie einen heuristischen besitzen, und die 

eure und unübersehbare Fülle der Einzelerschei* 
die *n unserm Geiste zu ordnen und damit uns 

Dehnung eines Weltbildes gestatten, auch wenn 
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diese Zeichnung noch so unvollkommen sein mag- 
Wer es besser kann, der möge sich meldenl Uns 
genügt es, wenn dieses Weltbild logischen Gesetzen 
gehorcht d. h. widerspruchslos ist und wenn es alle 
Erscheinungen umfaßt. Daß wir Dinglers „Synthese* 
ablehnen, liegt in diesem Satze bereits enthalten.

Hier ist vielleicht der Ort gegen die „natürliche“ 
Erklärung alles Geschehens, wie sie die „exakte* 
Wissenschaft fordert und dem Okkultisten bestreitet, 
zu protestieren. „Es gibt nichts Übernatürliches, alle5 
ist natürlich erklärbar“ ist nichts anderes als eine ganz 
gut klingende, aber hohle Phrase. Zunächst weil sich 
die Natur überhaupt nicht erklären, sondern nur be" 
schreiben läßt. Dann weil es sich keineswegs uin 
Natur oder Übernatur handelt, sondern um die Vor" 
Stellungen, die wir uns von ihr machen. Man stü" 
diere nun Dinglers „Zusammenbruch der Wissen" 
schäft , um die ganze Haltlosigkeit dieser Forderung 
der „natürlichen Erklärung zu erfassen. Sie ist relativ 
und subjektiv. „Unnatürlich“ oder „übernatürlich“ i5t 
ein Bauernschreck für philosophische Abcschützen, die 
ihre Vorstellung von derNatur und ihren-d.h. unseren 1 

„Gesetzen objektivieren. Die geistige Oberschicht 
auch der Physiker und Chemiker ist weit demütiget 
als die halbgebildeten Trabanten.

Kehren wir nun nach dieser Abschweifung 
unserem eigentlichen Thema zurück!

Wir wissen, daß in unserem Körper ein feinste# 
licher, ätherischer „Astralleib“ vorhanden ist, dessen 
Grenzen zwar genau den Körperkonturen folgen, abet 
weiter sind, als die des physischen Leibes. Wie die 
Experimente Rochas ergaben, sogar unter Umständen 

Mehrere Meter weiter. Dieser „Astralleib“ ist Träger 
Von einer Fülle von Kräften und Fähigkeiten, er ist 

as formgebende Prinzip, aber er ist es nicht, der alle 
le Lebensfunktionen aufrecht erhält, denn sonst müßte 

^an nach seinem auch nur vorübergehenden Aus* 
reten aus dem Körper tot sein. Wohl aber ist er 
Jtz der Empfindungen und Gefühle. In diesem Astral* 
eib muß auch, während der Körper weiterhin lebt, 

atrnet, verdaut, ja in ihm gedacht wird, alles um* 
flössen sein, was ich denke und will, kurz mein 

harakter, den man sich selbstverständlich nicht kör* 
^erlich, wohl aber zu Lebzeiten in körperlichen Gren* 

vorstellen muß.
Dieser Astralleib nun kann mehr oder minder 

^kommen, in größerer oder geringerer Dichtigkeit 
mit größerer oder geringerer Selbständigkeit aus* 

hattet, aus dem Körper austreten. Der Umstand, 
15 die aussendende Person dann in der Regel 

eteen ohnmachtähnlichen Zustand verfällt, legt 
isfh Gedanken nahe, daß der Tod nichts anderes

’ als das dauernde Austreten des nunmehr 
vollkommener Selbständigkeit befreiten 

j °PPelgängers aus seinem Gefängnis, dem 
eibe.

üb ^enn auch unsere bisherigen Ausführungen dar* 
er keinen Zweifel mehr zulassen, daß der Geist

So jV°n der Materie unabhängiges Dasein führt, 
aßkeinerleiNotwendigkeit besteht mit dem 

a^^en des Körpers auch ein solches der Seele 
s- 5Uriehmen, so würden wir doch weniger zuver* 
3ie *Cb unsere Behauptung aussprechen, wenn nicht 

Phänomene des Spuks dies bestätigen würden, 
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d. h. wenn die unanfechtbare Theorie nicht von der 
Praxis bestätigt würde.

Wir werden im nächsten Kapitel sehen, daß sich 
der Spuk, der mutmaßlich von „Toten“ verübt 
wird, in nichts von dem nachweisbar von Le” 
benden hervorgerufenen unterscheidet. Das 
zwingt zur Annahme, daß die gleiche Ursache auch 
diesen hervorruft: Entweder der Gedanke, wenn 
wir die telepathische Hypothese uns zu eigen machen» 
oder der Astralleib eines Verstorbenen.

Selbstverständlich ist es uns nicht fremd, daß 
man alle möglichen Hypothesen aufstellte, um die 
spiritistische zu vermeiden. Zum Teil sind sie derart 
an den Haaren herbeigezogen, daß man sich kaum 
eines Lächelns erwehren kann, wenn man sieht, wie 
sich unsere Gelehrten winden, um nicht dem soge* 
nannten Volksaberglauben auch in diesem Punkte 
recht zu geben. Gar viele tun dies natürlich durch” 
aus nicht aus innerer Überzeugung, sondern lediglich 
aus Feigheit. Traute sich jeder das zu sagen, 
er wirklich denkt, dann wäre der Spiritismus längst
anerkannt. In zwanzig Jahren wird er es sein, wie 
er es Jahrtausende lang unbestritten war1), bis ei116 
seichte „Aufklärung“ und ein noch seichterer materia” 
listischer Aberglaube das Gegenteil lehrte.

Was ich hier sage, ist keineswegs eine leicht” 
fertige oder boshafte Behauptung sondern eine Tat” 
Sache, die mir von manchem eingestanden wurde*

*)Vgl. August Friedr. Ludwig, „Geschichte der okkult**  
stischen (metapsychischen) Forschung von der Antike bis
Mitte des 19. Jahrhunderts“. Johannes Baum Verlag, Pfullingen 
(Württemberg), 4. Aufl.

es uns aber ganz fernliegt einzelne Personen zu 
schädigen, wir vielmehr lediglich den Zweck verfolgen 
der Wahrheit zum Siege zu verhelfen, müssen wir 

,ler auf die Angabe von Namen zum Beweise ver*  
Achten.

Selbstverständlich versucht die offizielle Wissen*  
$chaft am liebsten Tatsachen, die sie nicht erklären 
I ann d. h. die in ihr Weltbild nicht passen, zu 
eugnen. Dies geschieht in verschleierter Form da*  
Urch, daß man von „Halluzinationen“ spricht, 

die Art der von den Vertretern der offiziellen 
v(7'jssenschaft beliebten Kampfesweise kennenzulernen, 
Sei einmal ausführlicher auf dieses Thema einge*  
ga*gen.

Wir brauchen nicht zu beteuern, daß wir die 
alluzinations*Hypothese  durch die vorangehen*

Kapitel bereits für völlig widerlegt halten, da 
T?*  ja in der Lage waren ganz einwandfreie Iden*  

tatsbeweise zu erbringen. Dabei handelte es sich 
,lerdings um Lebende. Die sich auch bei den offi*  

*lellen Vertretern der Wissenschaft mehr und mehr 
urchsetzende Erkenntnis der Tatsächlichkeit von Ge*  
ankenübertragung und Telepathie verbannt daher 
as Nachstehende bereits in die Rumpelkammer, da 
11 e größere Versuchung besteht den gleichen Ein*  

^er Halluzination Phänomenen gegenüber, die 
Verstorbene hinweisen, anzuwenden.
Hennig weist auf ein Experiment Alfred Leh*  

ai*ns  hin, das er im Anschluß an die Beobachtung 
tes Physiologen H. Meyer, daß man durch an*  
^,a t^nde Konzentration der Aufmerksamkeit auf ein 

ll^nerungs*  oder Phantasiebild sich dieses zuletzt 
^Cni«ncrich, Die Brücke zum Jenseits 16 
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so lebhaft und deutlich vorstellen kann, als ob es 
eine wirkliche, sinnliche Wahrnehmung sei, mit sich 
selbst anstellte. Man kann willkürlich — wie zahl’* 
reiche Experimente ergaben — nicht nur Gesichtsbil* 
der und Tastempfindungen, sondern auch Gehörvor” 
Stellungen auf halluzinatorischem Wege hervorrufen. 
Man kann also durch Fremd# oder Autosuggestionen, 
durch konzentrierte Aufmerksamkeit, bewirken, daß 
die Vorstellung zur Halluzination wird. „Und zwar 
kann letztere nicht nur die Stärke und Deutlichkeit 
einer sinnlichen Wahrnehmung annehmen, sondern 
auch mit einer wirklichen Wahrnehmung verwechselt 
werden, weil das Individuum sich hier nicht bewußt 
ist das Bild selbst hervorgerufen zu haben.“

Es gelang Lehmann es durch stundenlanges Be” 
trachten eines Magneten im völlig dunklen Zimmer 
dahin zu bringen, daß er — und andere Sitzungsteil” 
nehmet — ihn leuchten sahen, wenn er ihn bewegte, 
ebenso seine Finger, wenn er sie bewegte, einmal so” 
gar seinen ganzen Körper. Als einer der Anwesen” 
den ohne sein Wissen in einiger Entfernung „magne” 
tische“ Striche an ihm vornahm, fühlte er abwechselnd 
Wärme und Kälte und sah ein Bild des Betreffenden 
mit ausgespreizten Fingern vor sich stehen. „Den 
entscheidendsten Beweis für den subjektiven Charakter 
der Gesichtsbilder erhielt ich aber dadurch, daß keiner 
von uns auch nur die gröbsten Umrisse eines uns 
absolut unbekannten Gegenstandes, selbst wenn dieser 
gerade vor uns gehalten wurde, angeben konnte. Wir 
mußten erst eine Vorstellung vom G egenstande 
haben, damit das Gesichtsbild erscheinen 
konnte.“

Weit entfernt die Zuverlässigkeit dieser Beob# 
achtungen anzuzweifeln, ziehen wir nur andere Schlüsse 
aus ihr. Aus der Tatsache, daß man durch bewußte 
Autosuggestion ein Bild vor Augen sehen kann folgt 

wenig, daß dieses Bild nicht auch auf andere 
^eise, durch ein reales Objekt, hervorgerufen werden 

ann, wie etwa aus der bekannten durch einen Schlag 
aufs Auge erzeugten Lichterscheinung nicht geschlossen 
Werden darf, daß es sonst in der Welt kein Licht 
^lbt. Hennig und Lehmann ziehen aber kühn 
, letzteren Schluß und glauben dadurch a limine 
jede Möglichkeit der Existenz von Geistern wider* 

zu haben. So schreibt Hennig: „Heutzutage be# 
U1?teilt man alle derartigen Aussagen über Geister# 
Wahrnehmungen einzelner rundweg als Halluzinationen 
Ul}d bewertet sie genau ebenso, wie die zahllosen 
^’ttelalterlichen Berichte über Teufelsvisionen, von 

^Uen bekanntlich selbst ein so kerngesunder Mann 
le Martin Luth er wiederholt befallen wurde, wenn 

» lne Gedanken sich mit dem ,alt bösen Feind* der 
erischheit lebhaft beschäftigten, an dessen Existenz 

r n°ch glaubte1).“
paß die „Wissenschaft“ so schließt, daß sie die 

ltio principii begeht die Nichtexistenz von Geistern, 
e doch erst bewiesen werden muß, vorauszusetzen, 

j» darum jeden Beweis der Existenz durch die 
a *uzinationshypothese unmöglich macht, ist nicht 

So kesffeiten; wohl aber, daß sie ein Recht dazu hat 
y°rzugehen. Und darauf kommt es doch dem 

ahrheitssucher allein an.

1 R. Hennig, Der moderne Spuk« und Geisterglaube. S. 255.
16*
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Wenn Hennig in dieser Denkweise einen Fort* 
schritt erblickt, so irrt er gewaltig. Schreibt er doch, 
die Brust geschwellt von Triumphgefühl darüber, wie 
herrlich weit die Wissenschaft es — wir fügen hinzu 
„durch Denkfehler“ — gebracht hat: „In früheren 
Zeiten, noch bis an die Schwelle des Zeitalters der 
modernen psychologischen Forschung, fiel es nie* 
mandem so leicht ein zu behaupten, daß ein deut* 
lieh und zu wiederholten Malen gesehenes, geister* 
artiges Wesen Sinnestäuschung sein könne. Die Rea“ 
lität war mit der Aussage des Beschauers erwiesen, 
und wenn andere Menschen nicht wahrzunehmen 
vermochten, was jener sah, so konnte dies eben nur 
daran liegen, daß ihm eine besondere, hellseherische 
Begabung, eine Geistersichtigkeit, zukam, die anderen 
Leuten fehlte1).“

Die Beweisführung dieses Buches wird jedem vor5’ 
urteilslosen Leser die Überzeugung beigebracht haben, 
daß die Menschen tatsächlich ganz außerordentlich
verschieden sind. Oder wagt etwa Hennig zu be“ 
haupten, jedermann besäße die Fähigkeiten der H elene 
Smith? Mit welchem Recht bestreitet er also die 
„Geistersichtigkeit“, nachdem es auch ihm nicht ent“ 
gangen zu sein scheint, daß es Personen gibt, die 
das zweite Gesicht, räumlicher oder zeitlicher Art» 
besitzen?2 * *) Der vielgerühmte Fortschritt der „Kritik 
und „Wissenschaft“ dokumentiert sich eben auch 
hier als ein Rückschritt. Man leugnet frisch darauf 

1) Der moderne Spuk; und Geisterglaube. S. 255.
2) Höchst interessant schreibt Edgar DacquS in seinem bahr “

brechenden Werke „Urwelt, Sage und Menschheit“ (Verlad
R. Oldenbourg, München 1924) über „Natursichtigkeit“.

fos, was nicht ins eigene, ach so enge System hin* 
einpaßt, und kommt sich desto kritischer und exakter 
v°r, je mehr man hinter dem Wissen seiner Zeit ge* 
^’ollt oder ungewollt zurückgeblieben ist. Dabei 
sind die Psychologen und Psychiater so naiv sich 
für intelligenter zu halten, als die anderen, statt be* 
scheiden einzuräumen, daß diese eben mehr Fähig* 
keifen besitzen, als ihre rein intellektuellen, wie ja 
auch der Musikalische ein feineres Gehör für Töne 
kat, als der Unmusikalische, ohne darum geisteskrank 
Sein zu müssen.

Während das Mittelalter sich vor der kraftvollen 
Persönlichkeit, demjenigen, der Hervorragenderes auf 
lrgendeinem Gebiet leistete, als die große Masse, ehr* 
furchtsvoll beugte, nörgelt unsere bekanntlich so vor* 
Urteilslose und aufgeklärte Zeit so lange an allem Außer* 
geWohnlichen herum, bis sie sich selbst weismachen 
kann, es existiere gar nicht. Dahinter steht viel demo* 
jütischer Gleichheitsfanatismus. Wie die Ehrfurcht, 

man vor bedeutenden Persönlichkeiten und Leistun* 
zu fühlen vermag, ein untrüglicher Maßstab des 

^genen Wertes ist, so die Ehrfurchtlosigkeit einer Zeit 
em Erhabenen, Außerordentlichen, Geheimnisvollen 

gegenüber nicht minder. Welche Verachtung mag die 
ukunft für eine Periode hegen, die zwar vor Radio

Kino sich in Bewunderung beugt, der Intuition, 
Hineinfühlen in höhere Sphären, der Genialität 

a er nur gerecht werden zu können glaubt, indem sie 
alles als krankhaften Wahn ablehnt. Kann es eine 

’efere Froschperspektive noch geben?
Durch weiteres Ausmalen wird Hennigs Hypo* 

hese um kein Haar wahrscheinlicher, auch nicht, 
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wenn er an anderer Stelle schreibt1): „Wer etwa im 
Dämmerschein, durch ein ungewohntes Geräusch er* 
schreckt, aus dem Schlaf emporfährt, der sieht leicht 
im Bettzipfel, im Kleiderständer, im Ofen, in der 
Fensterluke, eine unheimliche, unbekannte mensch* 
liehe Gestalt. Verständige Menschen überzeugen sich 
dann von der Ursache ihrer Sinnestäuschung; die 
anderen, die nicht alle werden, schwören Stein und 
Bein darauf, daß sie ein Gespenst gesehen haben.“ 
Mit ersonen, die im Bettzipfel Gespenster erblicken, 
hat es der Okkultismus allerdings nicht zu tun, wohl 
aber mit solchen, die nicht etwa nur deshalb etwas 
ür unmöglich halten, weil es in ihr kleines dog“ 

matisch eingeengtes Gehirn nicht hineinpaßt. Hennig 
folgert daraus, daß es auch falsche Haare und Zähne 
j1 n’ T ke*n ^ensch bezweifelt oder bestreitet, 
daß echte Haare und Zähne unmöglich sind. Statt 
bescheiden zuzugeben, daß er selbst und seine Ge> 
smnungsgenossen noch nie okkulte Er)ebnisse hatten, 
was ja keine Schande ist, nut eine Lücke, die sich 
vielleicht bei ihnen noch im Laufe des Lebens schließen 
wnd, lautet die Konklusion etwa folgendermaßen: 
Gespenster und andersartige okkulte Erlebnisse sind 
unmöglich; wer sie doch 2U sehen oder zu hören 
glaubt, ist also geisteskrank; folglich gibt es keine 
Gespenster oder okkulte Erlebnisse. Eine herrliche 
Logik, die den Vorteil bietet alles was man nur 
will zu bestreiten.

Zum Okkultismus gelangt man keineswegs durch 
kritiklose Leichtgläubigkeit, sondern ganz im Gegen“

Wunder und Wissenschaft. S. 67. 

teil durch eine vor nichts haltmachende Kritik! Wenn 
dieselben Materialisten, die den Geist mit Molekular* 

ewegung identifizieren, uns Okkultisten zur Kritik 
Und Vorsicht vor voreiligen Schlüssen warnen, so 
*uß man an das Gleichnis vom Splitter und Balken 
denken.

Der vorurteilslos d. h. wissenschaftlich Denkende, 
en nicht die Brille vor seinen Augen oder die Bretter 

v°r seinem Kopf zwingen Tatsachen zu leugnen, die 
v°n ehrenhaften, wahrheitsliebenden Personen bezeugt 
Slnd, oder die er selbst erlebte, schließt allerdings 

anders. Er weiß, daß jede Wissenschaft von 
.er Beobachtung des Einzelfalles ausgeht, und daß 

?JJ-h auf induktiver Basis so erst eine Hypothese oder 
p heorie aufbaut. Er weiß daher auch, daß bei Kol* 

1S1°nen zwischen Tatsachen und Theorien erstere 
richtig, letztere aber falsch oder zum mindesten 

^rgänzungsbedürftig sind. Er sträubt sich nicht etwas 
2U lernen unj schließt nicht: weil ich noch 

Amerika war, existiert dieser Erdteil nicht, 
er weil ich noch keinen Meteorfall gesehen habe, 

gibt es gar keine Meteorfälle, wie die „Auf* 
klärten“ und die „Forscher“, die nur insofern vor* 
Setzungslos mit Recht genannt werden müssen, als 

die Voraussetzungen zur Erkenntnis oft fehlen: 
•j.°rürteilslose Anerkennung noch so unbequemer 
a fachen und unbestechlicher Wahrheitsmut auch 

Gefahr hin von den „Aufgeklärten“ in Acht 
Bann getan zu werden.
Geradezu naiv ist der häufige Einwand „exakter“ 

h^ZSc^er» daß sie nur glaubten, was sie nachgeprüft 
Zunächst ist dies nur bei Experimental* nicht 
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aber bei Beobachtungswissenschaften, in denen das 
Experiment nicht möglich ist, einschlägig. Dann ist 
es aber auch ein Selbstbetrug. Wer hat denn Rüther 
fords Versuche selbst wiederholt? Wer die der Bio* 
logen und Botaniker, etwa Mendels? Wer glaubt 
nicht an die Existenz Casars oder Napoleons? Wenn 
sich die Leute nur Rechenschaft darüber geben wollten, 
wie wenig sie wissen und wie viel sie zu glauben 
gezwungen sind! Wenn es ihnen nur bewußt würde» 
daß sie in der Regel etwas nur deshalb nicht glaU" 
ben, weil sie das Gegenteil nicht etwa wissen, son* 
dern glauben!

Hennig läßt, wenn es darauf ankommt, wedef 
Phantasie noch Poesie vermissen. Er schreibt (S. 65 f-):

„Wer zur Nachtzeit durch den Wald geht und 
nur ein wenig Angst, sei es vor Räubern, sei es vor 
Gespenstern, oder auch nur ein wenig 
fühl hat, der wird es wissen in wie 
deutlicher Weise die schattenhaften Umrisse von 
Bäumen und Sträuchern überall menschenähnlich^ 
Formen annehmen, wie hinter jedem Stamm und 
jedem Ast ein Räuber, ein Kobold, ein Gespenst odef 
auch eine Elfe (je nach der Stimmung des Beschauet5) 
zu lauern scheint, wie im Nebelkleid die Eiche zu10 
aufgetürmten Riesen wird, und die Nacht tausend 
geheuer schafft. Nirgends offenbart sich wohl di^ 
Personifizierungskraft der Phantasie lebhafter un 
großartiger, als im nächtlichen VZalde, und selbst de^1 
nüchternsten und ruhigsten Beobachter wird do1^ 
manchmal sonderbar märchenhaft ums Herz — etv-‘ 
im ,Gespensterwald£ von Heiligendamm, wenn e,J1 
fahler Mondschimmer oder Dämmerschein die wulV 

poetisches Ge'
überraschend

erlich verschnörkelten, alten Buchenstämme zu geister* 
aftem Leben erweckt“

Auch ohne die schauerlichen Geheimnisse des 
eiügendammer „Gespensterwaldes“ von Angesicht 

Angesicht zu kennen, war ich persönlich so viel 
pachtlicherweile unterwegs, daß ich mir aus eigener 

rfahrung ein Urteil zutraue. Sei es, daß ich auf 
er Auerhahnbalz den nächtlichen Wald durchwan* 
erte, sei es, daß ich in fast dreijährigem Kriegs* 

^nst an der Front durch Waldungen, Einöden, 
lckungen kam, über weite Felder ritt oder sonst auf 
arschen von vielen hundert km in der nächtlichen 
atur herumkam, niemals habe ich ähnliches erlebt, 

^le Dr. Hennig mit reger Phantasie und nicht zu leug* 
eMer Poesie schildert. Es könnte ja sicherlich so 
ln> wie er vermutet, aber es ist nicht so.

Als Dr. Frickhinger das mitgeteilte Erlebnis hatte 
• Kap. Fall 25), schien strahlend die Sonne am 
l^ag. in lieblichster Gegend. Es war in der Nähe 

es Oise*Aisne*Kanals, der zwar mit einer Reihe 
a^erikanischer Pappeln zu jeder Seite bepflanzt war, 
, er an jener Stelle nicht durch Wald führt, sondern 

lichtes Unterholz, durchsetzt mit einzelnen 
a^men und häufig unterbrochen durch Wiesen und 

J^esumpfte Stellen. Maiglöckchen, Veilchen und
^azinthen blühten und die Vögel begrüßten singend 

Frühling. Dr. Frickhinger war in heiterer Stirn* 
auf nichts anderes bedacht, als darauf, einen 

*.taten für unsere Küche heimzubringen. Von roman* 
Scfien Schauern keine Spur.

Als ich selbst das größte innere Erlebnis meines 
aseins hatte, befand ich mich am Vormittag an 



250 251

meiner Schreibmaschine im Arbeitszimmer und dachte 
ganz und gar nicht an gruselige Dinge, sondern 
schrieb an meinem „Kausalgesetz“, wo ich ja auch 
die näheren Umstände schilderte1). Und zwar be' 
arbeitete ich gerade eine Partie, die mit Mystik oder 
okkulten Dingen gar nichts zu tun hat, geschweige 
denn irgendwie unheimlich war. Dieselben Beob“ 
achtungen machten aber fast alle, denen eine tele” 
pathische Erscheinung, ein Spuk oder ein inneres Et* 
lebnis zustießen.

Wenn mir auch Staudenmeiers Experiment6 
bekannt sind, der künstlich durch systematische Sch# 
lung Halluzinationen erzeugte2 *), so werden wir in1 
weiteren Verlaufe dieser Untersuchung finden, daß 
der Wunsch einen Spuk zu erleben, ein Gespenst 
sehen, dies nicht etwa bewirkt, sondern im Gegenteil 
verhindert. Der Gedanke scheint also auf die$e 
Phänomene eine zerstörende Wirkung auszuüben* 
Es trifft also das genaue Gegenteil von Hennigs Vet* 
mutung ein.

Es geht einfach nicht an und widerspricht jede# 
gesunden Menschenverstand, öffnet auch der Wiß” 
kür weit die Tore, wenn man einen Menschen zw#- 
sonst als nüchtern und zuverlässig kennt und anet* 
kennt, nur gerade in dem Augenblick, in dem ih# 
etwas Außerordentliches zustößt, für anormal erklärt- 
ihm Illusionen und Halluzinationen zuschreibt und 
ihn daraufhin womöglich in ein Irrenhaus einsperrt’

*) 2. Aufl. Lhotzky*Verlag, München^Grünwald 1922, S. 285 f*-
2) L. Staudenmaier „Die Magie als experimentelle Natur*

Wissenschaft“. Leipzig 1912.

um ja nicht umlernen zu müssen. Mit gleichem 
echte erkläre ich alle, die Kometen, Meteore oder 
ernschnuppen beobachten für Geisteskranke, weil 

adch hier das Experiment nicht anwendbar ist.
Hennig und andere behaupten, daß sich — etwa 

ei Goethes Sesenheimer Erlebnis — „Halluzination 
h.en“ mit Vorliebe in exaltierter Gemütsverfassung 
^stellen. Daran ist ebensoviel richtig, als falsch. 

le wir wiederholt betonten, ist es vor allem irrig 
. le »»Halluzinationen“ gleichsam mit Fieberdelirien zu 

ehtifi2jeren> Das ist ja schon deshalb nicht an* 
£*nßig, weil in zahlreichen Fällen — etwa bei Goethe 

er bei Dr. Frickhinger — die Gegenprobe ergab, 
das Gesehene sich nachher als Realität heraus* 

!_ also auf großer Entfernung oder in der Zu* 
Ur»ft das wirklich geschah, was der Hellseher wahr* 
etl°uimen hatte („veredike Halluzination“).

Tatsache ist aber — und auf sie weist Goethe 
| ^reffs hin — daß seelische Erschütterungen, Liebes* 
^jdenschaft, große Akte der Selbstüberwindung, 

Were seelische Leiden durch Gewissenskonflikte, 
^er, Sorg en oder ähnliche Affekte unsere schlum* 
s^5nden okkulten Fähigkeiten wecken oder doch 
li ?^ern‘ Unabhängig davon gibt es selbstverständ* 
j?.., veranlagte Personen, die stets okkulte

igkeiten besitzen. Das ist ja der Gedanke der so 
bespöttelten „Magie“ — daß zu ihr alles 

t^lt wurde, was wir heute mit Suggestion, Hypnos 
Und Hellsehen bezeichnen und noch manches 
dazu hat man geflissentlich vergessen —, die 

c^i einem bestimmten Plane zur Erlangung gewisser 
Zitate systematisch Seele und Nervensystem er*
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schüttert, ebenso eine Nebenerscheinung der Askese- 
Wer daher sagt: der Mann war in einem Exaltation5' 
zustande, also sind seine angeblichen okkulten Erleb' 
nisse nur Halluzinationen, wirft disparate Dinge *n 
denselben Topf. Richtig würde es heißen: weil et 
in einem Exaltationszustande war, deshalb waren seinß 
okkulten Fähigkeiten gesteigert, er halluzinierte nicht’ 
sondern er kam dadurch in Kontakt mit dem Mu0’’ 
dus intelligibilis, der uns normalerweise versagt bleibt« 
Wer hierauf nach äußeren Bestätigungen des inn^' 
lieh Geschauten sucht, wird sie in der Regel findet' 

Wir lehnen die Halluzinationshypothese aus 
genden Gründen ab:

1. Weil nachträgliche Prüfung die objektive Wi^' 
lichkeit des Geschauten feststellt;

2. weil die angeblichen Halluzinationen bei son * 
durchaus normalen Personen auftreten, und zW^ 
spontan und unerwartet, aber ausbleiben, wenn s*ß 
erwartet werden.

5

Während die Halluzinationshypothese die Ph*' 
nomene leugnet, gibt der moderne ehrliche Seele*1" 
forscher sie zu, nur daß er für sie eine Erklärt**1*’ 
bietet, die keine ist, sondern nur als Modekran^' 
heit und Taschenspielerkunststück gewertet zu werde*1 
verdient.

Wie die Medizin mit der „Hysterie*' (eine1” 
Namen, weiter gar nichts!) metaphysische Tatsache*1 
erklären zu können glaubt, so neuerdings die Psyeb0 
logie mit dem „Unterbewußtsein“. Dieses gehe***\ 
nisvolle Unterbewußtsein kann eben einfach alles t**1 
vertritt darin in vollkommener Weise die Stelle Goffe$ 
oder des Teufels in der mittelalterlichen Theologe

Um eine so „unsympathische“ Hypothese, wie 
!e spiritistische, aus der Welt zu schaffen, zögert man 

U1cht dem Unterbewußtsein immer neue und desto 
gewaltigere Kräfte und Fähigkeiten zuzuschreiben, je 
Reuiger man eigentlich von ihm weiß. Wie kam 

an eigentlich zur Konstruktion dieses, auch „subli? 
Anales Ich“ genannten Begriffes?

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß sich 
e?e Fülle von Vorgängen in uns abspielen, die uns 
,. * zum Bewußtsein kommen. Daß auch in uns 

geistiger Stoff aufgehäuft ist, von dem wir, wie?
«1 er zweifellos in unser Eigentum überging, doch 
r Kenntnis haben, wenn wir darauf unsere Auf? 

^,rKsamkeit richten, uns seiner erinnern wollen. Was 
u lr Ernten und vergaßen tritt erst über die Schwelle 
en>SereS ^ewu^tse*ns» wenn wir es aus dem Gedächtnis 
f... Theben wollen, indem wir es anstrengen. Dann 

es uns ein und wird dadurch aus dem Unterbe?
*^sein in das Bewußtsein emporgehoben.

Rik ^’eser Sachverhalt ist jedermann geläufig. Nun 
es aber Personen, die ein absolutes Gedächtnis 

>/la^)en scheinen, derart, daß alles, was sie jemals 
Leben sahen oder hörten, hier aufgespeichert 

Zutage kann es nur im Zustande der Trance, 
ist UnS seinem Wesen nach auch gänzlich unbekannt 

’ gefördert werden. Man schloß aus den staunens?
Feststellungen des Professors Flournoy an

^Ue Smith, daß jedermann ein absolutes Gedächt? 
be habe, das nunmehr ganz generell dem „Unter? 

beigelegt wurde, nur daß nicht jedermann 
bji Zähigkeit besitzt, die dort deponierten Erinnerungs? 

er über die Bewußtseinsschwelle herauszuheben.
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Selbstverständlich ist diese Hypothese ganz unbe” 
wiesen1).

Weit größer ist die Wahrscheinlichkeit dafür» 
daß die in einer Zeit demokratischen Gleichheits" 
wahns doppelt unsympathische Verschiedenheit def 
Menschen auch hier von ausschlaggebender Bedeutung 
ist. Genau so gut ein Goethe, Lionardo oder Napoleon 
turmhoch durch ihre Fähigkeiten über die große Masse 
hervorragen, und es der größte Unsinn wäre nun” 
mehr bei jedermann ihre Geistesgaben vorauszusetzen» 
genau so töricht ist es, aus ganz seltenen Einzelfällen 
zu schließen, daß jeder Mensch ein absolutes G6” 
dächtnis besitzt. Auch der Mediumismus lehrt uns 
täglich aufs neue die Verschiedenheit der Men’* 
sehen und ihrer Anlagen.

Aber hiermit sind die geheimnisvollen Fähigke1“ 
ten, die dem Unterbewußtsein zugeschrieben werden» 
noch keineswegs erschöpft. Soweit Telepathie, räutn” 
liches und zeitliches Hellsehen, Gedankenlesen, Tel*2 * * *' 
kinese, Materialisationsphänomene, Spuk usw. anef' 
kannt werden —- und die Gewährsleute mehren sich 
täglich, ja sogar Professoren finden hie und da d^n 
Mut sie anzuerkennen, nachdem sie wittern, daß 
öffentliche Meinung es ihnen jetzt erlaubt2)—, werdet 
sie samt und sonders dem Unterbewußtsein aufsKont0 
geschrieben. Vor wenigen Jahrzehnten noch unbe" 

1) über Unterbewußtsein Vgl. Karl Gruber „Parapsyc*0'
logische Erkenntnisse“ S. 37ff. Der Begriff ist zweifellos hoch**
unklar, die Anschauungen über das Wesen gehen weit ausein
ander, was den Vorteil bietet es immer dann ins Feld führen ?1‘
können wenn unser Latein zu Ende ist.

2) Vgl. Schrenck* Notzings „Experimente der Fernbewegung“'

annt, ist es jetzt Mädchen für alles. Je weniger von 
Umfang und Wesen uns bekannt ist, desto 

e r kann unsere Phantasie hinzufügen.
, Albert Moll, mit Dessoir der verstockteste und 

^eichteste Bekämpfer des Okkultismus, hat m. W.
Begriff des Unterbewußtseins, wohl in Anleh* 

an Eduard v. Hartmanns „Unbewußtes“, in 
le Wissenschaft eingeführt. Österreich wendet mit 

s .c* dagegen ein, daß wir „unterhalb“ des Bewußt* 
ke*ne Kenntnisse haben können. Das hieße, daß 

ein Sle sow°hl haben, als auch nicht haben — also 
v°Hkommener innerer Widerspruch. Man mag 

soviel unterbewußte Prozesse annehmen, aber 
kann nicht ein „unterbewußtes Bewußtsein“ an* 

hnien.
Im übrigen würde es uns zu weit führen auf 

krage hier einzugehen, wohl aber müssen wir 
Unfte^en’ daß die angebliche Erklärung durch das 
sci.ejkewußtsein keine Erklärung, sondern eine Ver* 
eiri ej^runS ist. Es handelt sich wieder einmal um 
£ . ietlfio principii, deren Auflösung lauten würde: 

Cr kann es nicht geben, also gibt es auch keine, 
deshalb müssen wir sie auf Biegen oder Brechen 

^eskamotieren durch Erfindung eines Wortes, das 
^e?estattet allen Spuk in uns selbst zu verlegen. Je 
Spit-r.W*r nun au^ Phänomene stoßen, die uns zum 
tyai/*1SQlus drängen, desto geheimnisvollere und ge* 

Kräfte und Fähigkeiten müssen wir dem 
.^hewußtsein beilegen, indem wir es zur variablen 

ltn Bedarfsfälle zur unendlichen Größe machen, 
^h^^ritt die Rolle der Feen und Kobolde im Mär* 

’ des Deus ex machina des Iheaters in voll* 
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kommener Weise und legt ein erfreuliches Zeugn15 
dafür ab, daß der Ernst der Zeit selbst aus Gelehrten' 
köpfen die Poesie noch nicht gänzlich verscheuchen 
konnte. Das ist aber auch sein größter Wert.

Im Einklang mit Bozzano und dem gesunden 
Menschenverstände, der sich zunächst an Bekannte5 
hält, greifen wir nicht zu verstiegenen Hypothesen» 
indem wir Unbekanntes durch noch Unbekanntere5 
zu erklären versuchen, sondern wir halten uns an d,c 
tägliche Erfahrung:

Die Bewußtseinsphänome sind uns geläufig. 
wissen, daß wir denken und fühlen, und konnte11 
feststellen, daß beides schon zu Lebzeiten unter 
wissen Voraussetzungen ohne Körper möglich i5*' 
Wir gehen einen Schritt weiter und unterscheide11 
die inkorporierten Geister, d. h. uns lebende MeI1/ 
sehen, von den dauernd von ihren Körpern getrennte11 
exkorporierten Geistern, den sogenannten Tote11' 
Ob diese direkt als Gespenster auftreten oder n111' 
telepathisch als Agenten wirken, indem sie in deJ1 
Lebenden „veredike“ Halluzinationen erzeugen, bleite 
zunächst dahingestellt.

Viertes Kapitel

Materialisationen und Telekinese
, Bevor wir das Wirken der sogenannten Toten 
handeln, auf Spukerscheinungen eingehen, die den 

^ter Lebenden nachweisbaren Phänomenen durch* 
*u.s gleichen oder gar den Identitätsbeweis antreten, 
Iei ^nächst unser Augenmerk auf einen Erscheinungs* 
^^plex gerichtet, der gerade in den letzten Jahren 

le Geister in Aufregung versetzte. Es handelt sich 
Materialisation und Telekinese mit den ver* 

^a,)dten Erscheinungen der Levitation und Durch* 
/’n8ung der Materie, der Apporte und der direkten 
^chrift.

Öie ersten Materialisationen in neuerer Zeit wur* 
r soviel wir wissen, von John Worth Edmonds 
Jv« 1799, f 1874), einem hohen Richter in den Ver* 
^?’gten Staaten, im Jahre 1851 beobachtet. er 

fitere Geschichte möge man Tischner ) ver* vLeiChen- Schon bald darauf erzielte man Abdrucke 

Gesichtern und Gliedmaßen in weic lern on

Sc^Ung.«^Ud°lf Tischner, „Geschichte der okkultistischen Fors 
' 2. Teil (Pfullingen 1924), S. 22, 26 und 54ff.
DlCr*ch, Die Brücke zum Jenseits 17
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sowie Abgüsse ganzer Hände in Paraffin1), ja sogar 
angebliche Vollmaterialisationen d. h. die Erscheinung 
ganzer lebender Menschen, die gleichzeitig mit dem 
Medium gesehen wurden. Daß die mit der damaligen 
und wohl auch der heutigen Weltanschauung ganz 
unvereinbaren Phänomene die Betrugshypothese nahe* 
legten, ist gewiß nicht verwunderlich. Zudem wur* 
den der Reihe nach verschiedene Medien als Betrüget» 
oft mit den plumpsten Mitteln, entlarvt, so daß del 
Schluß nahelag, alles sei Schwindel, und die schein* 
bar echten Phänomene seien es auch nur des* 
halb, weil es eben noch nicht glücken wollte den 
Betrug der Medien einwandfrei aufzudecken. Da die 
Tatsachenfrage mit Fug und Recht geleugnet werden 
konnte, bestand gar kein Grund sich um eine Et” 
klärung zu bemühen.

Das änderte sich mit dem Auftreten des be* 
rühmten Mediums Florence Cook (1856—1904), da* 
im Jahre 1872 als Sechzehnjährige zuerst von sich 
reden machte. Denn in ihren Sitzungen erschien eine 
anscheinend vollmaterialisierte, lebende weibliche Gei> 
stalt, die sich Katie King nannte und, wie wir bald 
sehen werden, Weltruf erlangen sollte. Denn 
große Chemiker William Crookes (1832-1919)’ 
von dem es hieß „ubi Crookes ibi lux“ untersucht*"’ 
Jahre lang das Phänomen und kam zur Überze11* 
gung, daß es sich bei Katie und Florence um zWel 
verschiedene lebende Wesen handle, durch ge

’) Abbildungen von „materialisierten“ Handabgüssen bc* 
Aksakow „Animismus und Spiritismus“. 4. Aufl., Leipzig 1^0 
Osw. Mutze, 1 Bd., Tafel VII—X.

'vjsse körperliche Unterschiede deutlich voneinander 
Entlieh.
i Nun wird ja auch der Skeptiker keinen Grund 

en dies zu bestreiten, nur wird er behaupten, daß 
•Ieses zweite Wesen nicht materialisiert, sondern auf 
lrgendeine unaufgeklärte Weise in die Sitzungen ein* 
^schmuggelt wurde. Gerade das aber ist es, was 

r°okes mit der größten Entschiedenheit bestreitet.
der Abschiedssitzung zu Hackney am 21. Mai 1874 

urfte Crookes als einziger der Anwesenden mit ins 
f * Jnett eintreten- Als sich nun Katie, die schon 
sY .er erklärt hatte, daß sie nunmehr nicht mehr er* 

einen würde, vom Medium, um das Crookes be* 
j uht war, verabschiedete, war sie urplötzlich spur* 
s s verschwunden als der Gelehrte aufblickte. Er 

e und blieb bis zum Schlüsse seines Lebens bei der 
^eiauptung: „Ich habe die absoluteste Gewißheit,

Fräulein Cook und Katie zwei getrennte Indi* 
uen sind, soweit das ihre Körper betrifft. Sich; 

^°rzustellen, daß die Katie King der letzten drei Jahre
* Resultat eines Betruges sei, tut jedermanns Ver* 

an*1 t Und gesundem Menschenverstand mehr Gewalt 
i ’ als ihr zu glauben, was sie selbst zu sein be* 
A^Ptet.“

begnügen uns mit der Wiedergabe dieses 
°hne irgendwie dazu Stellung zu nehmen, 
aber d*e läppischen Betrugshypothesen 

espekt vor einem Manne wie Crookes ablehnen, 
bet Uicht verschwiegen. Vielleicht ist er tatsächlich 

worden, aber sicherlich nicht auf so ein* 
G Art, wie die „Kritiker“ es wahr haben wollen. 

1111 Crookes, in dessen Familie Florence bisweilen
17*
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eine Woche wohnte und dessen Haus sie nur mit 
einer Handtasche betrat, hätte doch unfehlbar merken 
müssen, wenn sie eine zweite Person mitgebracht 
haben würde. Gegen die Hypothese aber, das Me" 
dium habe selbst die Katie King gemimt, spricht 
nicht nur der Umstand der verschiedenen Körper" 
große, und zwar war Katie wesentlich größer als das 
Medium, die Blatter am Halse der Cook, die der 
Katie fehlte, die Löcher in den Ohrläppchen des 
Mediums, die Katie fehlten, die verschiedene Puls" 

I frequenz beider u. a. m., sondern auch die Tatsache, 
daß Crookes beide gleichzeitig sah und zwar das 
Medium in schwarzsamtener, Katie in weißer Klei" 
düng. Endlich sei nicht zu erwähnen vergessen, daß 
der Elektriker Varley, der das erste transatlantische 
Kabel legte, das Handgelenk des Mediums mit 
Drähten derart sicherte, daß der Strom unterbrochen 
worden wäre, wenn es unter Verlassen ihres Sitzes 
die Materialisation gespielt hätte. Bei einer anderen 
Sitzung waren die Drähte so kurz gewählt worden, 
daß Florence ohne sich davon völlig zu befreien 
nicht hätte im Zimmer erscheinen können. Trotzdem 
erschien eine Gestalt — und zwar ohne Drähte — un^ 
das Galvanometer war in Ordnung.

Da das Medium in den Jahren 1880 und 1899 
des Betruges überführt wurde, wollen wir trotz allef 
Gegenargumente die Möglichkeit auch Crookes gegen" 
über nicht in Abrede stellen, nur muß es auf ei°e 
höchst geheimnisvolle und unerfindliche Weise ge* 
schehen sein. Wir unterstreichen aber, daß es ei° 
Verstoß gegen die Logik wäre — und dieser Hi0* 
weis ist bei dem oft unentwickelten Denkvermöge° 

der Antiokkultisten geboten — aus einem späteren 
betrug zu schließen, daß auch die früher erzielten 
Phänomene nur auf diese Weise zustande gekommen 
sein könnten. Den Betrug anlangend dürfen wir 
njcht vergessen, daß der Mediumismus häufig mit 
ejner Persönlichkeitsspaltung einhergeht. Es ist also 

Erfordernis der Gerechtigkeit oft nicht das tages* 
gewußte Medium, sondern die abgespaltete Person* 
’cfikeit für etwaige betrügerische Handlungen haftbar 

211 machen.
Da wir hier weder eine Geschichte der okkulten 

Prschung, noch ein Kompendium des Okkultismus, 
je$es ungeheuren Gebietes, zu schreiben beabsich* 

dgen, sondern lediglich das Material, das mehr oder 
Rinder direkt zu einem Beweise des Fortlebens nach 

cm Tode dienen kann, kritisch sichten wollen, so 
^°ügt es, wenn wir einige markante Beispiele für 

aterialisationen herausgreifen.
Crookes berichtet von mehreren einschlägigen 

e°bachtung en bei anderen Medien. Im vollen Lichte 
$ er, wie ihm eine Hand eine Blume gab: „Sie er* 
i . e°, verschwand sodann dreimal, so daß ich mich 
^lcht überzeugen konnte, daß die Hand ebenso wirk* 
ph war, wie meine eigene Hand. Dies ging bei 

in meinem eigenen Zimmer vor sich, währen 
le Hände und Füße des Mediums von mir ge a ten 

, Urden.“ Er fährt fort (Quarterly Journal of Science 
J”4' Vgl. Tischner, S. 62f.): „Ich habe mehr als ein. 

s j Stehen, daß sich zuerst ein Gegenstan ewegte, 
schien sich eine leuchtende Wolke um ihn 

j? ^Iden, diese Wolke verdichtete sich, nahm eine 

an und verwandelte sich in eine vollkommen
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ausgebildete Hand. Diese Hand ist nicht immer nur 
eine einfache Form, manchmal scheint sie belebt und 
sehr graziös, die Hände bewegen sich und das Fleisch 
scheint so menschlich zu sein, wie das irgendeines 
der anwesenden Personen. Am Handgelenk oder am 
Arm wird sie dampfartig und verliert sich in einem 
leuchtenden Nebel. Dem Gefühl erscheinen die 
Hände manchmal kalt wie Eis und tot, andere Male 
haben sie mir warm und lebend geschienen und haben 
meine Hand ebenso fest gedrückt wie ein alter Freund 
. . . Ich habe eine der Hände in der meinigen zu" 
rückgehalten, fest entschlossen sie nicht entschlüpfen 
zu lassen. Es wurde kein Versuch gemacht, daß ich 
die erfaßte Hand losließe, aber allmählich schien sich 
die Hand in Dampf aufzulösen und es war so, als 
ob sie sich meiner Umfassung entzöge.“

Der dogmatisch befangene Materialist wird auf 
Grund seiner vorgeblichen Kenntnis der Natur 
irgendwo äußerte sich ein „Sachverständiger“, dessen 
Name wir aus Barmherzigkeit verschweigen wollen, 
vor Gericht: uns seien alle Naturkräfte bekannt, und 
die Entdeckung neuer ausgeschlossen!!! — selbstredend 
auch hier ein ,,unmöglich“ sagen. Zwar würde 
damit weit über die der Wissenschaft gezogenen 
Grenzen hinausgehen, da diese nur die Aufgabe 
festzustellen was ist, nicht aber die festzustellen, 
nicht ist, aber er würde sich aus den Tiefen seine5 
Gemütes heraus dafür für berechtigt erachten. Denn 
andere als Gemütsgründe, die allerdings sonst in del 
Wissenschaft federleicht wiegen, könnte er nicht in5 
Treffen führen. Er würde vielleicht nicht von B6* 
trug reden, der immerhin im vorliegenden Falle d. h-

ei Beleuchtung im eigenen Arbeitszimmer, während 
r^°kes selbst die Hände und Füße des Mediums 

a^e recht schwer plausibel zu machen wäre, dafür 
er von Autosuggestion oder ähnlichem.

• Nun ist aber der vorliegende Bericht Crookes 
p \ * nUC der ers^e über Materialisationen aus der 
si e*nes bekannten Gelehrten, sondern er deckt
p auch mit den Beschreibungen anderer
ih°rSC^er b*S auf ^en heutigen Tag. Daß wir 
s 17 unter diesen Umständen ernst nehmen müssen, 
re^ar ernsfer als die Negation jener, die weder theo* 
bj noch praktische Kenntnisse auf diesem Ge* 

besitzen, liegt auf der Hand. Schließlich ist 
Okkultismus doch kein Tummelplatz für die 

def^Ot^esen von Dogmatikern und Ignoranten, son* 
ganz genau so zu erforschen, wie jede andere 

’ssenschaft. Und da gilt es zunächst Tatsachen 
2UsteHen, nicht aber das für die offizielle Ge* 

Var^ei7We^ so blamable Unmöglichkeitsdogma zu 
ach(Ieren’ ^nd das um so weniger, als hier ja Beob* 

u^gen eines berühmten Forschers vorliegen!
ich selbst Sitzungen mit Willy Schneider, 

bin Un^ Ffau Silbert in Graz anwohnen konnte, so 
Üh 2war von der Realität des Berichteten felsenfest 
feiei?feU8t’ kann es aber niemanden verübeln zu zwei* 

ev°r er selbst sah. Allerdings wird hier ein anderer 
s*ab an den Okkultismus, wie an andere Wissens* 

fa^lete gelegt; denn hier ist man im weitesten Um* 
auf den Glauben an die Forschungsergebnisse 

angewiesen. Es ist kennzeichnend für den 
s*betrug weitester Kreise, wenn sie das bezweifeln. 
r bat etwa die Reise nach Australien oder den 
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Südpolarländern gemacht ohne darum zu leugnen» 
daß diese Kontinente existieren? Wer sah auf den 
großen Sternwarten selbst durch die Riesenteleskope» 
wer in den bakteriologischen Instituten durch die 
Ultramikroskope? Wer hat selbst Pest oder Cholera 
am Krankenbett studiert? Und doch werden die 
Aussagen der einschlägigen Forscher, wenn sie von 
ganz wenigen anderen vertrauenswürdigen nachgeprüft 
wurden, als lautere Wahrheit hingenommen.

Nun sei zugegeben, daß unser materialistisch* 
mechanistisches Weltbild, mögen seine Füße auch 
noch so tönern sein, uns und unseren Voreltern voU 
früher Jugend an so geläufig wurde, daß ein U#1' 
lernen oder Umdenken doppelt schwer fällt. Abef 
das rechtfertigt in keiner Weise das Unmöglichkeits” 
dogma. Hier handelt es sich bei den Leugnern d«5 
Okkultismus keineswegs um wissenschaftliche Gründe» 
die sie gar nicht besitzen können, sondern um Ge' 
mütsbedürfnisse, um einen Aberglauben. Oft spieh 
auch Animosität gegen die Personen der Forsche1’ 
eine Rolle; also unsachliche Motive. Vielleicht auch 
ein Gefühl der Beschämung darüber, daß auf diesem5 
ungeheuren und hochinteressanten Gebiete die off'1’’ 
ziehe Forschung um ein halbes Jahrhundert hint^ 
der Laienforschung zurück ist, daß sie nur noch 
hat im letzten Augenblicke die Unterschrift untef 
das von anderen aufgezeichnete Protokoll zu setze11'

Der Laie, wozu auch die Mehrzahl der „Nat111’’ 
forscher“ hier gerechnet werden muß, hat ja gar keifle 
Ahnung von der bereits geleisteten Arbeit, vo111 
Scharfsinn, von der Geduld und dem Wissen jene* 
Männer, die ungeachtet der Verfolgung einer irfe* 

Reiteten, in Vorurteilen befangenen „aufgeklärten 
freute ihren schweren Weg der vorurteilslosen Wahr* 

eitsfindung gingen. Während der Mut im Kriege 
?ns Auszeichnungen einträgt, gibt hier der moralische 

Hanswurst das Recht mit faulen Eiern zu 
w^fen.

Es ist ein weitverbreiteter Irrtum, man käme zum 
^kultismus und zur Anerkennung seiner Phänomene 

pU5cb Kritiklosigkeit und Leichtgläubigkeit. Tatsäch* 
Jcu ist das gerade Gegenteil der Fall: Man stößt 

Leben ~ das gibt zumeist die erste Anregung zur 
t eS(dläftigung mit diesen Fragen — oder in der Lite* 

auf Erscheinungen, die man sich nicht deuten 
Man prüft darauf zunächst die Tatsachenfrage 

Swangt zur Überzeugung, daß diese feststeht, 
a zum mindesten irgend etwas Wahres daran ist 

nur die Erklärung allen Versuchen widerstrebt, 
ri^?^ beginnt man an den bisher für unumstößlich 
.Cbbg gehaltenen Lehren der offiziellen Wissenscha t 

allmählich und nur soweit es für die zur Dis* 
^Ssi°n stehende Frage unbedingt geboten erscheint 

2^eifeln, man prüft die Grundlagen, auf denen 
und kommt mit Notwendigkeit zum Er* 

hls, daß diese durchaus nicht so feststehend sin , 
d? lllan bisher voraussetzte. Hält man dazu noc 
A h Fluß, in dem sich gegenwärtig alles b^11 et’ *e 
V, Sabe der Materie, die Relativitätstheorie, ie

^^barkeit der Elemente u. a. nu und sc rei e 1S 
letzten erkenntnistheoretischen un p 10 

^an1Scben Fundamenten und Axiomen or , so is
Unseren Weg gegangen.
>enn ich hier Persönliches einschalten darf, so 
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muß ich erklären, daß ich im Materialismus erzogen 
wurde. Es war der Geist Häckels und Darwins, ^e' 
der Chemiker und Physiker des ausgehenden 19. 
hunderts. Was ich von Kant aufnahm, war sicherlich 
nicht seine Haltung dem Übersinnlichen gegenüber 
desto mehr aber sein kategorischer Imperativ. A^5 
Schüler Heinzes in Leipzig — bei Wundt promovier^ 
ich — hielt ich seine Einstellung zur Religion, sei11^ 
vorsichtige Haltung den „wissenschaftlich festgest  ̂
ten“ Resultaten des Materialismus gegenüber für A^* 
vismus oder Todesfurcht. Also war die Basis meinef 
Bildung alles andere eher als dem Okkulten günstig

Da sammelte ich Material für meine „Kultüf/ 
Kuriosa“ und wollte dem Aberglauben gründlich 
leibe gehen. Aber ich stutzte über manches, was ’ 
in der Literatur fand. Etwa gleichzeitig hatte 
merkwürdige, mir unerklärliche Erlebnisse, die n2c’ 
vielen inneren Kämpfen meine bisherige Überzeugt111^ 
ins Wanken brachten. Nachdem ich mich aber s^( 
widerstrebend zum Antimaterialismus durchgerungeI1 
hatte, folgten die schlimmsten Konflikte im Elte^ 
hause und Freundeskreise. Als mir daher vor eini£ßf 
Zeit ein Herr mit der gebotenen Vorsicht die Fr^c 
vorlegte, seit wann ich unter die Okkultisten gegange^ 
sei? er wollte durch die Blume auf Geschäftsokk11 
tismus anspielen — da gedachte ich nicht ganz oh^ 
Wehmut meines Leidensweges, über den hier 
zu verraten nicht angezeigt ist. Gerade darum 
ich mich nur allzu gut in den Geist der Gegner 
setzen. Sie stehen eben noch auf einem Standpt1-0^ ' 
den ich vor einem halben Menschenalter unter große 
seelischen Erschütterungen aufgab. Es ist nicht 5°

— '«»cht sich frei zu machen von allem, was man mit 
E Muttermilch einsog, es erfordert auch Kraft und 
Mut sich unter den Vorkämpfern gegen den Zeitgeist 

Gasse zu bahnen. Aber nur ein toter Fisch 
Schwimmt mit der Strömung. ,

Hugo Dingler sagt in seinem „Zusammenbruch E Wissenschaft“1): ..Es gibt “ d<jr ”odernen 
W,ssenschaft wie sie sich in der Anschauung ihrer 
Eminentesten Führer spiegelt, nichts Festes mehr_ 
?lchts, aber auch gar nichts.“ Und „Die Säulen, auf 
?en«n man glaubte unsere Kultur ruhen lassen zu 
:Otlnen, soweit sie auf Wissen basiert, sind zusam« 
^gebrochen, und wir stehen vor den Trümmern, 

j aber auch gar nichts an bewußten Steilheiten 
Wissens ist mehr übriggeblieben.“ (S. I d 

hat natürlich der seichte Schmierer, der über 
p. bulfistnus urteilt, davon hat ein Herr ^to ess 
]/' Friedländer, der in der „Umschau ) »cs 

c11 herunterreißt, davon haben nur allzu 
Ä*akte“ Ärzte, Physiker usw. gar keine 

tlUng. Leider zieht übrigens Dingler selbs 
gebotene Nutzanwendung, worauf wir noc 
kommen werden. Die Herren Dr. von u

■ s«nbusch und Graf Klinckowström, die 
b München 1926. Verlag Emst Reinhardt, S-’^urfsvoll 

dar, > Frankfurt a. M. 1923, Nr. 3. Wenn F.
hinweist, daß dieses Werk gedruckt wur »^ werden 

Flarnacks aber wegen Geldmangels nie g ^erte besitzt. 
C’ s° beweist er, daß er kein A.ugenma “ und wichs 
J^°rliegendes Buch behandelt das ei

C Haben wir eine uns >blickhcma' das überhaupt denkbar ist: sche Abhands
he Seele? Das ist wichtiger als eine

aüch des größten Gelehrten. 
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physikalischen Mediumismus kein gutes Haar lassen1)' 
im übrigen aber trotz Hyperkritik und mangelnd^ 
persönlicher Vertrautheit mit den Phänomenen 1,11 
einzelnen oft recht wertvolle Arbeit leisten, sind 
nigstens so vorsichtig theoretisch gar nichts zu leug* 
nen, sondern nur die Tatsachenfrage zu bestreiten.

Man wird dem Okkultismus niemals gerecht Wef' 
den können, wenn man es nicht vorher gelernt n3, 
sich vom Wahne, dem philosophischen Unsinn, 
zu machen, daß der Geist aus der Materie her^5 
erklärt werden könne. Die Gleichsetzung von G«*5*’ 
Seele, Denken und Fühlen mit Molekularbewegü11^ 
ist direkt einfältig. Der Neurologe z. B. hat es 
mit dem Gehirn, also mit dem Apparat, oder bessef 
der Örtlichkeit, wo sich gewisse geistige Prozesse $ 
spielen, zu tun, aber niemals mit dem Denken.

Ferner muß der Kritiker erkenntnistheoretisch 
nügend geschult sein, um zu wissen, daß wir es 
mals mit dem Realen außer uns, dem Sein, zu 
haben, sondern ganz ausschließlich mit unseren 
Stellungen von diesem, den Übersetzungen 
unserer Denktätigkeit in unsere Sinnensprache. 
muß den richtigen Schluß zu ziehen gelernt habßI* 
aus den Tatsachen, daß es etwa gar keine FarbeI1 
sondern nur Lichtschwingungen, keine Töne, sonde^ 
Luftschwingungen, keine Kälte, sondern dichter, 
Warme, sondern lockerer gelagerte Moleküle, 
feste Materie gibt, daß wir für Elektrizität 1111 
Magnetismus überhaupt kein Sinnesorgan besit2^’ 
daß wir Raum, Zeit, Kausalität auf Grund unsefß

h Okkultismus in Urkunden. Herausg. von Max Dess0* 
Berlin 1925. Das „Dreimännerbuch“.

Berichten über Materiali*

der Archidiakon Colley

aUf
In

J^eren Konstruktion in die Erscheinungen hinein* 
^a8en u. a. m. Aber ich kann hier wirklich keinen 
sietSUS Philosophische Abcschützen halten, zumal 

mich ja doch nicht verstehen werden. Der Hin* 
?ls auf mejn „Weltbild des Mystikers“1) enthebt 
lch auch mancher Mühe.

Fahren wir in unseren 
ahonen nunmehr fortl

Im Jahre 1877 machte
dem medial veranlagten Baptistengeistlichen 

theol. Monck Versuche, über die er erst 1905 
Grund damaliger Aufzeichnungen berichtete’). 

Golleys Wohnung, vielfach bei hellem, lichten 
oder bei guter Beleuchtung von drei groß*

^itz Uen^en Gasflammen erlebte er nun mit anderen 
Ungsteilnehmern folgendes:
”^enn wir eine Materialisation erwarteten, dann 
man sich durch die schwarze Kleidung des Me* 

S hindurch wie aus einem Dampfkessel ein wenig 
£halb der linken Brust eine nebelartige Schnur 

en, die kaum sichtbar war, solange sie sich nur 
hild 1S ZWe* V°m Körper entfernt befand. Dann 

diese Schnur allmählich eine Art Wolke, aus 
Unsere psychischen Besucher heraustraten, indem 

die SlCh anscheinend dieses fluidischen Dampfes be* 
um daraus die weiten, weißen Kleider zu 

^n, mit denen sie bekleidet waren.“
möchten hier einschalten, daß diese Art der 

^ehung, soweit Organisches in Frage kommt, sich

Wn 1926. Stein. Verlag.
Rudolf Tischner, Geschichte der okkultistischen 

1Ung, S. 63 ff.
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vollauf mit den neuesten und exaktesten Beobacht 
tungen, die wir bald kennenlernen werden, deckt, W* 5 
auch den anderen Mitteilungen Colleys, so befremd 
lieh sie anmuten mögen, ohne Voreingenommenheit 
entgegenzutreten nahelegt.

Colley berichtet weiter, daß sich aus der oben 
beschriebenen Masse ganze lebende Menschen bi" 
deten, so z. ß. ein Kind, das umherging und spra^’ 
um sich dann wieder dem Medium zu nähern, 
dem es absorbiert wurde. Colley konnte einmal 
Aufsaugungsprozeß aus einer Entfernung von 3 h1S 

Zoll beobachten. Als er einmal in einer bei heH^ 
lagesbeleuchtung stattfindenden Sitzung die Mater^” 
lisation am Wiedereintritt in den Körper hindef^ 
wollte, wurde er von ihr mit unwiderstehlicher 
walt sechs Meter weit geschleudert und fand in sein6’1 
Armen das Medium. Die Gestalt war aber 
schwunden, während die weiße Kleidung noch an 
linken Seite des Mediums hing.

Man wird gegen diese Berichte nicht nur 
Unwahrscheinlichkeit ins Treffen führen, sondern auC< 
die Tatsache, daß Monck beim Betrüge ertappt 1111 
deshalb auch verurteilt wurde.

Das zwingt aber zur Praxis der Gerichte Stellt 
zu nehmen. Wiewohl Telepathie, Hellsehen uS''/ 
längst sogar von der Mehrheit der offiziellen & 
lehrtenzunft anerkannt sind1), passiert es doch 

*) Wenn Prof. Marbe in den Preußischen Jahrbüchern 
einen Aufsatz gegen das Hellsehen veröffentlichte, den 
wall im Journal der Soc. f. psych. Research als skandalös 
zeichnen konnte, so darf sich die deutsche Wissenschaft 
beklagen, wenn sie im Ausland nicht mehr voll genommen w’r

a und dort, daß eine Verurteilung wegen Gaukelei 
°.^er Betruges stattfindet. Denn Richter und Schöffen 
S’Ud vom Materialismus, wiewohl er auf dem Sterbe»» 
a§er liegt, noch so felsenfest überzeugt, daß sie 
^bersinnliches und Mediales mit Betrug identifizieren, 
k erade bei Spukfällen, die an einzelne Personen ge»»

Ariden sind, wie wir noch sehen werden eine häufige 
r$cheinung, wird nach einem „Spukknaben“ ge»» 

Zündet, der dann entsprechend bestraft wird. Denn 
£iedialität liegt dem primitiven Denken dieser Kreise 

Schlägt sich nun gar noch der Geh. Sanitäts» 
at Moll in Berlin, der als einzige überlebende Säule 

p cbt bekehrter okkultistischer Forscher aus materia*  
lytischem Lager eine gewisse Ähnlichkeit mit dem 
*̂ten  Mohikaner aufweist, als „Sachverständiger“ 

dann ist das Los jedes mit supranormalen 
^gkeiten Begnadeten entschieden. So wird man 
ü^s nicht als Majestätsverbrechen anrechnen, wenn 

t lr aus gerichtlichen Verurteilungen glauben zu»» 
ändere Schlüsse auf die Unwissenheit der Richter, 

auf die betrügerischen Absichten und Praktiken 
Medien ziehen zu können.
bn Falle Monck nun ist tatsächlich gar nichts 

^^iesen worden, denn ein Taschenspieler namens 
1) J^kelyne, der sich erboten hatte alles nachzumachen, 

e nach gerichtlichem Urteil das wesentliche Phä»» 
^^en nicht erzielt.

,er*e Ableugnung unbequemer Tatsachen aus dogmatischer 
hc^l^^uheit wird bei uns nur allzu gern mit deutscher Gründ»» 

identifiziert- Und das weit fortgeschrittenere Ausland 
“etl
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Aber selbst wenn er es erzielt hätte, wärß 
das noch kein Gegenbeweis. Oder wollten Wlc
etwa als solchen gegen das Automobil gelten lassen» 
wenn sich einer anheischig macht dieselbe Streck6 
zu Fuß, zu Pferde oder in der Eisenbahn zurück” 
zulegen? Der Kernpunkt ist eben keineswegs, 
unkritische Kritiker glauben, die Erzeugung eineS 
Phänomens, sondern die Art dieser Erzeugung' 
Aber, wie gesagt, das entscheidende PhänomeI1 
blieb aus!

Tischner, dem wir große Sachlichkeit einräume0 
müssen, und der als Animist uns zwar gegneris^1 
gegenübersteht, aber durch seine anständige, nac^ 
Objektivität strebende Art der Prüfung und 
Stellung ebenso wie durch die Logik seiner Argument 
überall Achtung abgewinnt, ganz abgesehen vom 
fange und der Gründlichkeit seines Wissens uP 
seiner philosophischen Bildung, meint, man könne 
Ehrlichkeit der Prozesszeugen Wallace (des Mit^' 
beiters und Freundes Darwins), Colleys und 
Stainton Moses nicht wohl bezweifeln. Also bli6^ 
nur als Einwand die Kollektivhalluzination. 
aber ist besonders bei hellem Tage nicht nur 
bewiesen, sondern auch höchst unwahrscheinlich, 
mal Kerne eines Apfels, den Colley dem Phanto10 
zum Essen gab, aus dem Munde des Mediu1^5 
herauskamen und in Natura vorgezeigt wurde11' 
Ein Betrug Moncks bei hellem Tage, in der 
nung Colleys, wo er naturgemäß keine Vorber ’̂’ 
tungen treffen konnte, ist gleichfalls höchst unwa^ 
scheinlich. I

Wenden wir uns nunmehr dem Schotten Danlß 

^uglas Home (1833—1886), einem der berühmtesten 
bedien des vergangenen Jahrhunderts zu1).

Wir schicken voraus, daß er für seine Sitzungen, 
erer* Resultate wir gleich kennenlernen werden, nie* 

Honorar nahm, selbst wenn man ihm sehr hohe 
gönnen bot. Das beweist auf alle Fälle, daß Ge* 

XV1nnsucht ausschaltet wenn er betrogen haben sollte, 
aber nicht der Fall ist. Im übrigen gibt es uns 

’uaß ZUm beliebten Einwand der Antiokkultisten 
^gen „bezahlte Medien“ Stellung zu nehmen. Dieser 

lent dazu ihre Glaubwürdigkeit herabzusetzen und 
Sle zu diskreditieren, allerdings nur in den Augen 

Dummköpfen. Denn jeder Normalmensch wird 
le Gegenfrage stellen, ob denn die Kritiker etwa 

®st umsonst arbeiten, kein Honorar oder Gehalt 
s Professoren, Ärzte, Richter, Staatsanwälte oder sonst* 
le beziehen oder wovon sie denn sonst leben? Hat nur 
as Medium die Verpflichtung Zeit, Arbeit und Ge* 
^dheit jedem Ignoranten, der an ihm seinen Scharff 

üben will, ohne Gegenwert zur Verfügung zu 
^e'Ien? Muß das Medium aus reichem Hause stam* 

Oder reich heiraten?
Der Vorwurf der Entlohnung für Leistungen ge* 
zu den erbärmlichsten, den man erheben kann.

'vird dadurch nicht entschuldbar, daß ein Mann 
Frh. von Schrenck*Notzing, den die Ehe mit 

reichen Frau in die Lage versetzt von seinen 
-J^teivzujeben, den Herrn Erich von Czernin*Dier* 

Vgl. Walter Bormann „Der Schotte Home“, Leipzig 1909, 
’ und Tischner 1. c., S. 79 ff. Vgl. ferner den Bericht 

ar^ °f Dunraven über seine Experimente mit Home in 
Psych Stud. 1925, S. 261 ft.
^mcrich, Die Brücke zum Jenseits 18 
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kenau, der sich durch zahlreiche ausgezeichnete Vor' 
träge in vielen Städten des deutschen Sprachgebietes 
das größte Verdienst um die Verbreitung des Okkul' 
tismus erworben hat, einen „Geschäftsokkultisten 
nennt1). Dieser Vorwurf ist übrigens ebenso leicht' 
fertig, wie unwahr, da Czernin nicht nur sein ganzeS 
eigenes Vermögen, sondern auch das seiner Gattin» 
einer geborenen Prinzessin Pazzi, der okkulten F°f" 
schung zum Opfer brachte. Aber das ist ja schließ' 
lieh belanglos, wenn man nur durch solche außerh^l 
des thema probandum stehende Anwürfe einen Ge# 
ner glaubt mundtot machen zu können. Weit entz 
fernt in Gelderwerb durch ehrliche Arbeit eineJ1 
Makel zu erblicken, bin ich der Ansicht, daß nuf 
der Mann voll genommen zu werden verdient, 
sich selbst ernähren kann.

Was nun Home2) betrifft, der sich bis zu seine1*1 
Tode des größten Ansehens erfreute, und der n11* 
in den ersten Kreisen der internationalen Welt 
kehrte, ja der noch nicht einmal des Betruges 
dächtigt wurde — das sollte ein Ruhmestitel der Nac 
weit werden, die Beweise durch Gesinnungstüchtighßl 
ersetzte — trotz einer 35jährigen Tätigkeit, die er a $ 
Mission mit heiligem Ernste ausübte, so stehen sei* 1^ 
paraphysischen Phänomene für uns im Vordergrü11 f 
des Interesses. Wir müssen vorausschicken, daß c 

*) SchrencksNotzing schreibt in den Psychischen 
1925, S. 404: „Infolge der unverantwortlichen Presserek^^V 
die der Geschäftsokkultist Czernin für den physikalischen ** 
diumismus in Wien gemacht hatte . ..“

2) Vgl. R. Tischner. Das Medium D. Home. Leipzig 
O. Lutze.

Selbst die strengsten Experimentalbedingungen, als 
sei er der Taschenspielerei verdächtig, forderte, um 
Nachträglichen Verdächtigungen seiner Ehrlichkeit zu*  
v°rzukommen. Ferner fanden die meisten Phänomene, 
ein Beweis sowohl für seine Ehrlichkeit, als auch für 
die Größe der in ihm wirkenden Kraft, bei guter 
Beleuchtung statt.

Crookes, auf dessen Scharfsinn man, bevor er 
die Medialität des Schotten bestätigt hatte, die größten 
Erwartungen setzte, um nachträglich, vom Unmög*  
lichkeitsdogma verblendet und in materialistischem 
^Berglauben befangen, selbstredend ohne auch nur 
eiNen Gegenbeweis zu versuchen, kühn zu behaupten, 

sei ein Opfer von Taschenspielerei oder Hallu*  
^Nationen geworden, begann seine methodische Unter*  
$Uchung, der sich Home mit der größten Bereitwillig*  
*eit fügte, im Jahre 1870. Unter Zuziehung bedeuten*  
der Gelehrter experimentierte Crookes in seiner eigenen 

ohnung, was mit Sicherheit die Hypothese der Vor*  
Leitung, Versenkungen, geheimen Türen oder was 

sonst gern erfindet, um sich mit dem Scheine 
es Rechtes gegen unbequeme Tatsachen blind stellen 

können, aus der Welt schafft.
Da spielte z. B. eine Ziehharmonika Melodien, wie*  

^°hl die Füße von Home von zwei Anwesenden ge*  
aBen wurden, die eine Hand ruhig bei Beleuchtung 

dem Tische lag, die andere aber am tastenlosen 
**de das Instrument unter dem Tisch in einem Käfig

Draht hielt. Und zwar spielte sie auch weiter, 
^achdem er seine zweite Hand entfernt hatte! So 
chwebte das Instrument ohne jegliche Berührung frei 

Käfig, ein Experiment, das wiederholt gelang. Die 
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Muskeln Homes verhielten sich dabei gänzlich unbe* 
weglich. Mit einer Federwage wog Crookes die sich 
manifestierende Energie, die er mit 600 g bestimmen 
konnte. Die Existenz dieser supranormalen Energie 
wurde auf diese Weise einwandfrei festgestellt. Die 
Kritteleien, die Lehmann in „Aberglaube und Zaube»’ 
rei“ dagegen erhebt, beweisen nichts gegen Crookes» 
nur etwas für die dogmatische Befangenheit des mate" 
rialistisch „aufgeklärten“ Gegners. Man muß wirk* 
lieh den moralischen Mut jener bewundern, die ohne 
jegliche praktische Erfahrung, selbstredend auch ohne 
Home gekannt zu haben, allein aus der Tiefe ihrer 
Gemüter heraus den Medien Betrug, großen Forschern 
aber Leichtgläubigkeit und ähnliches vorwerfen. An' 
zuerkennen ist, daß sogar Graf Klinckowström, sonst 
mit Hyperkritik schnell bei der Hand, sich Home 
gegenüber eine gewisse Zurückhaltung auferlegt1)' 
Nach dem kläglichen Ausfall des Prozesses gegen da5 
Medium Frau Vollhart wird es gut sein in Zukunft 
mit unbegründetem Verdächtigen etwas vorsichtig^ 
zu sein, da es wenigstens einzelne Richter neuerding5 
in Deutschland gibt, die keine materialistische Bin^e 
mehr tragen2 * *).

Zum beliebtesten, weil törichtsten Gegenargument 
gegen die Feststellung supranormaler Phänomene 

*) Dreimännerbuch, S. 129.
2) Vgl. über den Mollschen Prozeß Psychische StudieI’

1925 S. 545—558 mit Abdruck des im Gegensatz zu manchelT1 
„Sachverständigen“ sehr vernünftigen Urteils und Prof.
Schröder im „Revalo.Bund“ 1926 S. 129ff, 178ff, 214ff, 241 ff/' 
277ff. Über den Drost*Prozeß in Bernburg vgl. Psych. Studie
1925 S.723 ff.

hort das der Halluzination1). Es taucht immer wie* 
der auf, wiewohl in zahllosen Fällen die Photographie 
die Zeugenaussagen völlig bestätigte. Schon Crookes 
Wehrt sich gegen diesen Versuch die Forschungs* 
Ergebnisse von sonst als durchaus zuverlässige Beo* 

achter anerkannten Gelehrten nur deshalb zu ent* 
^erten, weil sie in den engen Rahmen des eigenen 
Horizontes nicht passen wollen, mit folgenden Worten: 
Ipie Annahme, daß es eine Art von Wahnsinn oder 
. auschung gibt, die plötzlich ein ganzes Zimmer voll 
’ntelligenfer Personen, die sonst ganz gesund sind, 
/alle, und daß sie alle bis in die kleinsten Kleinig* 
eiten in den Einzelheiten der Vorgänge, deren Zeu* 

sie zu sein glauben, miteinander übereinstimmen, 
^heint meinem Geist noch unglaublicher, als selbst 

le Tatsachen, welche sie bezeugen“. (Quart, journal 
? Science Jan. 1877.) Wir sind weit entfernt die 

acht der Suggestion oder Hypnose zu leugnen — 
IIe indischen Fakire haben hier das Fabelhafteste ge* 
Eistet — wohl aber muß zunächst einmal der bisher 

versuchte Beweis dafür angetreten werden, daß 
^Endein Medium jemals zu hypnotisieren versuchte.

°rher ist alles törichtes Gerede, zumal in Anbetracht 
Photographien.

£ Crookes untersuchte die von Home ausgehende 
1Iergie noch mjt einem feineren Apparate bestehend 
Us einer Pergamentmembrane, auf der ein Ende des

1^ Trotzdem erschien von Cb. Bruhn unter dem Titel „Ges 
tte in Hypnose“ noch 1926, also um ein halbes Jahrhundert 

in Hamburg ein erstaunlich einfältiges Büchlein, das 
für eu§en in Schrencks Buch „Experimente der Fernbewegung“ 

hypnotisiert erklärt! 



279278
zweiarmigen Hebels ruhte, dessen anderes Ende die 
Bewegungen der Membrane aufzeichnete. Crookes 
hielt die eine Hand des Mediums, ein Mitarbeitet 
die andere, der Apparat stand auf dem Tisch. Durch 
diese Versuchsordnung ist die Existenz dieser von 
Home ausgehenden Energie einwandfrei bewiesen’ 
Der leider zu früh verstorbene Ingenieur Fritz Grun^ 
wald hat in seinem vortrefflich ausgestatteten Labora* 
torium die Versuche mit der Federwage mit einen1 
anderen Medium im vollen Umfange bestätigen können’

Oft erlebte Crookes wie sämtliche Anwesende 
darunter der berühmte Wallace telekinetische Ersehe1” 
nungen an Möbelstücken, indem Stühle aus einet 
Ecke ohne Berührung auf ihn zukamen und sich aU* 
seinen Wunsch wieder entfernten. Fünfmal sah er, 
daß sich bei heller Beleuchtung ein schwerer Tisch 
bis zu anderthalb Fuß vom Boden erhob. Am vet” 
blüffendsten war, daß Home selbst schwebte! Dei: 
Astronom Lindsay sah ihn sogar einmal bei vollen3 
Lichte sich siebzehn Zoll erheben.

Die berühmteste Levitation Homes ist die folgen^6 
von Lindsay im Band 34 der Proceedings berichtete- 
„Ich sah die Erhebungen in der Victoriastr. als Hoine 
zum Fenster hinausschwebte. Zuerst kam er in 
Trancezustand und ging unruhig umher, dann g’°^ 
er in die Halle. Während er fort war, hörte ich eir16 
Stimme in mein Ohr flüstern: ,Er wird zu dem eine11 
Fenster hinaus und zu dem andern wieder hine,I> 
schweben.' Ich war aufgeregt und erschreckt bei delj’ 
Gedanken an ein so gefährliches Experiment. 
erzählte der Gesellschaft, was ich gehört hatte, 
wir warteten dann auf Homes Rückkehr. Kurz n»c 

er trat er in das Zimmer. Ich hörte das Fenster 
aq%ehen, jedoch konnte ich es nicht sehen, da ich 

dem Rücken ihm zugewandt saß. Jedoch sah 
einen Schatten an der gegenüberliegenden Wand.

r schwebte aus dem Fenster in horizontaler Lage, 
und ich sah ihn außerhalb des anderen Fensters (im 
^achsten Zimmer) in der Luft schweben, 85 Fuß über 
IErdboden. Es befand sich auch kein Balken 
*ngs der Fenster, sondern bloß ein starkes anderthalb 

breites Sims unter ihnen. Vor jedem Fenster 
ein schmales Blumenbrett, aber es bestand keine

Bindung zwischen ihnen .... Ich habe versucht 
j^rauszufinden, wie die Dinge geschehen sind, aber

Jüehr ich sie studierte, desto überzeugter ward ich, 
sie nicht durch bloße mechanische Kunststücke 

U ^klären sind.“
v. Home vermochte auch seinen Körper zu ver* 

um bis zu 11 Zoll. Und zwar an der Wand 
und bei Beleuchtung unter Kontrolle der

. e, so daß jeder Betrug ausgeschlossen war. Ein 
^ßglühendes Stück Kohle hielt er in den Händen 

sich zu verbrennen u. a. m.
k Größter Berühmtheit erfreute sich vor einem hab 
n Jahrhundert als Medium auch Henry Slade 

1895).
_^or allem interessieren uns die Versuche, die 

Zöllner (1834-1882) in den Jahren 1877/78 
erste systematische ihrer Art in Deutschland mit 
aristellte, und die bei dem damals uneingeschränkt 

<l^tScEenden Materialismus mit seiner Ächtung durch
°lßzielle Gelehrtenwelt endeten. Zöllners bewun* 

Ungswürdiger moralischer Mut und seine Klugheit 
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lassen das Verhalten seiner Gegner, die sich — dar“ 
unter Wundt und Helmholtz — überhaupt weigerte* 1 
an medialen Sitzungen teilzunehmen, nicht eben ruh* 11“ 
lieh erscheinen.

Besonders bemerkenswert ist folgendes Exper**  
ment: Zöllner hatte zu Hause eine Hanfschnur H1^ 
beiden Enden auf ein Stück Papier festgesiegelt, nach“ 
dem er sie vorher verknotet hatte. Am hellichteI1 
Tage1), und während sich Slade im Wachzustand be' 
fand legte er das Ende mit dem Siegel auf den Tisch’ 
während das andere Ende über die Tischkante herab1' 
hing, und hielt während der ganzen Dauer des Vcf> 
suches die Schnur mit dem Daumen gegen die Tisch* 1 
platte, während Slades Hände die ganze Zeit aHe0 
Sitzungsteilnehmern sichtbar blieben. Wiewohl er 
Medium nur forderte, daß es in den Bindfaden eineP 
Knoten mache, befanden sich in wenigen Minute 
vier darin! Zöllner betont ausdrücklich, daß ein 
tauschen der Schnur unmöglich war, da er sie sta* 1*’ 
dig im Auge behalten habe. Die Schlüsse, die * 
ner aus diesem Experimente auf das Vorhandens^10 
einer vierten Dimension zog, sollen uns hier nic0 
beschäftigen.

*) Vgl. Tischner l.c.S. 119ff. und Tischner, Vierte 
sion und Okkultismus. Leipzig 1922, S.34ff. mit Abbildung 
ein Nachdruck von Zöllners Originalberichten. KlinckoWsU% 
in „Der Physikalische Mediumismus“ S. 149 ff. gibt zu. 
man „die Möglichkeit eines Betruges seitens Slades nicht erkeflI^ 
kann,“ darum wird Zöllner als geistesgestört erklärt!! Trotz 
Bestätigung der berühmten exakten Naturforscher und Profess0^ 
Fechner, Wilhelm Weber und W. Scheibner als Augenzeu^{-
derselben Phänomene. Wie billig ist es doch für den 
Okkultisten unbequeme Tatsachen zu leugnen!

Noch verblüffender war folgendes Experimental*  
er&ebnis, bei dem jegliche Täuschungs*  und Betrugs*  
Möglichkeit ausgeschlossen war. Zöllner hatte, allein 
Mit Slade im Zimmer befindlich, ihm folgende Auf*  
gäbe bei hellem Tageslichte gestellt: zwei Holzringe, 
^r eine aus Eichen*,  der andere aus Erlenholz, 
le Zöllner mitgebracht hatte, sollten als dauernde 

. eygnisse seiner supranormalen Fähigkeiten von Slade 
Meinandergekettet werden. Ferner sollte der Ameri*  
. ar*er  ein aus einem Darmstück herausgeschnittenes 
M sich geschlossenes, ringförmiges Band von 40 cm 
gMge, das zugleich mit den Holzririgen auf eine 

armsaite aufgereiht war, und deren Enden Zöllner 
°Ppelt verknotet und versiegelt hatte, mit einem Kno*  

versehen. Gelang das zwar Slade nicht, so war 
^?ch das Geleistete mindestens ebenso wunderbar: 
•j.leWohl Zöllner das versiegelte Ende der über die 

’schkante herunterhängenden Schnur selbst auf der 
^jschplatte festhielt, fand man nach sechs Minuten 

beiden Holzringe um die Säule eines kleinen 
*Sches geschlungen, der zwei Meter entfernt stand, 
ö zwar in völlig unverständlicher Weise. Denn 

^M dies auf normalem Wege zustande zu bringen, 
man entweder die Tischplatte oder die Füße 

p, lernen und wieder anbringen müssen, eine Arbeit, 
die ein Schreiner längere Zeit gebraucht hätte, 

M aber Slade unter Zöllners Augen selbstredend 
^Möglich leisten konnte. Außerdem war der Darm*  

aU^ eigentümliche Weise in die Darmsaite ein*  
unden, so daß unter Umständen, die eine Vor*  

Leitung ausschlossen, zwei echte Knoten in der Saite 
^acht worden waren.
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Dies läßt sich nur auf zwei Arten erklären: ent* 

weder kam die Verschlingung in der vierten Dirnen* 
sion auf eine uns unvorstellbare Art zustande, oder 
es hat an einer Stelle eine Trennung der Schnur bzW- 
der Holzringe und deren Wiedervereinigung stattge* 
funden, also eine De« und Rematerialisation, wie 
wir sie in xMaterialisationssitzungen bei organischer 
Substanz häufig beobachten und gleich näher kennen 
le.rnen. werden. Diese Durchdringung der Materie« 
für die der Spuk viele Beispiele liefert, wurde von 
Zöllner durch Slade auch mit zwei Lederstreifen et* 
zielt, die je zu einem geschlossenen Bande zusammen* 
geknotet waren, und deren Knüpfstellen versiegel* 
wurden. Zöllner, der in der eigenen Wohnung oder 
in der seiner Freunde sämtliche Experimente !** 
Slade vornahm, legte die beiden 44 cm langen und 
5-10 mm breiten Streifen auf den Tisch und breitete 
die Hande darüber, so daß sie ganz von ihnen bedeck* 
waren. Slade, der neben ihm saß, legte vorübergehend 
seine rechte Hand leise auf die von Zöllner, während 
dieser stets durch das Gefühl die Anwesenheit 
Streifen feststellen konnte. Während nun Slad* 
Hande die Zöllners gar nicht berührten, empfand di* 
ser deutlich die Bewegung der Lederstreifen unt* 
seinen Händen. Nach höchstens drei Minuten nah* 
er seine Hände fort; die beiden Lederriemen war*’ 
ineinander verknüpft, wie es normalerweise bei so*” 
chen unendlichen Bändern nicht möglich gewesen wär6' 
Da sich beide Lederstreifen um ihre Längsachse gedieh* 
hatten, so schloß der Gelehrte daraus, daß es sich ’J* 
eine Knüpfung in der vierten Dimension und nich* 
um eine De« bzw. Rematerialisation gehandelt hab6'

Wir erwähnen noch kurz, daß eine Magnetnadel 
^schlug, wenn Slades Hand in die Nähe kam, daß 
eil]e Harmonika auch ohne Berührung durch Slade 
gleite — also dasselbe Experiment, das Crookes mit 

°me gemacht hatte — und zwar hielt der Mathes 
atlkprofessor Scheibner das Instrument, nicht der 

geistesgestörte“ Zöllner u. a. m., um uns noch mit 
em weiteren hochinteressanten Phänomen zu be« 

9ssen, dem der Tafelschrift.
Zöllner kaufte selbst Schiefertafeln und zwar von 

cher Größe, daß es unmöglich gewesen wäre sie 
der einen haltenden Hand zu beschreiben. Diese 

etgab er sorgfältig verschnürt entweder Slade in 
s^h ^*zunS m’* dem Auftrage etwas Bestimmtes zu 
v te’ben, oder er legte sie gar einen halben Meter 

Medium entfernt hin, während dessen Hände 
ruhig unter seinen lagen. Trotzdem hörte man 

deutlich innerhalb der verschnürten Doppeltafeln 
te*Een, und die ganzen Tafeln bedeckten sich mit 

* gewünschten Mitteilung.
Eine sorgfältig und mehrfach verklebte und ver« 

D°PPe**afel wurde auf den Tisch gelegt, dar« 
Von Zöllner ein Stückchen Graphit und ein 
Papier, von dem er zur Kennzeichnung eine 

W e abgerissen und aufgehoben hatte. Nach fünf 
U^en war der Zettel verschwunden und bei spä« 

^®”nung der Tafel, die Zöllner unter genauer 
u* hielt, fand sich der beschriebene Bogen und 
^raPbitstück innerhalb der Doppeltafel. Besen« 

Unverständlich war, wie der Bogen ohne jede 
2_yng hineingekommen w'ar.
Eibe Kerze, die man unter den Tisch stellte, 
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während Slade seine Hände mit denen der andere11 
Sitzungsteilnehmer ruhig auf die Mitte des Tisch^5 
gelegt hatte, wurde angezündet und schwebte bis 
Tischhöhe empor. Um dem Einwand der Hallu2’'1 
nation zu begegnen, nahm Zöllner einen Bogen Pap1^’ 
ließ von der Kerze ein Loch hineinbrennen, ließ 
gellack auf das Papier tropfen und drückte sei11 
Petschaft darauf. Sogar Fußabdrücke erzielte Z^* 
ner auf berußten Blättern innerhalb der verschlossen^11 
Doppeltafel, die er sichtbar auf seinen Knien hie^’ 
Einmal stellte Zöllner einen Napf mit Mehl un^ 
den Tisch und veranlaßte Slade die „Geister“ 
bitten in das Mehl zu greifen. Nach fünf MinU^’1 
fühlte sich Zöllner am Knie berührt. Dort fand sic 
der Abdruck einer sehr großen Hand, während 
sofortige Untersuchung der Hände und Füße Sla^eS 
keine Mehlspuren ergab.

An Apportphänomenen sei etwa folgendes an$f 
führt: Während Slade ruhig neben Zöllner saß, 
Hände auf aer Tischplatte, fiel ein Buch, das i*1*1*1 
dem Medium unter dem Tisch gegeben hatte, 
der Decke herab. Ähnliches sah ich mit einem 
garettenetui mit eigenen Augen bei Frau Silbert j!1 
Graz. Es war auf das Tischkreuz gelegt worden, 
nach einiger Zeit mit dem eingravierten Namen „Ne^ f 

oben wie von einer Hand gereicht herabzuk0111,, 
men. Da der Mond hell in das Zimmer schien, 
der Vorgang gut zu beobachten. Frau Silbert saß 
Tisch, von den Kette bildenden Sitzungsteilnehmel 
an beiden Händen gehalten.

Bei den Sitzungen mit Zöllner fielen biswe’^ 
Gegenstände, wie ein Messer, ein Stück Steinkoh

asser usw. von oben herab. Einmal begab sich 
°*gendes: Ein kleiner in der Nähe des Experimentier* 
IScnes stehender Tisch bewegte sich und legte sich 

Utlter den Spieltisch. Als Zöllner nach einer Minute 
^ter den Tisch sah, war der kleine Tisch verschwunden 

trotz genauer Umschau im Zimmer nirgends auf* 
*}dbar. Nach einigen Minuten sah Zöllner den Tisch 
. nach oben gerichteten Beinen etwa l1/2 m über 

in der Luft. Er schwebte sehr schnell herab und 
Slade, wie auch Zöllner kräftig an den Kopf, 
hn Hause des Prof. Gruber sah ich bei aus*

2e*chneten Kontrollbedingungen: das Medium mit 
£euchtbändern versehen, etwa 1/2 m vom Tisch ent* 
Qlnt sitzend, ich die Kontrolle auf der einen, Prof. 
•j-J^ber auf der anderen Seite ausübend, einen schweren 
^1ScB wiederholt in der Luft schweben. Da ich in 

Befürchtung, er könne mir auf den Kopf fallen, 
Kette löste, fiel er sofort herab. Eine Demateriali* 

ici10n Batte allerdings nicht stattgefunden, dafür sah 
Wiederholt Levitationen des Mediums in der glei*

Sitzung.
s Hie Einwände gegen die Beweiskraft der Ver* 
daf?e Zöllners stützen sich im wesentlichen darauf, 

er in einem Protokolle auf einige Fragen keine 
gibt. Besonders Lehmann, der mit seiner 

Hyperkritik, die allmählich sogar von den 
§ .^ern des Okkultismus erkannt wird, unendlichen 

anricBtete, leistet an Fragen das Menschen* 
gliche. Bekanntlich kann aber ein Narr mehr fra* 
’ als zehn Weise beantworten können. Tischner 
darum vönig reCht, daß es dieser Art von Gegnern 

auf vorurteilslose Erkenntnis der Wahrheit an* 
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kommt, sondern lediglich darauf, ihr schon vorhef 
feststehendes Urteil — das Unmöglichkeitsdogma 
überall bestätigt zu finden.

Wir hätten uns nicht so lange mit den Mant 
festationen verschiedener großer Medien befaßt, 
wir nicht alles wieder und zwar spontan erzeugt bei111 
Spuke finden würden. .

Daß Slade, der bei den Versuchen Zöllners 
Wünsche nach Möglichkeit sofort erfüllte, was, 
den anderen Kontrollbedingungen ganz abgeseh^’ 
jede Möglichkeit von Vorbereitungen ausschfi6* 
später des Betruges verdächtigt wurde, sei nicht 
schwiegen. Aber selbst wenn Slade tatsächlich * 
späteren Jahren betrogen haben sollte, so würde 
die früheren Phänomene nicht aus der Welt schaff^ 
So wenig ein falsches Gebiß im Alter beweist, 
man in der Jugend keine echten Zähne hatte. Es t 
ja eine leider fast alltägliche Erfahrung, daß echte 
dien beim Nachlassen ihrer Fähigkeiten zu betrüg*^ 
sehen Manipulationen greifen, wie ja schon manc . 
Staat, um den öffentlichen Bankrott zu vermeiden,11,1 
derwertiges bzw. falsches Geld in Umlauf brach

Ähnliche Resultate, wie sie Zöllner, Weber 
Fechner, denen das Leben von den aufgeklärten Zul1^ 
genossen zur Hölle gemacht wurde, was in 
Lande wie Deutschland, wo der moralische Mu^ 
hoch im Kurs stand, gewiß nichts Anfeuerndes 
die Nachfolger hatte, mit Slade erzielten, 
Dr. med. F. Schwab nach zweijährigen Beob3^ 
tungen mit Frau Maria Voll hart in Berlin bucheI^, 

Vgl. Schwab, Teleplasma und Telekinese. Berlin 
mit Abbildungen.

Es würde zu weit führen, wenn wir noch weitere 
auch noch so interessante Experimentalergebnisse 

^derer Forscher mit anderen Medien zur Kenntnis 
ringen würden, doch sind wir eine Motivierung da* 

warum wir denDr. med. AlbrechtFrh. v. Schrenck* 
?Jotzing nicht als Eideshelfer anführen, schuldig. 

enn seit zwei Jahrzehnten kristallisiert sich die Er* 
°rschungdes physikalischen Mediumismus im wesent* 
chenbei uns und im Ausland um seinen Namen. Wir 

s^tzen uns nicht auf ihn, ohne seine Verdienste um die 
*kulte Forschung leugnen zu wollen, weil er in seinen 

j‘ /aterialisationsphänomenen“x) offenbare Schwinde* 
e’eh seines Mediums Eva C. bis heute nicht zugeben 

Die Annahme, daß Ausschnitte aus der Zeitschrift 
£ e Miroir“ und Stecknadeln, mit denen die Bilder 
festigt waren, eher materialisiert, als eingeschmuggelt 

^ °rden sind, kommt uns so widersinnig vor, daß sie 
le Zuverlässigkeit seiner Forschungsergebnisse wenig* 
,etls in seiner früheren Periode diskreditiert. Wir 

s *üben eher an die Materialisation eines ganzen Men* 
als an die einer Stecknadel. Vom führenden 

e?tScher fordern wir, daß er rückhaltlos und offen 
gesteht, wenn er sich irrte oder betrogen wurde, 
* durch phantasievolle Hypothesen zu versuchen 

lX1en Kredit zu stützen.
s . Erof. Karl Grub er von der Technischen Hoch* 

in München, der im Winter 1925/26 etwa ein* 
\^ert^Sitzungen mit Willy Schneider hatte, kann 

2, » Vgl. Schrenck*Notzing, „Materialisationsphänomene 
München 1923, besonders S. 175 ff. bes. Tafel 18! Dazu 
im „Physikalischen Mediumismus“ S. 375 ff. Schrencks 

Sllch einer Widerlegung in „Große Medien , S. 197 ff 
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das große Verdienst für sich beanspruchen ein für alle' 
mal die Frage der Telekinese und Materialisationen 
geprüft und beantwortet zu haben. Daß durch sein6 
peinlich gewissenhaften Untersuchungen auch die 
Glaubwürdigkeit der Berichte aus früheren Jahrzehnte11 
eine Bestätigung erfährt, liegt auf der Hand. 
uns, die wir ja keine Geschichte der okkulten F°f/ 
schung schreiben wollen, genügt es daher vielleid1^ 
wenn wir mit Grubers Erfahrungen unser heutig6* 
experimentelles Wissen identifizieren und uns 
ihre Wiedergabe beschränken.

Gruber schrieb über „Die Bedeutung des 
blems der Materialisation“* 3) und hatte überdies 
außerordentliche Liebenswürdigkeit und menschli6^ 
Größe mir sein noch unveröffentlichtes Manuskrif 
mit weiteren Ergebnissen zu überlassen, ein Vorgang’ 
der sicherlich in der Gelehrtengeschichte nicht häu^ 
sein dürfte. Wir sind also in der Lage nachstehe1] 
die allerneuesten Forschungsergebnisse erstmal^ 
zu publizieren. Daß durch Grubers Arbeit Münch611 
zum Vorort der ganzen paraphysischen Forsch^1117 
wurde, läßt sich nicht bestreiten.

In unmittelbarer Anlehnung an Grubers A*j* 
führungen, denen ich um so lieber folge, als mir d* 
Kenntnisse und Gewissenhaftigkeit des Forschers 
persönlichem Umgänge vertraut sind und er syst^ 
matisch ausführte, wovon ich mich mit eigenen Au^e 
überzeugen konnte, sei nunmehr folgendes bericht6

Zunächst konnte Gruber in Übereinstimn11111 

j 6«
3) Americ. Journal for psychical Research, Heft 5 

Mai/Juni 1926.

^t den Forschungsergebnissen anderer feststellen, daß 
e kinetische Phänomene ebenso wie Materialisationen 

großen Teile auf dem Wirken außerhalb des 
°rpers des Mediums gebildeter Materialisationen be* 

^hen, daß es sich also bei beiden Erscheinungen um 
^sselbe Prinzip handelt, das wir noch genauer 

eUnenlernen werden. Während die zur Telekinese 
^reichenden Kraftäußerungen also ein Vorstadium 

’tden, entstehen bei weiterem Fortschreiten des Pro* 
*^sses feste, tast* und sichtbare Gebilde, eben die 

aterialisationen. Außerhalb des menschlichen Kör* 
rs, aber in irgendeiner Verbindung mit ihm, geleitet 

s 11 einer psychischen Potenz, wirkt eine Kraft, die 
^]Vohl physikalische wie biologische Eigenschaften 
j 8t und die sich vielleicht normalerweise in den 

bensprozessen innerhalb des menschlichen Körpers 
iert, unter bestimmten Ausnahmebedingungen aber 

schöpferische und organisatorische Tätigkeit außer* 
b des Körpers dokumentiert.

Gruber greift aus der Fülle des Materiales, sich 
^^schließlich auf eigene Beobachtungen stützend, 

einen kleinen Teil völlig gesicherter Tat* 
(j ^en heraus, die durchaus genügen um das Wesent* 

e Und prinzipiell Neuartige dieser Naturerscheinung 
^ulegen1). Und zwar wurden die Beobachtungen

Mk Als Kulturkuriosum sei berichtet, daß es Prof. Gruber 
l\k glich gemacht wurde auf der Tagung der deutsc en

Äscher und Ärzte im September 1926 in Düsseldorf über 
^.kkukes Thema zu sprechen. So sind die Wahrheitssucher 
kh ,ffenl Ist es da ein Wunder, wenn der Gegenvortrag, den 
Vqu g eichzeitig mit der Jahrhundertfeier dieser Gesellschaft im

^5i keipziger Rathaussaale hielt, und in dem ich die lücken« 
c^merich1 Die Brücke zum Jenseits D 
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vor allem an Willy, aber auch an seinem Brudef 
Rudi Schneider gemacht, zwei Medien, denen me' 
mals Betrugsabsicht nachgewiesen werden könnt6' 
Der läppische Entlarvungsversuch zweier 
„Forscher“ gegenüber Rudi bestand darin, daß sie sic 
bemühten gewisse Phänomene nachzuahmen und daf/ 
aus mit der dem verbohrten Dogmatiker eigenen 
logik schlossen, daß sie einen Betrug aufgedecl< 
hätten. Der Zirkelschluß: weil supranormale Phan0' 
mene unmöglich sind, müssen sie auf Betrug 
ruhen, ist allein ihrem Denkvermögen angemessen /'

lose Kette der Blamagen dem Neuen gegenüber aufdeckte, stu 3 
mischen Beifall fand? Mehr darüber in meinen Kultur*Kur*° s 
und „Dingen“. .f

*) Die Billigkeit erfordert den Hinweis auf den „P^V f 
kalischen Mediumismus“ der Herren von Gulati Wellenburg, R05.^ 
busch und Graf Carl von Klinckowström (Berlin 1925, Ulls^’^p 
das „Dreimännerbuch“, ein Werk, das zweifellos die negat* v 
Momente zu einseitig betont, und dem man den Mangri 
praktischer Erfahrung der Autoren überall anmerkt, das aber 
einzelnen bisweilen wertvolle Kritik leistet. Über Graf Klinck0 
ströms Befangenheit belehren am besten seine eigenen V7°r 
„Manche der heutigen Vertreter der okkultistischen Beweg11 
wird man auch als hochgradige Neurastheniker, Paranoiker- 
manisch depressiv usw. bezeichnen können, ohne daß sie des!’3 
im eigentlichen Sinne .geisteskrank*  wären. Die Glaubwürdig 
der Berichte und Veröffentlichungen solcher Persönlich!* 6’ j 
wird aber zweifellos dadurch beeinflußt werden müssen- 
vielen Okkultisten ist aber nur einfache Borniertheit oder 
gelnde wissenschaftliche Schulung, verbunden mit großer Le’6 
gläubigkeit, zu diagnostizieren.“ Das schreibt der „Fachhistori & 
Klinckowström, um Männer von Weltruf wie Crookes, 
Wallace, Schiaparelli, Ferdinand Lindemann, Leo Grätz, 
stätter, Hans Driesch, Richet u. a. m. niederzustrecken 11

Daß das Satyrspiel nicht fehle: Graf K- wohnte zwei Sitz

Das von den bekannten Naturprozessen bei dem 
Materialisation prinzipiell Abweichende besteht 

arin> daß sich außerhalb des menschlichen Körpers 
J^d ohne sichtbaren Zusammenhang mit ihm 

attfelder bilden, innerhalb deren für unsere Sinne 
^ahrnehmbare, verändernde, mechanische, chemische, 

eKtromagnetische usw. Wirkungen auf Gegenstände 
Raume oder auf physikalische Apparate erzielt 

s‘ k en" ^iese einfachste Form der Femwirkung kann 
n nun schrittweise zu immer rätselhafteren Erschei* * 

£ ngen steigern, indem in den hypothetischen Kraft«« 
^ern auf Grund anzunehmender biologischer Pro«« 

aq$Se vorübergehend mit Eigenschaften des Lebens 
$t t^es^a^e^e reale, sinnlich erfaßbare Bildungen ent*  

n, die in Ansehen und Funktion menschliche 
erteile nachahmen. Und zwar gehen diese Neu«« 

V ^ögen aus von zunächst amorphen, nur schwach 
di l lc^teten Anfangsstadien bis zu fein organisierten 

*en Formen, deren Aussehen den Eindruck der 
?Sensidentität mit menschlichen Organen, sogar Ges 

ern und Gestalten — vornehmlich Händen — 
Wecken kann.
\f^er wesentliche Unterschied dieser Neubildungen 

k —
.^lln Frh. von SchrencksN otzing bei und muß selbst zugeben, 

ln manches „unerklärlich“ sei und er keinen Betrugsver*  
entdecken konnte. Leider unterließ es Schrenck, der 
^nhängern Dutzende von medialen Sitzungen ermöglicht, 

% .^e§ner zu weiteren aufzufordern. Übrigens erging es ahn*  
klinckowström auch Dr. Rosenbusch, der nach Erscheinen 

1 C^es einer Reihe von Sitzungen anwohnte ohne Betrug 
etl 2U können. Vgl. Das Gegenbuch „Die physikalischen 

der großen Medien", (Stuttgart 1926, Union, „Das 
U1Ilännerbuch“), das für die Echtheit des Mediumismus eintritt. 

19*  
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von den auf Grund der sogenannten Hysterie en^ 
standenen ist im außerkörperlichen Wirken 
Entstehen zu suchen. Denn solange teleplastisch6 
Massen noch am Körper haften, können wir 
Phänomenkomplex der Hysterie zum Verstände1* 
heranziehen. Bei der Hysterie können sich ja aU 
Grund unterbewußter Vorstellungskomplexe 
materielle Ursache organische Veränderungen 
gehender Art einstellen. Erklärt ist damit natürbc 
noch gar nichts, immerhin sind seltener beobacht6 
Phänomene in Zusammenhang gebracht mit häun&^ 
vorkommenden. Bei Nervenkranken kommen 
teleplastische und telekinetische Spontanerscheinunf? 
vor1).

Die Trennung zwischen an dem Körper haß6^ 
den (bei Hysterischen) und außerkörperlichen Ma c 
rialisationen ist, wie Gruber betont, lediglich 
willkürliche Trennung im Interesse der Forschu*1^ 
methode. Wir können uns leichter nach Anal°^' 
hysterischer Vorgänge eine an den Körper gebund6 
Materialisation vorstellen, als eine außerkörperÜ61 
scheinbar freie. . f

Das Problem der menschlichen Fernwirkung- 
her von der Naturwissenschaft mit Leidenschaft 
kämpft, ist nunmehr grundsätzlich in der Fori*1 
Telepathie anerkannt. Die Versuche für einen p, 
auch verfeinerten Materialismus noch etwas zu *ei 
indem man als Analogie auf die drahtlose TelegraP 
verweist, treffen nicht den Kernpunkt des Probl6^ 
Denn es ändert gar nichts am Vorhandensein e

J) Vgl. Gruber, „Psychische Studien“, 1924, Heft H’ 

Psychischen Kraft, von der wir gegenwärtig noch 
Plcht viel mehr wissen, als daß sie eben existiert. Nicht 

fernwirkende Kraft ist augenblicklich das, was 
e*1 Naturwissenschaftler vor der Anerkennung von 

Pekinese und Materialisationen zurückschrecken 
. ~~ daran hat man sich unter dem Druck der 

aienforschung gewöhnen müssen —, sondern die Ver»» 
chtung dieser fernwirkenden Kraft zu körperlichen 
bilden, die Leben zeigen, intelligente Handlungen 

Ph ennen lassen und in der höchsten Entwicklungs* 
ase Nachbildungen des menschlichen Körpers oder 
111 Wenigsten einzelner seiner Organe erzeugen.

öenn nunmehr sind wir, wie Gruber mit Recht 
gezwungen neben der physikalischen Kraft 

sch n°Ch e*ne v^ta^e’ mit den spezifischen Eigen* 
aften des Lebens ausgerüstete Komponente der 

Medium ausgehenden Kraft anzunehmen. Und 
s i muß diese Kraft von einem organisierenden, ja 

bpferischen Prinzip zielsicher gelenkt werden. Hier 
e*was Ähnliches wie Drieschs „Entelechie“1) 

1 csam sein. Es ist darum kennzeichnend für die 
^5rständnislosigkeit der Fachkreise, wenn ein Mann 

PsYchiater Geheimrat Prof. Dr. Oswald Bumke 
bhrt, daß das Studium dieser Erscheinungen kein 

SseHschaftliches Interesse biete2).
Schreiten wir nunmehr zur kurzen Darlegung von 

^ubers praktischen Ergebnissen mit Willy Schnei* 
5* £hese fanden unter Kontrollbedingungen statt, die 

Petrugsmöglichkeit völlig ausschließen, 
-Qr^ies sicherte Gruber in direktem Kontakt mit

J Vgl. Philosophie des Organischen.
) Münchner Neueste Nachrichten 1927, Nr. 21. 
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dem Medium dessen Hände und Füße und war in der 
Lage jedes einzelne der auftretenden Phänomene nd* 
der größten Gemütsruhe — und zwar hundertmal!!! 
zu beobachten. Da Willy bzw. sein „Kontrollgei5* 
zuerst „Minna“ dann „Otto“ sich die größte Mühe 
gab positive Resultate unter gewissenhaftester && 
haltung der Kontrollbedingungen zu erzielen, müsse’’ 
die Umstände, unter denen Gruber arbeitete, als ide3 
bezeichnet werden.

Folgendes ist der Verlauf einer solchen Sitzung* 
Die Anwesenden bilden sämtlich Kette in Halbkre*s” 
form. Am einen Ende sitzt der Versuchsleiter, 
anderen Gruber, der die Hände des Mediums in de” 
seinen hält und überdies mit seinen Knieen die W»^5 
umschließt. Das Weißlicht wird durch gedämpft^ 
Rotlicht ersetzt, dann vergehen einige Augenbli^ 
oder wenige Minuten, worauf Gruber ein leises 
tem, das sich immer mehr steigert, oder mit eineI^ 
plötzlichen Ruck beginnende klonische Zuckung 
der Arme beim Medium feststellen kann. Bemerke”5' 
wert ist, daß die Art des jetzt erfolgten Eintrittes 
Trance sowie die während der Sitzung erfolgen^ 
körperlichen Bewegungen Willys, besonders die sei”ß 
Hände, für jede der sich meldenden Intelligenzen 
„Führer , der „Kontrollgeister“) charakteristisch 5’11 
und bleiben.

Kurz nach dem Eintritt der Trance meldet 
aus dem Munde Willys die Intelligenz. Mit di^ 
rätselhaften Persönlichkeit, deren Ursprung und 
sensart wir zunächst auf sich beruhen lassen 
setzt sich nun Gruber auseinander, ihre Wünsche de 
Versuchsleiter übermittelnd.

Nunmehr beginnt in verschiedener Schnelligkeit 
^d Stärke, je nach der Disposition des Mediums, 

as Ausströmen der rätselhaften Kraft oder Substanz, 
es sozusagen Rohproduktes für die telekinetischen 

Materialisationsphänomene. Für die Tatsächlich* 
dieses sensiblen Fluidums, das in der Richtung 

es Versuchsfeldes ausströmt, bürgen bei Willy fol* 
&ende Beobachtungen:

1. Sehen sensitive Sitzungsteilnehmer des Zirkels 
^ltIe leuchtende, gasförmige Ausstrahlung, die von

rechten Seite Willys, vom Rücken oder aus der 
. yftgegend kommend gegen das Versuchsfeld ge* 
^tet ist.

2. Werden unvermutete, dem Medium nicht sicht* 
£.ate Eingriffe mit der Hand in die Gegend der 
j^anation von Willy mit einer heftigen, chokartigen 
. eakti°n beantwortet, ebenso plötzliche stärkere Be* 
,l^tung.

Der Kontrollierende hat häufig am linken Bein, 
die Extremitäten Willys gegen das Versuchsfeld 

^schließt, das Gefühl von Kälte, etwa wie wenn ein 
a *er Luftstrom über Knie, Waden oder Fuß striche.

Nach anstrengenden Sitzungen klagt das er* 
§ a,c^te Medium häufig über Schmerzen in der rechten 
“ite.

fj Steht die Tatsache des Ausströmens der 
f^*dalen Substanz über jeden Zweifel hinaus 
V so s’nd doch sowohl die auslösenden Ur*

\ E‘ Din8wal!. berühmte Mitglied der Society for
’cal Research in London, kommt nach einer Reihe von 

mit Willy Schneider bei strengster, ja geradezu fana* 
net Kritik - z. B. daß der bekannte kalte Wind in den medialen 
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Sachen als auch der Herkunftsort im Körper, diephys*0” 
logischen Umsetzungsprozesse, denen die Substan2 
ihre Entstehung verdankt, völlig unbekannt. Vermut 
lieh ist der Nervus sympathicus wesentlich beteiligt

Die Substanz lagert sich nun nach ihrem A*13' 
tritt aus dem Körper im Versuchsfelde und zwar & 
möglichst dunklen und vor Berührung geschützte11 
Stellen, etwa unter einem Tischchen oder hinter den1 
Vorhang des stets leeren Kabinetts, das de facto nur 
in einer kleinen Ecke des Zimmers besteht, die durctl 
ein schwarzes Tuch vom übrigen Raume abgesperft 
ist. Die überschlauen Entlarver kennen nunme^f 
also den Grund, warum jedes Medium eine sofche

Sitzungen auch durch Blasen hätte erzeugt werden können, 
geradezu komisch anmutet, wenn man sich die Stärke des durC z 
die Kleidung dringenden Luftzuges vergegenwärtigt — zur 
erkennung der Echtheit der Phänomene (Bd. XXXVI. der 
ceedings, Jan. 1926. I—33). Klinckowström macht dazu re^e 
rend (Zeitschrift f. Okkultismus 1926) die Bemerkung, daß 
Phänomene einen so „läppischen“ Eindruck machten, daß 5l. 
trotz der Kontrollmethodik völlig unglaubhaft erscheinen. Wc‘c 
sonderbare Logik! Übrigens halte ich Kl. trotz seines 
tismus und materialistischen Fanatismus für einen so a°st^r 
digen Menschen, daß es mich nicht wundern würde, wen11 
eines Tages unter der Last der Beweise, falls man ihm hinreich6^ 
Gelegenheit zu Sitzungen gibt, ins Lager der Offenbarungsp’^ 
tisten übergeht. Denn nicht durch Leichtgläubigkeit wird 
ja Okkultist und Spiritist, sondern im Gegenteil durch SkePS.| 
und ehrliches Streben nach Wahrheit, die mit Notwendig 
die Haltlosigkeit des heute noch offiziell gelehrten Weltbß* ß 
enthüllen müssen. Im übrigen sei es ihm gerne eingeräumt, 
es eine mehr als normale geistige Anspruchslosigkeit voraus»^^ 
sich jahrzehntelang in allwöchentlichen MaterialisationssitzllIlp 
mit ihrem unsagbar eintönigen Programm wohl zu fühlen- 

öchst primitive und unverdächtige Vorrichtung for* 
er*: zur Sammlung der supranormalen Kräfte.

Ebenso wissen wir nunmehr warum unzählige 
eyien, wenn man plötzlich in das Versuchsfeld 

^eift oder es belichtet, schmerzhaft zusammenfabren. 
Ucb das ist nicht, wie die pfiffigen Ignoranten ver* 

^ten, ein Theater, sondern das Resultat der außer* 
geistlichen Sensibilität der sich bildenden Substanz 
y d zugleich eine glänzende Bestätigung für Rochas 
$ ersuche, die wir schon kennenlernten. Aus dieser 
^sibilität folgt weiter, daß die sich außerhalb des 
kbtperS des Mediums lagernde fluidale Substanz eine 
s ende, mit dem Nervensystem des Mediums im Zu* 
^Jüftienhang stehende Komponente besitzt. Daß wir

Normalen Augen davon nichts zu sehen ver* 
°&en, ändert natürlich nichts am Sachverhalt. Gru* 

L..r hat dies ungezählte Male bei Willy feststellen 
^en.

EHese fluidale Substanz strömt nicht etwa wähl* 
irgendeiner Stelle aus, sondern sie wird intelli* 

geleitet und sucht sich im Wirkungsfelde ge* 
Orfe aus. Und zwar weiß die aus Willy 

\vQeC^en(^e Trancepersönlichkeit jederzeit ganz genau 
V sje sich befindet, wohin sie strebt und wie ihr 

erchchtungszustand ist.
Uaß wir hier nicht nur die Sensibilität Rochas, 
eru auch den Astralleib, den die Theosophen 
Urzeiten kennen, sowie auch den Doppelgänger 

’st^Uce finden, liegt klar auf der Hand. Zweifel os 
^ndiese fluidale Effloreszenz (die „Primodialsub* 

Geleys) mit den Eigenschaften des Lebens 
Stattet. Sie muß mit den lebendigen Stoßen im 
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menschlichen Körper wesensgleich sein. Wie Grubet 
betont erhält durch sie die rein mechanistische Zelle*1“ 
theorie Virchows — wenn wir seine Beobachtung ein® 
Theorie nennen wollen — einen vernichtenden 
Denn die Materialisationserscheinungen beweisen, da 
Leben auch ohne Zellengebundenheit vorha° 
den sein kann, wenn es sich auch nur auf kurz2 
Zeit — wenigstens bei Willy; Crookes machte P 
andere darüber weit hinausgehende Erfahrungen ö1* 
Katie King — in Bewegung, Empfindlichkeit uo 
Formbildung äußert. Daß das sichtbar sich äußernd 
Leben um längeren Bestand — nämlich bei uns MeI1 
sehen — zu haben an die Mechanismen der Zelle 
bunden sein muß, hebt die Tatsache nicht auf, 
sich aus einer amorphen Grundsubstanz d*' 
Idee eines lebendigen, handlungsfähigen 
bildes oder Organs verkörpert. Daß diese 
im Körper wohl geschützte lebende Substanz slC 
vor Licht und Berührung scheut, liegt wohl klar 
der Hand.

Wenn die antiokkultistischen Kritiker darin 2* 
Verdachtsmoment erblicken, so ist das ebenso gelS. 
reich, als wolle jemand den Fisch beobachten und , 
für höchst verdächtig und gegen die Schwimmfäb*^ 
keit sprechend ansehen, daß er mit ihm nicht 8etl* 
so gut am trockenen Lande experimentieren kar* 
Diese Herren wissen zwar gar nichts von supranorm3 
Prozessen, die sie sogar der Substanz nach bestreik 
nur zu der These langt ihre Kenntnis, daß d|e 
falls sie doch existieren sollten, sich ihren Bedingung 
zu fügen haben. So sehen manche unserer 
scher“ aus!

b . ,^as nun die Materialisationsprozesse bei Willy 
sch S° besteht die erste Phase in der Erzeugung 

Wacher telekinetischer Vorgänge d. h. in der Fern* 
sch e£Un£ leichter Gegenstände. So kommen etwa 

Wache Wallungen der Vorhänge des Kabinetts, 
r f e£Ungen von Tuchzipfeln, als seien sie durch 

hervorgerufen, vor, und zwar im Scheine des 
*chtes. Man sieht etwa wie sich das auf dem 

chen befindliche Taschentuch bewegt1), ohne zu* 
die St Ursache zu erkennen. Und zwar erfolgen 
Sucte Bewegungen entweder auf Wunsch des Vers 

s alters oder nach Ankündigung durch den Kons 
^eist- Es handelt sich hier also schon im Ans 

baj5Ssladiuni der Kraftverdichtung bevor diese sicht* 
Xvetf°der greifbar wäre und bevor sie einen Schatten 
Lr etl könnte um eine bewußte, intelligente 

arjdlung
der nächsten Entwicklungsphase zeigt sich 

lie a e*n schattenhaftes Gebilde über das im Rotlicht 
Qlhe ^uch huschend oder von unten her gegen 

Gipfel des Taschentuches sich rasch bewegend, 
hebend und rasch wieder verschwur* 

)*• ^aS Gebilde gleicht bisweilen schon einem 
Greiforgan. Hier haben wir also bereits 

hici Materialisation vor unsl Allerdings ist sie noch 
völlig fest, denn wenn der Kern auch einen 

wirft, so sind doch die Randpartien noch 
^rklilaft und zerfließend. Die Kraft ist auch noch 
\^S^Esgelingtnicht schwerere Objekte zu bewegen.

Ein bekanntlich von Thomas Mann als Augenzeugen 
eschriebenes Phänomen.
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Nicht selten bleibt der Prozeß auf dieser Ent' 

wicklungsstufe stehen d. h. es gelingt der Intelligen' 
nicht die Emanation zu einer völlig ausgebildete0 
Hand zu formen. Die Hauptschwierigkeit besteht» 
wenigstens für Willy, dieses skizzenhafte Stadium 10 
ein festes zu verwandeln, was er oft durch stark6 
Kraftanstrengungen seines Körpers verbunden 
Stöhnen, Pressen und krampfartigen Zuckungen 
sucht. Ist der tote Punkt überwunden d. h. hat 
ausgesonderte Substanz einmal feste Form und H^6 
erreicht, dann folgen für den weiteren Verlauf 
Sitzung eine kräftige Materialisationserscheinung naC 
der anderen. Jetzt haben die festen Gebilde auc 
im Unterschiede zu ihrem Entstehungsstadium eJl1 
gewisse Unempfindlichkeit gegen Berührung und s0<> 
gar bisweilen gegen das Licht erlangt.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß an 
Schöpfung der Materialisationen eine intelligc^V 
psychische Potenz teil hat. Es besteht auch 
sehen der Materialisation und dem Medium eJl\ 
enge psychophysiologische Verbindung. Eine 
Nabelschnur, von zahlreichen Experimentatoren be° 
achtet, läuft zwischen Medium und Neubildu11^ 
Wird diese durch die Brutalität oder Ignoranz 
Experimentatoren zerrissen, dann ist die Folge 
vorübergehende oder dauernde körperliche 
psychische Schädigung des Mediums. Dummpfi® 
Kritiker verhindern also durch ihre Zugriffe 
ganzen Prozeß. Diese Verbindung zwischen Merii° 
und Materialisation braucht keineswegs fest zu s6 0 
Jedenfalls ermöglicht sie aber bei Schluß der 
das Rückströmen der Emanation in dessen KÖrp

les bestätigt sowohl der über alle Vorgänge erstaun» 
orientierte „Otto“, als auch das Zeugnis von 

^Js,riven, wie es auch durch kreisförmige Bewegungen 
1 lys mit dem rechten Arme angedeutet wird. Wird 

j as Rückströmen durch Eingriffe oder plötzliche Be* 
^Ochtung gestört oder gar gehindert, so tritt erfahr 

Ssgemäß eine längere Unterbrechung im Verlaufe 
y ttiver Sitzungen ein. Anscheinend muß die in 
irn ^USt gera*ene Substanz sich erst wieder allmählich 

Rorper des Mediums neu bilden.
Rässen wir die Beobachtungen Grubers über die 

JT^ung der Materialisationen zusammen, so ist 
lindes heute schon festzustellen:

1« Sie entstehen aus einer meist unsichtbaren 
gle‘ C”naa^ aRer auch leuchtenden einer Gaswolke ver* 
b^^Earen ^rsubstanz. Gruber konnte vor Jahren 
ih achten» wie e’ne schön ausgebildete Hand sich 

^enigen Sekunden aus einer scheinbar frei schwe* 
eriden leuchtenden Wolke bildete.

q Uie Materialisationen zeigen Scheu vor Licht 
Lj i Berührung, wagen sich nur zögernd in den 

tkegel der Rotlampe und bedecken sich gern mit 
diesem Zweck bereitgelegten Tüchern.

3. Aussehen und Form der Bildungen ist sehr 
Qi tScRieden. Neben dunklen, schwarzgrünen, pföt* 
L.e^artigen Erzeugnissen, die sich auf die beleuchtete 
sk? ries Tischchens wagten, um von dort Gegen* 

wegzunehmen, sah Gruber im konzentrierten 
schön ausgebildete Hände mit allen xingern 
lebenswahr erscheinen. Dann kam es auch 

^e.er 2U nur klauenartigen Formen, zu einem in 
Fortsätzen gegabelten Stumpf oder einem Organ, 
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das zwar eine Art von Daumen, aber sonst steif® 
Finger aufwies, das zwar Gegenstände fassen u0 
heben, aber keine feineren Verrichtungen ausführ60 
konnte. Dann erschien wieder lediglich ein lä°£ 
lieber, konisch endender Stumpf, der nur Berührung60 
erzeugte, ein Tischchen in die Höhe stemmte odeJ- 
sich in einen Leuchtring schob und ihn zu scheid 
barem Schweben brachte.

4. Die Berührung mit den Materialisation60 
ergab die Empfindung eines widerstandfähigen 10 
einer ausgesprochenen Stützsubstanz (Andeutung vo11 
Knochen?) ausgerüsteten Organs. Einmal aber h^e 
Gruber in einer besonders erfolgreichen Sitzung» 111 
der er schon ausgebildete Hände beobachten konnte’ 
die Empfindung von den Fingern einer lebendig^0 
Hand an der Stirn gestreichelt zu werden. Bei R° 
hatte Gruber den Eindruck ein zartes, sich seid*# 
anfühlendes Gebilde als materialisierte Hand zu 
rühren. Ein anderes Mal schwebte eine Hand 
fünf Fingern als Schatten aus der Richtung der , 
lampe auf Wunsch auf Gruber zu, um ihn im 
sicht zu berühren.

5. Die bei Fernbewegungen tätigen materialisier^0 
irfügen über eine bedeutende Kraft.

ich selbst 
ei° 

iC* 

[ Glieder vei
40 Pfund schwerer Tisch wurde — was 
stätigen 'kann — etwa 2 m hoch gehoben, 
Taschentuch mit Gewalt einem Sitzungsteilneh#1 
entrissen u. a. m.

6. Charakteristisch ist das rasche Entstehen 
ebenso rasche Verschwinden der Materialisati°° & 
ohne irgendwelche Spur zu hinterlassen. Statt && 
langsamen Wachstums ist es also ein plötzliches

tun rnensc^^e^en zu sicht* und greifbaren Gestal* 
fun^en‘ dieser biologische Prozeß der Schöp* 
de & Von Organen im Verlaufe weniger Sekun* 

^völlig rätselhaft.
^•Mo* 1St ^emer^enswert> daß sich vornehmlich nur 

r£ane bilden. Und zwar entstehen, wenn im 
nier^en der Sitzung telekinetische Phänomene domi* 

kd’gttch stumpf* oder klauenartige Hebe* und 
er2e Or8ane, liegt jedoch der Wunsch vor Hände zu 

dann findet eine mehr oder minder feine 
l<fen2ierung des Endorganes bis zur täuschend 
4es ^?a^ren f^and statt. Die bestimmende Rolle 
Vjeji . Unsches des Sitzungsleiters ist unverkennbar, 

* vermittels einer sich als Autosuggestion im 
JedeUl? auswirkenden psychischen Beeinflussung. 

aPs äußern sich die Wünsche der Sit* 
t‘ongtte^ne^imer in der Art der Materialisa* 
^irUi ^dung so daß etwa in spiritistisch orientierten 

n ganze Phantome entstehen. Auch die Reich* 
der Endorgane kann suggestiv bestimmt bzw. 

^chtetanlct werden. So ist die Reichweite in den
Aschen Sitzungen nur etwa 1,20 m von der1 

$chulter des Mediums gemessen, weil er selbst 
j-ntfernung für maximal hält, während in Brau* 
? Heimat des Brüderp  aares Schneider, wo man

3 ' mehr zutraut, Gruber selbst einen Apport 
^mtfernung von Rudi1) erhielt. Daß aber die 

Vveite bestimmten, relativ engen Grenzen unter*

(b%dl?ber vier erfolgreiche Sitzungen mit Rudi vgl Prof. Dr.
, ^ffmann in der „Zeitschrift £ Psychische Forschung“
J Febr. 1927.
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liegen muß, ist nicht anzuzweifeln, zumal „Otto 
äußerte, daß bei zu großer Entfernung die Endorgapt 
zerflössen. Auf alle Fälle spielt bei dem Zustand6' 
kommen der Phänomene das psychische Element eine 

außerordentlich wichtige Rolle.
Soweit die bereits von Prof. Gruber im Atner,C' 

Journal publizierten Ergebnisse seiner Sitzungsreihcn 

mit Willy Schneider.Nun hatte der leider am 18. Juni 1927 an Dar,V* 
krebs verstorbene Gelehrte mir noch außerdem» 
ich S. 288 hervorhebe, unveröffentlichtes Mate***, 
übergeben mit der Erlaubnis, davon beliebigen 6C 
brauch zu machen. Auf den nachfolgenden 
der Erstausgabe dieses Buches hatte ich dies 
getan, jedoch zwang mich ein UrheberrechtsproZ6 ’ 
von dem noch die Rede sein wird, und der in dc 
Presse des In« und Auslandes das größte Aufseß 
erregte, diese Partie zu tilgen. Daß damit 
„Brücke“ an Wert gewinnt, weil mir in der ZwiscM1^ 
zeit die ernstesten Bedenken an der Wahrheit 
Mitgeteilten aufstiegen, werden wir bald sehen. f

Doch zunächst der Prozeß und seine Vo1^ 
schichte:

Prof. Gruber hatte mir seine Arbeiten mit ein^ 
Schreiben übersandt, in dem er als einzige Beding11111 
für die Verwertung seiner Beobachtungen, die er * 
ausdrücklich als Rohmaterial bezeichnete, mich 
nicht ihn auf Dr. v. Schrenck^Notzings Kosten 
feiern. Denn er fühle sich ihm als Schüler und 
die Überlassung der Medien zu Dank verpflicht0 
Ferner lobte er Schrencks Kontrollmethoden über 
Schellenkönig. Was es damit für eine Bewandtnis h* 

^rd sich bald zeigen. Überdies wiederholte er mir 
zahlreichen Telephongesprächen seine Erlaubnis 
beliebigen Verwertung, was mich als Ausfluß 

jyCr seltenen Liberalität aufs freudigste bewegte. 
Wirkung findet jedermann auf S. 288. Zum 

ar>ke dafür und weil ich ihn für einen durchaus 
JjVerlässigen Beobachter hielt, wollte ich ihn nach 

^gabe meines Vermögens bekannt machen, was 
Ja auch wider Erwarten gut gelang.

^i h^enn Karl Gruber (geb. 31. Okt. 1884) — 
J zu verwechseln mit dem gleichfalls verstorbenen 

Rühmten Hygieniker Max v. Gruber (geb. 1853)1! 
i^ ar 2War ein Se^r bekannter Skifahrer und Alpinist, 

Persönlichen Umgang ein bestrickend liebenswür* 
^Cr und sympathischer Mann, aber als okkulter 

nahezu unbekannt. Ich fand seinen Namen 
keinetn der mir zugänglichen Nachschlagewerke, 

hcjo- auch nur sehr wenig publiziert. Bekannt 
ich ihn machen zu können auf Grund seiner 

verarbeiteten und für zutreffend gehaltenen 
sPr bacbfungen an Willy Schneider. Zu diesem Zwecke 
> a^ kh in zahlreichen Städten vor einigen tausend 
% °rern über seine Verdienste um das Materialisa* 
^aßSProblem — das Gericht anerkannte ausdrücklich, 

lcb befugt war zu Vorträgen beliebigen Ge* 
von seinen Manuskripten zu machen, — sprach 

?Ucb den guten Glauben bei der Verwertung im 
e zu, ohne den Vorwurf der Fahrlässigkeit zu 

e en — und suchte im vorliegenden Buche seine 
acbtungen zu einem abgeschlossenen, ihn ehrenden 

T^^Werk zu runden. Denn daß der arme mit dem 
ringende Mann dazu selbst nicht mehr in der 

ttl’netich, Die Brücke zum Jenseits 20 
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Lage sein würde, war leider schon mehrere Mona 
vor seinem Ableben eine traurige Gewißheit.

Allerdings hatte ich in einem Punkte 
Befugnis überschritten: Ich hatte Dr. v. Schrenck o 
Einschränkung abgelehnt, Gruber weit über ihn gesle 
Aber das hat mit dem Urheberrecht gar nichts zu 
Das Gegenteil wäre eine wissenschaftliche Unehr ic $ 
keit gewesen. Zu ihr konnte mich weder Grube 
Wunsch noch gar die Furcht vor Dr. v. Schrenc 
Geldmitteln veranlassen. t

Wie ich schon in Vorträgen wiederholt geäub 
hatte, befürchtete ich, Gruber könne das Erschein 
meines Buches nicht mehr erleben. Denn mit 1 
wollte ich ihm eine letzte und große Freude 
reiten. Darum ließ ich ihm auch noch am 
scheinungstage — Ende Mai 1927 — ein Exemp ‘ 
zugehen. $

Wie groß war mein Erstaunen, als ich Anf*n 
Juni in Gastein einen Brief des dem Tode Geweiht^ 
erhielt, in dem er mir in artigster Form Vorwürfe mad1 
daß ich die mir erteilte Erlaubnis überschritten ha 
da ich ja ein richtiges Except aus seinen Manuskrip 
brächte. Das sei ihm mit Rücksicht auf Dr. v. Schi'en^$ 
sehr peinlich. Ich erwiderte, daß er ruhig Schreib . 
ganzen Zorn auf mich entladen solle, aber daß es 
angezeigt gewesen wäre, mich vorher zu informi^,^ 
wenn er die mir s. Z. erteilte Erlaubnis hätte e 
schränken oder zurückziehen wollen. Hätte ich 
Mitleid mit seinem Zustande gehabt, wäre mein 
ja wohl in einem etwas schärferen Tone gehalten ? 
wesen. „ .

Da erfolgte am 17. Juni die Beschlagnahm 

Mß1 $eiten dieses Buches durch das Landgericht 
uneben auf Grund einer eidesstattlichen Erklär 

berehdeS Dl’V’ SchrenckisNotzing> daß ich nicht 
q Jmtigt gewesen sei, weder im ganzen noch teilweise 
icbU ]fS ^anuskripte zu publizieren. Trotzdem hätte 

als Zitat aus den Pressereferaten über meine 
in Einklang mit dem Gerichtsurteil hier 

früheren Text rekonstruieren können.
lan^er die Beschlagnahmung aussprechende Ober* 
den !Sgerichtsrat’ der mich gar nicht gehört hatte, auch 
vCr] Unterschied zwischen Plagiat und Urheberrechts* 
auf ~2Ung nicht kannte, hatte trotz meiner Fußnote 
Qu 11 288’. die das Americ- Journal ausdrücklich als 
S. 304 angibt’. gar nicht beachtet, daß ich mich bis zur 
All ^ ausscbließlich auf gedrucktes Material stütze, 
^j.^dings wußte der Richter auch nicht, daß es 
srassiS ist aus wissenschaftlichen Publikationen zu 

rierenl
Ur. v. Schrenck*Notzing, mit anerkennenswerter 

dun^6 aU^S Ganze gehend, ließ noch vor Entschei* 
g meiner Widerspruchsklage in der Presse mich 
plagiator“ denunzieren. Ich hätte mein halbes 

°bne Grubers Namen zu nennen ihm unter Be* 
^stU?g e’neS ungeheuerlichen Vertrauensmißbrauches 
Af o ilen. Selbstredend operierte auch hier der seltene 

h v°n hinten herum, da er nur notgedrungen die 
flagge zeigt. Da die Menge immer lieber das 

e als das Gute glaubt und unsere Ehre weniger 
gj^^ureichend von den Gerichten geschützt wird, 

ein nicht kleiner Teil der Presse diese Verleum* 
% I? ^reudlg auf, und Dr. v. Schrenck rieb sich 

xntergrund vergnügt die Hände.
20*
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Dazu hatte er auch allen Grund. Denn 
publizistischen Triumph über den lästigen, weil e 
liehen Gegner abgesehen, hatte der sterbende, 
Morphiumdusel liegende Gruber mit zitternder 
die Genehmigung zum Prozeß erteilt. Drei a 
nach Leistung der Unterschrift fiel Gruber in Ago*11^ 
Die bedauernswerte Witwe des Professors, der a 
Alleinerbin ihres Mannes auch der Prozeß zugefall^ 
war, hatte aber in ihrem Schmerze die Tatsache ü 
sehen, daß sie in Dr. v. Schrencks Sinne gege 
das Andenken ihres Gatten diesen ProZe 
führte, ich aber für ihn stritt.

Das ist keine Kombination, sondern eine a 
dem Briefe Dr. v. Schrencks vom 11. Juli 1927 a 
Dr. R. Tischner schwarz auf weiß belegbare Tatsac 1 
Er schreibt: f

„Der Mann (ichl) läßt keine Gelegenheit vorü . 
gehen, sich ungünstig über mich zu äußern, sei es, c 
er einen Privatbrief an Gruber schreibt1), sei es, 
er Krall2) in Gastein begegnet. Dazu die gedruckt* 
AnrempelungenI - Und die Fälschung des Ta^ 
Standes, daß Gruber derjenige sei, dem die Parap5 
chologie in München am meisten zu verdanken u 
Obwohl mir an sich der Beifall des Herrn Kemme*1 
ganz gleichgültig ist, so muß ich doch feststel 
daß der Mann bewußtermaßen meine Verdienste 
Gunsten Grubers systematisch zu depotenzieren süC 
Auf solche Weise entstehen geschichtliche Fälschung^ 
die man nicht ohne Widerspruch hinnehmen

1) Der Empfang dieses meines Briefes aus Gastein 'vlt 
von der Gegenpartei vor Gericht beharrlich geleugnet.

2) Der bekannte Tierpsychologe (Elberfelder Pferde).

Ich bin vollkommen unschuldig, wenn Herr 
^merich mutwillig und unmotivierterweise einen 

^reit gegen mich vom Zaune bricht. Denn kein 
e^sch kann von mir verlangen, daß ich mich von 

Manne privatim und öffentlich beflegeln lasse, 
ne darauf zu reagieren.“

Also nicht Gruber, sondern Schrenck hat gegen 
sje?Sen Andenken den Prozeß veranlaßt. Er bleibt 

eben als Mensch, Freund und Gelehrter immer 
Psychologisch kann nur Grubers geistige Trü* 

^^g sein Verhalten motivieren, da ich ihn nicht nur 
Vq feierte, als es üblich ist, sondern auch der 
^oll S° geliebten Wissenschaft dienen

. e* Denn jetzt werden seine Forschungsergebnisse 
kaum sobald das Tageslicht erblicken, zumal ihr 

ert doch recht zusammenschrumpfte.
des hatte Gruber, was ich erst im Verlaufe
ver p.r°2esses erfuhr, sich Dr. v. Schrenck gegenüber 

*c^en müssen, nichts selbständig und vor ihm 
^uklizieren. Denn Schrenck liegt an der Wissen* 

wen’g> es fehlt ihm jegliches Verständnis für 
ienst an der Sache, desto mehr an der möglichst 

^ie]8eU ^efriedigung seiner persönlichen Eitelkeit, ein 
^as legal durch ehrliche Forschung zu erreichen, 

7^ Oberflächlichkeit seines Wissens und seiner 
eitsrnethode verbieten.

durfte dann allerdings Gruber in Amerika 
**auPtteil seiner Resultate veröffentlichen? Wie 

^icl V°n ^Ür d*e Bekanntgabe des Restes in zahl* 
Vorträgen sehr, sehr gerne feiern lassen? Er 

die Sache weit über die Person gestellt haben, 
auch daraus hervorgeht, daß er entgegen der 
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Dr. Tischner gegenüber ausdrücklich übernommenen 
Verpflichtung über dessen Medium nicht mehr z 
publizieren, als dieser selbst, es dennoch tat. 
unverständlicher ist die Urheberrechtsklage gegen mic * 

Wer Dr. v. Schrencks Psychologie kennt, dem 
dagegen alles klar. Denn dieser liebt es, unbequem 
Schriftwerke durch Klage wegen Urheberrechts^^ 
letzung oder unter anderen Vorwänden zu unt® 
drücken. Etwa das Buch des Herrn Holmat 
Hoheneder, in dem er auf Dr. v. Schrencks illegitim 
Vaterschaft anspielte.

Daß Dr. v. Schrenck aus bescheidenen Verha^^ 
nissen und einer Familie stammend, die allerlei unli® 
same Vorkommnisse nicht eben berühmt gemac 
hatten, nun zum Hans im Glück geworden, auch etW 
für seinen Namen tun wollte, ist sicherlich begreifh® 
Leider fiel seine Wahl auf den Okkultismus. H* 
er ein anderes Gebiet erkoren, wäre hier schon 
von unvoreingenommenen Forschern Klärung erzlC
worden. ,

Denn was seinen Vorwurf betrifft, ich „d®P 
tenzierte“ systematisch seine Verdienste zuguns*^ 
Grubers, so muß ich allerdings zugeben, daß 
Dr. v. Schrenck nur in dem Sinne ein Verdi®1'g 
zubilligen kann, daß durch ihn die parapsychis® $ 
Forschung in Deutschland neu belebt wurde. v 
Resultat ist allerdings geradezu katastrophal 
nennen. Es wuchs sich zum größten Humbug a j 
auf den je ein Teil der gelehrten Welt herein 
Die „materialisierten“ Filzpantoffel1)» Chiffonfet26 

q Materialisationsphänomene. Abh. 54.

f ei*ungsausschnitte, Stecknadeln und anderen Arte.« 
s . e’ die uns Dr. v. Schrenck in seinen „Materiali* 

l°nsphänomenen“ auftischt, sind eine Schande für 
deutsche Wissenschaft. Sie machen es zur völligen 

^möglichkeit für einen Gelehrten, der nur einiger* 
£? R611 aU^ Se*n Anseben Wert legt, die Schrenckschen 

. rate ernst zu nehmen. Ein Mann, der nicht nur 
Seiner Scharlatanerie und Kritiklosigkeit auf solchen 

s Urtlbug, den Schwindlerinnen produzierten, hereinfiel, 
uern der weit entfernt, sein Buch reuig aus dem 

2U z'e^en’ damit noch weiterhin das Publikum 
adigt und auch noch jene verfolgt, die der düpierten 

ej^Ser'velt die Augen öffnen, ist alles andere eher, als 
An erwünschter Bundesgenosse im Kampfe um die 

Nennung des Okkultismus.
s^t 1^S Se* h*er ausdrücklich bemerkt, daß ich gründ* 
safi Möglichkeit der Telekinese und Materiali* 

einräume- Nicht nur, weil es überhaupt 
u assig ist der Natur Grenzen setzen zu wollen, 
etn weil, wie wir früher bereits weitläufig aus* 

an der Existenz derartiger Spontanphäno* 
e'n Zweifel kaum mehr bestehen kann. Ganz 
aber steht es um die Schrenckschen Sitzungs* 

^isse. Selbst wenn er tatsächlich positive Resul* 
lic^er2ielt haben sollte, sind auch diese Wissenschaft* 

wertlos angesichts seiner mangelhaften 
. düng und Urteilslosigkeit. Das Schlimmste 
1S*’ daß er selbst den von ihm publizierten 

^tiah°menen das größte Mißtrauen entgegen* 
Denn sonst würde er seine „Medien“ auch 

belehrten zur selbständigen Forscherarbeit 
r assen. Er würde nicht durch falsche Über* 
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Setzungen, falsche Zitate deutscher Autoren, Unter” 
drückung von Verdachtsmomenten und Entlarven” 
gen usw. die Wahrheit sabotieren. Da darüber 
von mir eine jede Einzelheit belegende Broschüre & 
scheinen wird, sei nur einiges nachstehend herausge' 
griffen.

Prof. Gruber war von allen diesen Manövern frf1' 
Er suchte ehrlich die reine Wahrheit. Das aber & 
die Vorbedingung für den Forscher und rechtfertig 
es, wenn wir ihm ganz allein, nicht aber Dr. v. Schreib ’ 
in allen seinen Äußerungen Vertrauen schenkten.

Dieses Wahrheitsstreben Grubers hindert 
dings nicht, daß auch er leider schwer getäuscht wurc* ' 
Und zwar im folgenden Falle: , t

Dr. v. SchrenckeNotzing hatte beim 3. Interna*1? 
nalen Okkultistenkongreß im Herbst 1927 in ParI, 
unter dem Namen Karl Weber ein „Medium“ 
gestellt — sein bürgerlicher Name ist Karl Kraus , 
mit dem sowohl er, als Prof. Gruber Monate h11] 
durch unter „jeden Betrug ausschließenden Kontr0 
Bedingungen“ experimentiert hatte. Der als Meding 
Privatsekretär und Elektriker bei Dr. v. Schrenck 11 
den fürstlichen Monatsgehalt von M 100.— bei 
Konventionalstrafe in zehnfacher Höhel 11 — angestel 
Kraus war von ihm wie sein Augapfel behütet wor^e^ 
wie er ja überhaupt die okkulte Forschung als k^P 
talistisches Monopol betrachtet. An Levitatio*16^ 
Materialisationen und Telekinesen hatte es nicht $ 
fehlt.1) Der Scharfsinn Dr. v. Schrencks hatte zv'/

x) Vgl. Karl Graf Klinckowström, Zeitschrift £ kritisC
Okkultismus III. Aprilheft 1928, S. 162 

^ohl von anderer Seite darauf aufmerksam gemacht, 
b Und dort auch Betrugsindizien gefunden, aber das 
^Wog ihn nicht, an den supranormalen Fähigkeiten

Gundermannes zu zweifeln. Schrenck führte über 
es »Protokolle“, wie er seine keiner ernsten Kritik 

andhaltenden Aufschreibungen der Sitzungen nennt, 
. ließ sich in Paris auf Grund dieser Elaborate 
leder einmal als den „anerkannten Führer der deute 

r..?en Okkultisten“ feiern. Diese Beweihräucherung 
b ihm nicht schwer, da die „Zeitschrift für Parapsy* 
oj°gie“ von ihm finanziert ist, dort Gegenstimmen 

kritische Äußerungen nicht geduldet werden, ja 
le Namen gewisser gefährlicher Gegner totgeschwiegen 
erden müssen.

Nun hatte Kraus bereits vorher gebeichtet, daß 
sämtlichen Phänomene auf Triks beruhten, 

je £emerlei mediale Fähigkeiten besitze, noch 
^besessen hätte. Das hatte Prof. Gruber nicht 
Sejlllerkt, wodurch, wie auf der Hand liegt, auch 
. Sitzungsreihen mit Willy Schneider zweifelhaft 

etden.
hi k ^r* V* $chrenck hatte vor dem Kongreß vielleicht

* gewußt, daß alles auf Schwindel beruhte, wohl 
vieles. Trotzdem führte er ihn in Paris in die 

^senschaftliche Welt ein und lehnte es ab, sich
*Priks vormachen zu lassen. Ja, er ging noch 

fciter: Als Kraus sie publizieren wollte, bedrohte 
lbn mit Strafanzeige, falls er erklären würde, daß 

sämtlichen Phänomene betrügerisch erzeugt 
seien. Den Ankauf des ihm angebotenen 

^ariUskripts mit Bekanntgabe aller Triks lehnte er ab. 
achdem EvaC. restlos als Schwindlerin entlarvt ist und 
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ihre Beschützerin Mach Bisson in so hohem Grade 
der Beihilfe verdächtig wurde, daß man ihr nahelegte’ 
vom Pariser Kongreß fernzubleiben, nach Schrenck5 
fürchterlicher Niederlage beim Ungarn Laszlo, desse11 
„Materialisationen“ aus Watte und Gänsefett unset 
„anerkannter Führer“ für echt erklärt hatte, kommt eS 
auf einige Blamagen mehr oder weniger wohl ka^ 
noch an. Schlimmer war wohl, daß er dann sein* 
„Protokolle“ nicht mehr veröffentlichen konnte.
ein Mann, der sich solcher Mittel bedient, im Interes*6 
der wissenschaftlichen Sauberkeit rücksichtslos ausge' 
merzt werden muß, bedarf keines Beweises mckf' 
Schrencks Lebenswerk liegt in TrümmefI1' 
Willy und Rudi Schneider sind beide wiede1-’* 
holt des Betruges überführt worden1). Sollte 
sie trotzdem auch echte Phänomene produziert habßI1' 
so macht sie allein der Tatbestand, daß Dr. v. Schreib 
sie publizierte, höchst verdächtig. Seine „Material1** 
sationsphänomene“ aber sind von der ersten bis 
letzten Zeile Schwindel, ausschließlich Schwof* 
del. Wer sie zitiert, macht sich lächerlich und 15 
als Gelehrter nicht mehr ernst zu nehmen.
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So müssen wir hinter alles, was wir im 4. Kapitel 
eJes Buches schrieben, ein Fragezeichen setzen. Wenn 

Ufch die okkulte Forschung zunächst einen Schaden 
b Iclet muß sie sich bei ihrem „anerkannten Führer“ 

anken. Das Problem der Materialisationen kann 
et nur unter der Voraussetzung gelöst werden, daß 

Forschung so handelt, als habe Dr. v. Schrenck* 
otzing niemals gelebt.

x) Vgl. besonders: „Zeitschrift für kritischen Okku^ 
mus“, III, Aprilheft 1928. Ferner Boston S. f. Ps. R. Januar I9' 
„Experiment with Physical Mediums in Europe“ von Mr. Pri°c , 
Endlich die vernichtende Kritik des Mr. Vinton über sei? 
Erlebnisse in 10 Sitzungen im SchneidersZirkel in Braunau, 1 
Dr. v. Schrenck durch Enthüllungen aus dem Liebesleben 
Engländers und Schimpfworte wie „Hochstapler“ widerle^„ 
zu können glaubte. Vgl. Vinton in „Psyche“, London, 
heft 1927. Dazu Dr. v. Schrenck Zeitschrift für Parapsychol0^1 
Dez. 1927, besonders S. 721 f.



316 317

Fünftes Kapitel

Der physikalische Spuk
Die im vorigen Kapitel niedergelegten Erf*^' 

rungen an großen Medien rechtfertigen es, ja» 
zwingen dazu eine große Zahl von Spukfällen, 
denen wir nachstehend einige der berühmtesten 
am besten bezeugten anführen werden, auf 
medial veranlagten Menschen als Ursache zurück^ 
führen. Zumeist unbewußt strömt er die supra*101 
male Energie aus, um dadurch telekinetische ode 
auch kompliziertere Phänomene zu erzeugen. j

Bei der feindlichen Stellung, die Behörden 
Gerichte dem Übersinnlichen gegenüber einnehn3^’ 
ist es für uns von ganz besonderem Wert Spukfälle 
zuführen, die von der Obrigkeit geprüft wurden, 
zwar selbstverständlich mit der größten Sorgfalt 
in der festen Überzeugung den Schuldigen ermitte , 
zu können. Gerade diese Spukfälle sind daher 
schätzbar als Zeugnisse für die Wahrheit der 
nomene.

Fall I. |e,
Unter der großen Zahl beglaubigter Spukf^ . 

die Aksakow in seinem vortreff liehen Werke ,A 0 

^ufer des Spiritismus“1) zusammenträgt, ist der von 
der bedeutendste. Fast die Hälfte dieses 

^ches ist ihm gewidmet. Wir müssen also wegen 
er Einzelheiten den Interessenten auf Aksakow ver* 

^.eiSen und können uns aus naheliegenden Gründen 
*er nur au£ ejne gedrängte Zusammenfassung des 

esentlichen beschränken.
Das Kreisgericht in Charkow prüfte die supra* 

finalen Erscheinungen im Hause des Reiter*Etappen* 
I Eoiandeurs Hauptmann Shandatschenko in den 
^a.ren 1853 bis 1856 und legte das Resultat in 65 
.l Aksakow in extenso abgedruckten Urkunden 

der. An der Ermittlung des Täters hatte das Ge* 
* das größte Interesse, weil es sich keineswegs 

^11 Urn ”Sr°ken Unfug“ handelte, sondern um Brand* 
u®’ ja um eine große Feuersbrunst, die am 25. Juli 
Sc|, iu* Großdorf Lipzy ausbrach. Ein Täter wurde 
b. Verständlich nicht ermittelt. Bei einem ähnlichen 
2^ e* der vor dem Kurmyschen Kreisgericht am 

^e^ruar 1814 verhandelt worden war — es waren 
c} Eflaute und das Werfen mit Steinen im Hause

^auer*n Rasdjakonoff festgestellt worden — stellte 
»>d' Qer*cht» unfähig den Schuldigen zu ermitteln, 

le Sache dem Richterstuhl Gottes anheim“.
. ^ir schicken voraus, daß der Fall von Lipzy 

v°n ähnlichen keineswegs durch seine Phänomene 
5tScEeidet, sondern lediglich dadurch, daß er durch 

IjllcEtliche Urkunden und jahrelange behördliche 
Ersuchungen besser beglaubigt ist, als viele andere,

Ci Übersetzung aus dem Russischen von Feilgenhauer, 
1898, Verlag Oswald Mutze. 
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die „nur“ von Privatleuten geprüft wurden. Bei 
traut man ja jedem Polizisten mehr Scharfsinn unCl 
vielleicht sogar Sachkenntnis zu, als den größten 
lehrten. Die Manifestationen sind die gleichen, ^,e 
sich seit dem grauesten Altertum und in allen B* 0' 
dern der Erde immer wieder feststellen lassen.
rade in dieser Identität erblickt Aksakow mit voHe^ 
Rechte den besten Beweis für ihre Realität. Selb5*'  
verständlich ist uns nicht fremd, daß die historisch6 
Hyperkritik — besonders Hertslet*Helmolt  leistet 
seinem berühmten „Treppenwitz der Weltgeschichte' ' 
nach dieser Richtung hin das Menschenmögliche 
in solchen Fällen von „Wanderanekdoten“ sprich' 
Naiverweise nimmt diese Kritik an, daß jeder ’ 
er mag wie immer geartet sein, sich auf der ganzCl* 
Erde in Wahrheit nur ein einziges Mal zugetra#eI1 
haben kann. Berichten mehrere dasselbe, zu 
schiedenen Zeiten und an verschiedenen Orten ( 
dann ist es eben einfach eine „Wanderanekdotc ' 
und der Beweis ist geliefert, daß es sich um 
lehnung, um Nacherzählen, also sozusagen 
Schwindel handelt. Selbstverständlich ziehen wir 
genau entgegengesetzten Schluß und folgern da* alM 
daß verschiedene Zeugen zu verschiedenen Z®^6^ 
und an verschiedenen Orten das Gleiche bericht^ 
daß sie sofern nicht im Einzelfalle der 
beweis erbracht wurde - sich an die selbst be°b" 
achtete Wahrheit halten.

Da sich in seinen Hauptzügen immer der gle’c Q 
Typus supranormaler Manifestationen wiederholt» 5

*) §. Aufl. Haude Spener, Berlin 1912.

der Fall von Lipzy, ungeachtet einiger Be« 
^derheiten, als charakteristisches Beispiel für den 
\ erfolgungsspuk“ gelten. Das rechtfertigt es, wenn 

11 ihn eingehender behandeln.
In der 1. Urkunde vom 23. Januar 1853 berichtet 

er öistriktskommissar an den Amtsrichter von Char*  
folgendes:

»Am gestrigen Tage erschien vor mir in der 
lstriktsWohnung der Hauptmann des EtappemKom*  

vandos Shandatschenko und erklärte, daß in dem 
n ihm bewohnten Quartier wiederum das über*  

e^Ufhche Vorkommen verschiedener Ereignisse sich 
enert habe, weshalb ich mich mit dem Amtsbezirks*  

lsteher, dem Dorfältesten, dem Polizeiassistenten,
Akzisenaufseher Prepiorski und den Dorfzeugen 

begab und dort sah, daß sich eine über” 
u 1gliche Macht in seinem Hause zeigte, Geschirr 

Fenster zerschlagen, und sein Bursche Wasili, 
Nachname mir nicht bekannt, mit einem Messer 

^Ä^^det wurde. Dabei warf man mit Steinen und 
v eren Gegenständen nach mir, dem Amtsbezirks*  
Utsteher und den anderen Leuten, welches Vor*  
g J^en auch bis zum heutigen Tage noch nicht auf*  

hat und dem ich trotz aller Bemühungen nicht 
hÖ- ie Sp ur kommen konnte, weshalb ich mich ge*  

sebe Ew. Hochwohlgeboren über ein so wich*  
es Ereignis Meldung abzustatten, damit Ihrerseits 
Fügungen getroffen werden können.“
,der 2. Urkunde des Dorfältesten heißt es: 

*■ Jan uar d. J. ab hat es in dem Großdorfe 
in dem der Gemeinde gehörigen und dem 

ef des Etappen*Kommandos  Herrn Shandatschenko 
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zur Wohnung angewiesenen Hause angefangen atlS 
dem mit Ziegelsteinen gemauerten Küchenofen Stein6 
herauszuwerfen, wodurch mehr als fünfzig Glassche1* 
ben in den Fenstern der Küche und der Stube 2er 
trümmert wurden; sogar Leute sind mit Steinen 
worfen worden. Auch wurden im Zimmer gr° 
Eimer mit Wasser umgeschüttet, und vom Speic’1£ 
kamen in den Hausflur Steine und andere Sachen 
herab, welche gegen die Wände und auf die Lel* 
fielen. Heute, am 23. Januar nun, nachmittags 4 U 
wurde in der Küche von der Mitte aus neben 
Schornstein durch jene unsichtbare Macht das Str° 
dach entzündet, wodurch Feuer entstand und 
einem Haus das Dach und der Dachstuhl abbranP^ 
Durch die herbeieilenden Leute und die Löschw^ 
zeuge wurde das Feuer erstickt und am weiteren 
sichgreifen gehindert . . .“

Der Hauptmann Shandatschenko sandte se^5f 
einen ausführlichen Bericht (Urkunde 4), in de01 
zunächst erzählt, daß eine „unsichtbare Macht beg3? f 
von dem Kochofen herab aller Art Hausgeräte, 
gelsteine, Messer, Kessel, Beile u. a. m. auf den 
boden und gegen die Wände zu schleudern“« , 
glaubt durch kirchliche Zeremonien den bösen G1? , 
bannen lassen zu können, doch erfolglos. Trotz 
desangst blieb er entgegen dem Rate seiner Freun 
im Hause wohnen. Vor Zeugen wurde das auf 
Speicher stehende Geschirr kurz und klein geschU^.g 
Mehl und Hirse auf dem Boden umhergestreut» 
im Keller liegenden Speisevorräte für den Wi°^e 
wie Kohl, Gurken, Apfel flogen aus den Lässe^ 
während die anderen Sachen in Stücke geschla# 

Wurden. Alles am hellen Tage und vor zahlreichen 
eUgenl „In der Nacht gegen 3 Uhr löschte ich 
as Licht aus. Die unsichtbare Macht lärmte fürchtet* 

und warf Koffer, Backtrog und Tisch mitten in 
s Zimmer, und zwar so heftig, daß alle An wesen* 

etl gezwungen wurden herauszulaufen, darauf ließ 
Lärm zwar nach, allein fortgesetzt wurde mit 

legelsteinen weitergeworfen. Nachmittags um 2 Uhr 
dann aus ganz unbekannter Ursache in einem 

üSenblick das Bett im Zimmer an drei Stellen 
zu brennen. Ich befand mich mit meiner Frau 
derselben Zeit im Zimmer, und wir konnten da* 

ItT So^ort das Feuer löschen. Nach Verlauf von
Minuten begann das Bett wiederum an einer an* 

Stelle zu brennen, allein auch diesmal gelang 
uus des Feuers schnell Herr zu werden. Und in 

^em Augenblick erfolgten zwei Schläge mit einem 
legelsteine gegen das Fenster, wodurch vier Schei* 

zerbrochen wurden.
L>a ich den Schaden vermeiden wollte, den mir 

Löse Macht unaufhörlich zufügte, so sah ich mich 
schließlich genötigt in eine andere Wohnung 

etzusiedeln.“
Acht Tage lang war in der alten Wohnung, übri* 

einem neuen Hause, Ruhe, so daß der arme 
ailptmann sich entschloß in sie wieder einzuziehen.

Tage nach seiner Rückkehr blieb es still, bloß 
v der Küche war ein wehmütiges Klagegestöhn, wie 

einem Menschen herrührend. „Nach drei Tagen 
es toller zu denn je. Durch ein geschleudertes 

^sser wurde der Bursche verwundet! Am anderen 
d. h. am 23. d. M., als meinerseits alle Vor* 

Cn'n>erich, Dis Brücke zum Jenseits 21 
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sichtsmaßregeln getroffen waren, indem ich in üer 
Küche den Gemeinen . . . mit drei Bauern, sowie in 
meinem Zimmer den Gemeinen . . . aufgestellt hat«e» 
brannte trotz allem um drei Uhr nachmittags übe1 
der Küche das Dach, wobei ein eigentümlicher Rauen» 
der stark nach Schwefel roch, zurückblieb. Und o^" 
gleich man nun sofort alle Mittel in Bewegung setz*® 
dem Feuer Einhalt zu gebieten, so war es doch 
keine Weise möglich auf die Speicherkammer zU 
klettern, weil brennende Stücke und Ziegelstein^ 
den Leuten ins Gesicht geworfen wurden. Aü 
einmal schlug die Flamme aus der ganzen Speich^ 
kammer und über das Dach mit einer schrecklich^ 
Gewalt und mit einem ungewöhnlichen, erstaunlich611 
Geprassel. Dabei brannte das Dach ab und meinc 
eigenen, wie auch andere Sachen, die sich in 
Speicherkammer befanden ... Ich halte es für * 
wendig darauf hinzuweisen, daß in derselben 1 
nung bereits ein Jahr vorher die ähnliche Erscheiny11^ 
vorgekommen war, obgleich sich die Kraft dabei nic 
so stark und bösartig äußerte, wie jetzt, und 
nicht so lange andauerte.“

In der Urkunde 6 bezeugt der Beisitzer der A^*? 
bezirksverwaltung: „Ich habe selbst gesehen, 
während das Moleben gesungen wurde, aus der» 
der Ecke stehenden Ofen und von verschiedet^ 
Seiten der Stube aus, ebenso auch auf dem Flur 
der Speicherkammer her, fortwährend auf die bet6 
den Leute geworfen wurde, ja es flogen sogar 
auf die Geistlichen Ton, zerbrochene Ziegelsteine v 
verschiedener Größe, ebenso wie kleine Steinchen^ 
den Weihkessel. Ferner war ich Zeuge davon,

^Ori im Ofen von

Schmiert.“

er mit Wasser angefüllte gußeiserne Kessel aus 
er geschlossenen Ofenkachel herausgeschleudert 

^Urde, obgleich zu dieser Zeit niemand in der Küche 
^Wesend war. Doch wurden bei sofort angestell* 
er Untersuchung in der Küche weder Steine noch 

_^and gefunden . . . auch bemerkte man, daß der 
___  __  neuem abgekratzt wurde, und 

2xvar dies mehrmals, obschon immer von neuem ge» 
Scbmiert.“

Öie zahlreichen Zeugenaussagen haben alle im 
^esentlichen den gleichen Inhalt. Der Geistliche 

tkunde 13) stellte in Bestätigung und Ergänzung 
es Vorigen fest: „Nach welchen Gesetzen könnte 
he Flasche, die sich im Zimmer in einem Schranke 
M dazu noch unter Verschluß befand, in dem 
Ur zerbrochen werden? Oder ein gußeiserner Kessel, 

auf dem Boden des Ofens stand, von selbst, 
daß Menschen dabei Hand anlegten, in die 

ttte des Zimmers fliegen und bis zu seinem Nieder* 
ien die verschiedensten Richtungen im Fluge 
Nehmen, die nach den Gesetzen unserer Physik 

Möglich sind?“
Hier wollen wir einen Augenblick die Berichte 

. Erbrechen und einige allgemeine Betrachtungen 
Rechten.

Bemerkenswert und allen mediumistischen Phäno* 
^eUen gemeinsam ist, daß man niemals das Ab* 
^etfen eines Gegenstandes sieht, sondern nur 

fliegenden oder hinfallenden. Mir ist in der ge* 
Literatur kein Fall bekannt, der das Gegen* 

y i Unan^ecbfbar bezeugen würde. Die Ursache ent* 
t sich unserer Kenntnis.

21*
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Immerhin darf an die „Pseudopodien“ und ver* 
wandte Ergebnisse der Versuche der Gelehrten Prof- 
Gruber, Crawford, Geley u. a. erinnert werden, die» 
wie uns aus dem vorigen Kapitel bekannt, von 
sichtbaren, aber greifbaren und große Energie ent* 
faltenden Organen sprechen, die sich aus dem Med1' 
um bilden.

Ein solches Medium scheint immer Vorbedingung 
dieser Art des Spukes zu sein. Es kann ein kleineS 
Kind oder sonst jemand sein, und es braucht keiue 
Ahnung von seiner Funktion zu haben.

Ein weiterer Punkt ist die „Durchdringung 
der Materie“, die sich im Falle von Lipzy und 111 
zahlreichen anderen konstatieren läßt. Aus einem 
schlossenen Behältnis kommt, ohne daß dies irgend 
wie verletzt würde, ein fester Gegenstand heraU5' 
geflogen. Offenbar wird er im Augenblick des 
sierens dematerialisiert, um sofort wieder materi^1' 
siert zu werden, wie es bei medial erzeugten HändeI1 
in den Sitzungen ja nicht selten beobachtet wutde' 
Denken wir an die drei Aggregatzustände der Phys* ’ 
etwa an Eis, Wasser und Dampf, so hätten wir u11 
noch einen vierten Aggregatzustand anzunehmen, 
dem wir durch die Laboratoriumsversuche gefü^ 
werden, und das Rätsel wäre gelöst. Allerdings ,s 
uns gänzlich unbekannt unter welchen Bedingung^ 
dieser vierte Zustand, der gleichbedeutend mit d 
Verwandlung von Materie in Energie (und Rückv^ 
Wandlung in Materie) wäre, eintritt. Wir haben z 
nächst nur die Tatsache zur Kenntnis zu neho1^ 
Im einzelnen verfolgbar war bisher der Prozeß n 
bei organischen Gebilden.

Beachtung verdient die Beobachtung des Geist* 
ichen, daß der Kessel im Fluge die verschiedensten 
Achtungen einnahm. Auch an anderen Stellen wird 
v°n zickzackförmigen Bewegungen berichtet, die nicht 

en Gesetzen der Ballistik entsprechen. Auf dem 
°den der Versuche Durvilles stehend, wäre die 

f-rklärung dafür folgende: der Astralleib trägt die 
Objekte und kann selbstverständlich dann beliebig 
Hfl ihnen verfahren. Es wäre dann genau so, als 
^drden Menschen mit ihnen hantieren, nur daß man 

,lese Menschen eben nicht sehen kann. Es handelte 
SlcB in diesem Falle also nicht um Würfe, sondern

Transporte. Ob diese Erklärung immer oder nur 
isweilen zutrifft, oder ob die „Pseudopodien“ allein 

^ken, möge dahingestellt bleiben.
In der Urkunde 34 bezeugen 54 Bauern, daß am 

J*°rgen das Haus des Hauptmanns in Brand geriet, 
er aber gelöscht wurde. „Am Nachmittage desselben 
ages begann seine Scheune zu brennen, wodurch, 
a zur selben Zeit Wind herrschte, die Feuersbrunst 

Hflstand und verschiedene Gebäude zu dem des 
Hauptmanns und einiger Staatsbauem völlig abbrann* 
JH* Wodurch das Feuer in der Wohnung des 
^uptmanns Shandatschenko eigentlich entstanden ist, 
Verinag ich nicht zu sagen, auch habe ich auf nie-» 
fanden wegen Brandstiftung Verdacht.“

Da verschiedene der Bauern vom Brandschaden 
s®lbst betroffen waren, liegt es auf der Hand, daß 

an der Aufklärung des Sachverhaltes und Ermitt* 
des Täters das größte Interesse hatten. Die 

^achforschungen ergaben keinerlei Anhaltspunkte. 
le Behörden gaben sich schon deshalb die größte 
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Mühe, weil der Minister Berichterstattung über den 
Fall angeordnet hatte.

In Urkunde 36 berichtet der Hauptmann selbst 
den Vorfall; wir geben einen Auszug wieder:

„In der mir im Großdorfe Lipzy zum Quartil 
angewiesenen Wohnung, in dem Hause der Erben 
des verstorbenen Gutsbesitzers Kusmin, sind von1 
1. Februar d. Js. bis 23. Ifd. Monats (der Bericht 
ist vom 27. Juli 1853 datiert) keinerlei Erscheinung611 
vorgekommen. Am 23. trat jedoch gegen 10 Uhf 
abends eine Erscheinung ein, ähnlich wie solche 
Januar dieses Jahres in meiner früheren Wohnung 
vorkamen . . .

Es wurden zuerst von zwei Betten fünf Kopf* 
kissen auf den Fußboden geschleudert, und daO*1 
schlug es im anderen Zimmer mit einer Büchse, d*e 
mit Wasser gefüllt am Fenster stand, heftig geg6*1 
den Ofen an, worauf die Büchse auf dem Bod611 
durch das ganze Zimmer herumrollte. Die in jen6*" 
Büchse sich befindenden zurechtgeschnittenen Gäns6' 
federn waren spurlos verschwunden, bis man sie <1*11 
anderen Morgen auf dem Flur fand. Ferner wt*r^ 
aus dem Ofen eine Glasbüchse herausgeworfen, wd6^ß 
auf dem Boden umherrollte und dann auf den Ti$c 1 
kam, an dem ich im Kreise meiner Familie das Abe*1^ 
brot einnahm.

Da ich ein solches Vorkommnis nicht begreif611 
konnte, ließ ich sofort vier von meinen Soldat6*1 
holen, und als dieselben zur Stelle waren, warf e5 
schon in der Küche vom Kochofen mit Ziegelstein6*1 
gegen die Wände, zerbrach das Tischbein und 
mit einem Messer gegen meinen Burschen;

J^urde eine irdene Schüssel in Stücke zerbrochen. 
les alles geschah in meiner und meiner Familie 
egenwart, sowie auch vor den betreffenden Sol* 

daten . . .
Dergleichen Erscheinungen hielten die ganze 

'Jacht an. Am anderen Tage, am 24., 7 Uhr mor* 
Sens wurde von dem Kochofen herab mit Stücken 
^on irdenen Gefäßen und Ziegelsteinen geworfen. 
^erner flog ein Steingutteller umher und ein Ziegel* 
st^in ins Fenster, wodurch die Scheiben zertrümmert 
^rden. Im Laufe des Tages wurden in der Küche 
göttliche Gläser und verschiedenes Geschirr zer* 

tQchen . . . Vor Einbruch des Abends dieses Tages 
>rden in einem abgelegenen Flügel vier Lehrbücher 
111 Stücke zerrissen, das Kopfkissen aufgetrennt und 

’e Federn im Zimmer umhergestreut; gleichzeitig 
^tden in meiner Wohnung wieder Teller und Ge* 
$cbirr, das auf der Bank stand, zerbrochen. Von dem 
Sicher herab flog in den Flur ein Krug, dem eine 
^achtel folgte . . . Da nun die Kraftäußerung von 
*ünde zu Stunde zunahm, ließ ich noch zahlreiche 

> e^gen kommen, welche die ganze Nacht in meiner 
°hnung verblieben und Zeuge der dort auftreten*

Erscheinungen waren.
2 Mit Einbruch des folgenden Morgens, d. h. des 
, • Juli, ließ ich . .. Zeugen .. .kommen und meldete, 

nach den heftigen Erscheinungen, die sich um 
. iS Uhr zutrugen, an der Ecke zum Hofe hin linker 

and Feuer ausbrach, das jedoch bald gelöscht 
^rde . . .

Um 2 Uhr nachmittags entzündete sich in 
abgelegenen Flügel eine Matratze im Bett* 
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g es teil...; unbehindert setzte die unsichtbare Kraft 
ihre Äußerung fort, zerwarf das Geschirr usw. • • ' 
Um 5 Uhr nachmittags desselben Tages (25. Juli) 
stand plötzlich aus einer mir unbekannten Ursache 
trotz aller von mir und seitens der Dorf behörde ge' 
troffenen strengsten Vorsichtsmaßregeln, als sich ein 
heftiger Wirbelwind erhob, das ganze Strohdach 
der Scheune in hellen Flammen. In einem Augcn' 
blick hatte das Feuer so an Kraft und Umfang 
wonnen, daß meine ganze Habe, obschon sie at*s 
dem Hause auf den Hof gebracht worden war, e,n 
Raub der Flammen wurde... Die Ursache des Bra*1' 
des ist mir durchaus unbekannt; ich habe wegeP 
Brandstiftung nicht den geringsten Verdacht.

Ganz gehorsamst bitte ich darauf besonders be' 
dacht zu sein dem ungeheuerlichen Vorfälle auf 
Spur zu kommen, wodurch ich und meine Famü’e 
nicht nur Hab und Gut, das ich mir im Laufe meine5 
langjährigen Dienstes erworben habe, verloren, so”* 
dern wodurch wir auch unsere Gesundheit einbüßteI1'

Aus den zahlreichen gerichtlichen Zeugen*115 
sagen, die alle im wesentlichen dasselbe enthalt0 
und sich in keinem Punkte widersprechen, sei et^3 
noch folgendes hinzugefügt (Urkunde 40): „Als 
gnädige Frau in die Küche kam, wurde sie von je 
mand Unsichtbarem mit einer Schale an den 
geschlagen. Des Abends nun wurde in Gegenwart •' 
ein Topf von dieser unbekannten Kraft auf den Bode^ 
geworfen, dem in allerkürzester Zeit zwei ande * 
Töpfe folgten. Nach einer Stunde wurde das in j 
Küche in einer Schale brennende Feuer von jei»ap 
Unsichtbarem ausgelöscht. . 

ist ^?e^rere andere Zeugen erklären: „Brandstiftung 
..*?eines Erachtens vollkommen ausgeschlossen, auch 

Bte ich niemand, welchen ich derselben bezieh* 
sollte.“ Die gleiche Feststellung findet sich in 

tosen Zeugenaussagen wieder.
* E)as Mitgeteilte dürfte genügen. Wenn wir hin* 

tügen, daß sich sogar der Zar für den außeror* 
glichen Fall interessierte, daß alle Hebel zur Auf* 

1' l *n BewegunS gesetzt wurden, selbstverständ* 
j. auch mit Haussuchungen nicht gespart wurde, so 

es auf der Hand, daß wir es hier mit einem der 
besten bezeugten Spukfälle der Weltliteratur zu 
haben. Der aufgeklärte Friseurlehrling mag an 

J?1 Tatsachen zweifeln; der Denk* und Kritikfähige 
rd sie anerkennen.

Nachdem nun einmal das Vorhandensein eines 
li^alleibes, der unter Umständen aus dem von Fleisch

Knochen austreten und dann wirken kann, fest* 
*st’ hegt nichts näher, als die Annahme die* 

/ ^be die Phänomene bewirkt. Wir könnten ja 
ch vom „Unterbewußtsein“ reden, nur daß man sich 

t^Unter hier gar nichts vorstellen kann, und es ge* 
zum Lachen reizt, wenn man sich ein Be* 

ii?1?*56111 Senken soll, das mit Ziegelsteinen wirft 
U., das eigene Haus in Brand steckt. Der Er* 
^^Ungsversuch hat nur einen außerordentlichen 
l^ken: daß sich eine Reihe dieser Phänomene in i 
^.eren Räumen zutrugen! Das Medium fehlt, das

Energie hervorgegeben haben könnte, keines* ! 
es nachweisbar. Andererseits sind sämtliche 

^?°mene so z*elbewußt und konsequent auf die 
adigung des Hauptmanns gerichtet, daß gai kein 
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Zweifel darüber aufkommen kann, daß sie nicht von 
blinden Kräften, sondern von Intelligenzen ver' 
ursacht wurden.

Wir werden später einem Spukfalle begegn6 n’ 
bei dem in einem unbewohnten Hause ein solchef 
Lärm losbrach, daß man ihn auf fünfhundert 
hin hörte. Wo bleibt in diesem Falle das die Energje 
liefernde Medium? ,

Wir stoßen auf schier unüberwindbare Schwieg 
keiten auch wenn wir, was ja selbstverständlich» 3 
Agenten und leitende Intelligenzen Jenseitige 
nehmen. Denn wir wissen nicht und können noc, 
nicht einmal vermuten, woher diese die große Energ1 , 
menge beziehen, die solche physikalische ManifßS^ 
tionen erfordern.

Man verstehe uns recht: in zahllosen Fällen 
es nahezu als ausgemacht gelten, daß der Jenseits 
seine Energie aus medialen Kräften Anwesen^ 
nimmt. Ein solcher medial gebundener Spuk 
zumeist ganz plötzlich auf und verschwindet binn^ 
wenigen Wochen. Das Medium ist in der Regel ei 
Knabe oder Mädchen in der Pubertät. e

Im Falle von Lipzy aber stößt die Annak1^ 
auf Schwierigkeiten. Zu ihrer Vermeidung koo11 . 
wir allerdings die Hypothese aufstellen, daß der J? 
seitige seine Energie aus Lebenden zieht - 
vieles spricht — und die Fähigkeit besitzt, sie 
zere oder längere Zeit aufzuspeichern. Dieser Enef? w 
vorrat würde ihm gestatten eine Zeitlang auch in 
Wesenheit der medialen Energiequellen sich zu 
festieren. f

Der Aktionsradius des Jenseitigen muß sehr 

^achtlich sein. Im Falle von Lipzy — ähnliche Fälle 
^tätigen das gleiche — stammen die glühenden 

einkohlen, die unter der Matratze gefunden wur* 
ganz bestimmt nicht aus dem Hause. Im gan* 

öorfe hat nur der Schmied Steinkohlen! (Vgl. 
19?-) Ebenso ist die entfaltete Energie ganz be* 

eJ*tend: der aus dem Ofen herauskommende Kessel 
siedendem Wasser stößt am Ende seiner Flug* 
den Hauptmann so stark in die linke Hüfte, daß 

r '^rücktaumelt, während der Kessel abprallt (S. 208). 
baß es sich um eine Intelligenz handelt, geht 

Üb et anderem klar daraus hervor, daß es genügte 
Uhj1 lrSend etwas zu ulken, ja nur daran zu denken, 

sofort stellte sich die Antwort in Gestalt irgend* 
$ Manifestation ein! „Es ist dies eine Art Raten* 

lei» aber ein gefährliches Spiel!“ (S. 213.)
Hierfür und zugleich für die Durchdringung der 

aterie liefern u. a. folgende Episoden den zwingen*
Beweis (S. 215 ff.):
»Ein Soldat meldete:
»Herr Hauptmann, es ist ein Fläschchen gegen 

Küchentür geworfen worden und das ganze wohl* 
^ende Öl herausgeflossen.*

kj Höchst verwundert sahen wir drei uns an. Der 
d auPtmann begibt sich in die Küche, und wir mit 

öästen folgen ihm. Auf dem Flur finden wir das 
k?ScBchen mit wohlriechendem Öl, dessen kostbarer 

in einem langen Streifen auf dem Boden ver* 
üttet war. Schnell eilten wir zu unserem Toiletten* 

s^s*chen im Büfett. Das Büfett war noch verschlos* 
und das Kästchen stand ungeöffnet noch am 
Platze.“
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Der andere Fall trug sich folgendermaßen 

„Beim Vesperbrot versuchten wir ein frisches, v 
der Hausfrau am Morgen zubereitetes Gebäck. V 
auf legte sie dasselbe in eine Blechschachtel und fr 
diese mir mit der Bitte, sie in den Ofen zu stei 
wo es noch kälter wäre.

.Damit es aber nicht so geht, wie mit dem 
fläschchen,* sagte ich, ,so sieh, daß ich hier die 1 
verschließe und die Klinke noch mit einem 
sichere*, und dabei blinzelte ich Konstantin an, 
noch immer untröstlich wegen des Verlustes seJl1 
Haaröls zu sein schien.

Als wir des Abends beim Abendessen säße*1’ u 
... j jp7tönte ein Schlagen und Krachen der Dielen, un0 

wir aufsahen bemerkten wir die Schachtel mit " 
Gebäck, die sich auf der Erde wie ein Kreisel dre*Vj 
Ich springe vom Tische auf und fasse die Sch*c*L, 
fest, worauf ich sie der Hausfrau gebe, zu deren 
ruhigung ich die Schachtel erst mit dem Kreuzz^c 
segnete ...

.Habe ich es dir nicht schon oft gesagt . • ' 0 
sollst nicht scherzen,* bemerkte mir vorwuns 
der Herr Hauptmann. Als wir dann in der 
nachsahen, war alles in Ordnung und an se,n 
Orte. jje

.. . In Gegenwart eines Fremden machte 
scherzhafte Bemerkung, daß die Frau Haupt113 
mehr um ihren frischen Kohl besorgt sei, als 
unser Ölfläschchen, da sie denselben hinter 
Schlössern verborgen halte . . . Nach einiger Zeit . 
an die Türe geklopft . . . Darauf meldet die 
,Herr Hauptmann, es wird mit Kohlköpfen ge^oi

sie,

UhU a^e blickten die Hausfrau an, sie sprang auf 
schloß, einer Ohnmacht nahe, die Augen.

sie ’^aS kann nicht der unsere sein,* beruhigte ich 
• »das geschieht zu unserer Belohnung, weil wir 

unseren so gut aufbewahrt haben!* . . .
pie Hausfrau holte instinktmäßig die Schlüssel 

s >hrer Tasche heraus und gab sie ihrem Mann; 
sa?n warteten wir höchst interessiert das Resultat 

ltler Untersuchung ab.
»Wie viele waren es?* fragte er, als er wieder zu 

s hereintrat.
»Fünf*, gab die Hausfrau zur Antwort.
»Vier*, warf erbittert der Hauptmann ein, und 
Sahen uns verstört an.“
13ie Erscheinungen haben ganz offenbar einen 

g^^lichen und zerstörendenCharakter, und zwar 
eU die Verfolgungen dem Hauptmann. Der Volks« 

glaubte sie auf einen verhafteten und verstör* 
Trunkenbold zurückführen zu können, der ge«

* hatte sich zu rächen. Bemerkenswert ist, daß 
Verfolgungen, die zweifellos dem Hauptmann 

ihn nie mit Schlägen usw. traktierten, wohl 
2ahlreiche andere Personen. Wie erwähnt, wurde

* ^ursche sogar verwundet.
theoretisch bedeutsam ist die Feststellung, daß 
Verfolgungsphänome nicht an einen bestimm« 

gebunden waren. Nach den beiden Quar* 
die der Hauptmann nur kurze Zeit inne hatte, 

Sle Ihm nicht, wiewohl das eine Haus nur 
^tch ein unbebautes Grundstück von dem Spuk« 
i^Se entfernt war. Dagegen traten die Verfolgungen 

^Weiten Hause und nach dessen Zerstörung auch
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im dritten auf. Im zweiten Quartier aber, das na 
Ausbesserung der vom Spuk angerichteten Schä< 
einem anderen Beamten als Wohnung zugewieS 
wurde, blieb es seit dem Fortzuge des Hauptma0 
ganz ruhig.

Ferner ist eine Beobachtung, die wir bei d ( 
artigen mediumistischen Manifestationen immer f 
der machen können — etwa im Gegensatz zum , 
spenster* und akustischen Spuk — auch hier gege^e^ 
die relativ kurze Dauer. Nach der letzten FeU^ 
brunst vom 25. Juli hatte der Hauptmann sem 
Frieden. Alles blieb ruhig1).

Fall 2. . ht
Während im Falle von Lipzy das Medium 

ermittelt wurde — möglich wäre nur ein Dienst p 
chen im Hause des Hauptmanns gewesen; das 
hören der Phänomene, wiewohl sie im Dienste bl*e 
wäre auf das Erlöschen der Medialität zurückzufühf^ 
— ist im folgenden berühmten Falle, dem im La0 
hause des Herrn W. A. Schtschapoff im Ur*1 
den Jahren 1870—1871, die Energiequelle in der G** 
dieses Herrn einwandfrei feststellbar. p

Wir entnehmen dem ausführlichen Bericht , 
Aksakows „Vorläufer des Spiritismus“ (S. 221^* J 
nur das Wesentliche. Neben starken Schlägen 1111

J) Ähnliche, wenn auch weit schwächere Spukphän0^^^ 
mit Feuer traten in Anwesenheit des 13jährigen Knaben 1° p* 
Farkas 1921 in Kecskemet auf. Vgl. W. Tordai, „Psych- Stu0’* 
1922, S. 84 ff. Ein gleichfalls an ein Medium gebundener pf, 
wurde von Fritz Grünewald in Talpa untersucht. Vgl- p) 
Christoph Schröder. Zeitschr. f. Psychische Forschung (^c 
Jan. u. Febr. 1927.

? e* Geräuschen, wie sie aus Spukhäusern hinläng«: 
sch -^e^annt sind> ließ sich fortgesetzt ein „Drei* 

hören, der „gewandt, anmutig und leicht“ 
wurde. Wir setzen als selbstverständlich vor* 

die eingehenden Untersuchungen des Hauses, 
b ch mit Hunden, die aber nicht anschlugen, kein 

esultat ergaben.Außer den Geräuschen — auch klagenden Stirn* 
ste^’ ^onnerschlägen, kurz allerlei Lärm, der hoch* 

hs dadurch für uns merkwürdig ist, daß oft die 
v ?^esenden außerhalb des Hauses glaubten die

Aage kämen von innen, die innerhalb aber die 
^Sacfie nach außen verlegten — stellten sich auch 

lumistische Phänomene in großer Stärke ein. 
»Danach fingen auf einmal willkürlich verschiedene 

^?eustände an zu fliegen, so wurden z. B. die ■ 
‘^«stiefel, Schuhe usw., welche bisher . auf der 
e gelegen hatten, ungestüm in die Höhe erhoben 

gegen die Decke geschleudert, auch flogen sie 
aller Gewalt gegen die Türe und an die Wand.

^lefhei bemerkte ich, daß bisweilen der fliegende 
^^enstand ein eigentümliches Zischen von sich gab.

er am seltsamsten schien uns, daß wenn ein sol* 
^.Gegenstand zur Erde fiel, die mit einem Filz* 

^Pich belegt war, derselbe einen ihm vollkommen 
^^sprechenden Laut von sich gab. So flog z. B. 
li er einem Bett hervor etwas wie schwarze Wäsche 

hinterließ, als es auf den Teppich fiel, einen 
als ob ein schwerer, harter Körper zur Erde 

allen sei; während alle harten Körper ganz ge* 
**Schlos niederfielen.“ (S. 235.)

Daß Frau Schtschapoff das Medium war, geht
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klar aus folgenden Anzeichen hervor: „Wir befüt^ 
teten irgendwelche schlimmen Folgen für ihre & 
sundheit, insonderheit Geistesstörungen, da sie p 
hauptete, obschon sie eigentlich keine besonne , 
Furcht fühle, nichtsdestoweniger vor Beginn der 
scheinungen jedesmal eine gewisse unbegrün» 
Schwäche in ihrem Organismus zu verspüren 
Neigung zum Schlafe zu empfinden. In der Ta* 
dies sehr deutlich bei ihr bemerkbar: Sie sah da^ 
träumerisch, wie geistesabwesend ins Leere, und ,< 
sie sich aufs Bett legte, schlief sie unnatürlich feS ' 
(S. 238.) . ßb

Es unterliegt also nicht dem allergeringsten Zw^1 .
1 daß Frau Sch. in Trance fiel und dadurch die 
festationen erst ermöglichte. Hier finden wir & 
genau dieselbe Erscheinung, die wir bei an^ej $ 
Medien feststellen können; wie aber stets, wird 
Laboratoriumsexperiment durch die spontanen 
festationen auch hier weit übertroffen. J

Daß es sich um eine jenseitige Intelligenz 
nicht um blindes Wirken einer ausströmenden Epe 
handelt, wird u. a. aus folgendem höchst wahrsch^ 
lieh: „Ein Freund des Herrn Sch. sang absicM* 
ein langgezogenes Lied und hielt plötzlich m* 
inne; allein nichtsdestoweniger folgten auch 
Klopf laute genau im Rhythmus des Taktes und h*e 
inne, wenn Alexejeff sein Lied unterbrach. ^zir 
suchten das Motiv leise anzugeben und gingen 
zu einem zarten Geflüster über, dann bewegten 
nur die Lippen, auch setzten wir das Experiment 
indem wir bloß in Gedanken einige Motive sum#1 
ohne auch nur irgendwie einen Laut von uns 

j en ~~ und stets erfolgte die richtige Wiedergabe 
den Wänden. Kurz es ging klar und unbestreiL 

.ar daraus hervor, daß diese Kraft, welche auch 
hier tätig sein mochte, sowohl mit Gehör, 

s auch mit Vernunft begabt sein mußte und 
^8ar noch mehr — die Fähigkeit des Ratens besaß... 

nun bestimmtere und vernehmlichere Laute zu 
^üalten, bat ich mein Frauchen sich auf das andere 

zu legen, das sich neben der Glastüre befand. 
I °fort folgte ihr auch eine ganze Flut von Klopf* 
^uten, die jn dem Türfenster erschollen. Hier wur* 

^ann verschiedenartigsten Märsche und Tänze 
,e Nationalhymne „Gott sei des Zaren Schutz“ so* 

8r°ßem Effekt) durch Klopflaute begleitet, 
jp noch etwas Neues in die Erscheinung trat, 

ujheh soviel mal wir klopften oder bloß daran 
r chten, so oftmals wurde an die Glasscheibe geklopft.“ 
VSelte 242 }
f „ Leider kam Herr Schtschapoff nicht auf den Ein* 

sich durch das geklopfte Alphabet zu verstän* 
k; h» was in zahlreichen anderen Fällen gelang, 
i ^erhin bildete sich doch eine Art Konversation 
h^aus.

eigenartig» aber aus zahlreichen mediumisti* 
Sitzungen bekannt, ist die sogenannte „Ge* 

^Uschnachahmung“, die gleichfalls für das Vorhan* 
einer jenseitigen Intelligenz spricht: wenn 

mit dem Fingernagel über eine seidene oder 
et*e Bettdecke strich, wiederholte sich das Ge* 

dgl,Sc^ sofort von selbst an der gleichen Stelle. „Als* 
fährt er mit dem Fingernagel zweimal über den 

^Überzug, und ein zweimaliger gleicher Laut wird 
^Qtntnerich, Die Brücke zum Jenseits 22 
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als Antwort vernommen. Er begann nun die 
zu variieren — so z. B. zweimal stark und das dri',tu 
Mal schwächer — und als Antwort wiederholte sic 
dasselbe Geräusch in verblüffender Exaktheit, 
viele Laute wir jedoch auch an dem Kopfkissen, 
Bettdecke, der Bettlehne und dem Stuhle hervorrm^ 
mochten — selbst weit von meiner ruhig und un0 
weglich daliegenden Frau entfernt — auch oft kau1^ 
hörbar, die Laute wiederholten sich und wurden g3?* 
fehlerlos wiedergegeben, und zwar ebensoviel mal» 1 
derselben Stärke und an demselben Platze, wo 
es zuerst hervorgerufen hatten.“ (S. 250.) j 

Auf Fragen aus dem Gebiete der Politik
der Literatur wurden durch Klopflaute Antwo*yjg 
so richtig und genau erteilt, als sei am anderen 
ein sorgfältiger Zeitungsleser. Auf absichtlich 
gestellte Fragen blieb dagegen alles ruhig. DeutsC. 
Russisch und Französisch verstand der Antwort6*1 
gleich gut. Allerdings ist nicht gesagt, ob nicht 
die mediale Dame diese Sprachen beherrschte.

Auf die Frage: „Bist du ein Mensch?“ 
alles still. „Ein guter Geist?“ auch keine Ant^0^ 
„Ein böser Geist?“ wird mit zwei sich rasch 
den lauten Schlägen bestätigt. Als Herr Sch- $ ( 
fragt, ob es der Teufel sei, erschallt ein furchtb3 
Schlag, der alle in die Flucht treibt

Um nun nochmals auf die Manifestationen 
rückzukommen, so sei zunächst ihre Kraft festgestc r 
,,Manchmal wurden mitten in der Nacht alle 
und Gabeln, die wir des Abends im Schrank6 
geschlossen hatten, mit solcher Gewalt im 
umhergeworfen, daß einige sogar die Wand bei 

|Vena Bette durchdrangen. Ich muß gestehen, daß 
mich durchaus nicht im Scherz vor diesen gleich* 

111 drohenden Manifestationen zu fürchten begann 
froh war, daß viele von unseren Bekannten uns 

dieser Zeit aus Neugierde besuchten und die Nacht 
ei uns blieben.“ (S. 241.)

k , Über die Art der wirkenden Kraft konnte man 
eine Klarheit gewinnen. „So beobachteten wir bei* 
Ple*sweise, als wir zusammen beim Tee saßen, gleich 
°n Anfang an, daß verschiedene Sachen willkürlich 

Tische aufflogen, die Teelöffel, der Deckel der 
^ekanne usw., alle diese Gegenstände nahmen un* 

te^ar Richtung von meiner Frau her an, was 
s auf den Gedanken brachte, daß in ihr irgend* 
che abstoßende Kraft vorhanden sei, sagen wir 
negativer Strom. Aber bald darauf sollte sich 

das Gegenteil zeigen: meine Frau geht z. B. 
j^S Büfett und hat soeben dessen Türe geöflhet, als 

auch sogleich die darin befindlichen Sachen ent* 
geukommen, sie gleichsam überschüttend, und dann 

daß61 f°rt liegen; doch geschah dies jedesmal so, 
es uns, die wir uns zu vieren oder fünfen um

& *? Tisch oder Schrank herum befanden, niemals 
ailg gerade jenen Augenblick wahrzuneh* 

*n dem sich der Gegenstand von seinem 
aus erhob und wir ihn nur im Fluge und 

b * Seinem Niederfallen beobachten konnten. Wir 
nun meine Frau der Reihe nach die Gegen* 
im Büfett zu berühren, und sämtliche ver* 
Vor unseren Blicken im ruhigen Zustande. 

kOnanit plötzlich irgendwoher aus der Ecke, wo* 
niemand von uns im Augenblicke gesehen hatte, 

22*
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ein Gegenstand herbei (ein Leuchter, eine Schöpf 
keile usw.) und ihr entgegen, und nachdem er sic 
über unsere Köpfe erhoben hat, fällt er weit 
Seite ab. Nunmehr hätten wir eine Anziehungskr3 
bei meiner Frau vermuten müssen. Überall träte1’ 
ebenso die größten Widersprüche entgegen, wdc 
die Beobachter verwirrten.“ (S. 248 f.) .

Wir erwähnten bereits, daß es als allgemein 
tige Regel angesehen werden kann, daß es nie01* * 
glückt den Augenblick des Abfliegens oder der N 
terialisation eines Gegenstandes zu sehen. f

Nur ein einziges Mal erhob sich eine Was5 
kanne, angeblich vor den Augen der Mutter des 
Schtschapoff, und zwar anfangs langsam, drehte slC 
in der Luft, flog dann rasch gegen die Tür, 5 
sich umwandte und aufs Bett fiel. (S. 295.) 0

Wir betonten wiederholt, daß bei physikali$c y 
Phänomenen nach dem heutigen Stande unseres 
sens normalerweise ein Medium, d. h. eine PeI? 0 
anwesend sein muß, die die für die physikalisC 
Manifestationen erforderliche Energie liefert, und ste 
in unserem Falle ganz zweifellos die Frau Sch' 
odliefemde Persönlichkeit fest. Sicherlich läßt 
eine Reihe von Phänomenen lediglich durch Anim*51^./ 
und dann durch ein zu Recht angenommenes 
bewußtsein als Spiritus rector erklären. 
bleibt ein Rest übrig, für den die spiritistische 
pothese am wahrscheinlichsten ist. Wie sollt6 
etwa die wesentliche Schädigung des eigenen 
tums durch Animismus deuten lassen?! Wir 01 **^7^ 
denn einen masochistisch gerichteten annehmen- J 
die Manifestationen in Abwesenheit des Mediu

le Beantwortung von Fragen über das Wissen der 
^Wesenden hinaus u. a. m.? Daß auch die örtlich* 

e*t ein mitbestimmender Faktor sein kann, scheint 
^aus hervorzugehen, daß gelegentlich einer Reise des 
hepaars Sch. keine Phänomene weder auf der Reise 

^h im Landhause auftraten.
»Wer mag sich unseren Schrecken vorstellen, 

kaum Anfang März wieder in unser Land* 
aUs eingezogen waren, und sozusagen vom ersten 

fchritt an die unsichtbare Macht wieder uns zu ver- 
°Igen begann. Und nun stellten sich die Erschei* 
J^gen auch ohne die Gegenwart meiner Frau 

So hüpfte z. B. eines Abends vor meinen Augen 
£r°ßes unc^ schweres Sofa mit allen vier Füßen 

die Höhe, und zwar dazu noch zu einer Zeit, als 
^ne alte Mutter darauf lag, die sich natürlich un* 

g neuer erschreckte.... hier war das ganze Sofa sicht* 
da dies am hellen Tag stattfand und niemand 
sonst irgend etwas darunter zu finden war. Meine 

& hatte ganz ruhig auf dem Sofa im Zimmer 
egen, und außer mir und dem Burschen im Vor* 

^^nier war auch niemand anwesend, als sich das
’ Kilogramm schwere Sofa mit der darauf lie* 

i^^en ahen Dame erhob und drei bis vier Sprünge 
*die Höhe machte und zwar, wie man sagen könnte, 
jJ* allen vier Beinen, so daß wahrlich hier auch keine 

ahuzination vorliegen konnte.“ (S. 258f.)
Interessant sind die nun bald aufrretenden Feuer* 

^omene, die ganz deutlich Verfolgungscha* 
M?2eiSen» wenn ihre Wirkung auch nicht so 

hmm war, wie im Falle von Lipzy«
»Wir saßen des Abends im Zimmer, als plötz*
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lieh vor unser aller Augen unter dem Waschschränk" 
chen, das im Vorzimmer stand, ein bläulich,phosph0' 
reszierender Funke mit einem eigentümlichen Geräusc 
zum Vorschein kam und die Richtung zu dem Schl^ 
zimmer meiner Frau nahm (woselbst sie sich jedoc 
nicht zu der betreffenden Zeit aufhielt); gleichzeih^ 
bemerkten wir bei der raschen Fortbewegung die®*5 
Funkens, daß es im Schlafzimmer für einen AugelV 
blick aufflackerte. Als wir dorthin stürzten, sahen 
wir, daß ein noch nicht genähtes Kattunkleid, 0 
auf einem Tischchen in der Vorderecke lag, in ßra° 
geraten war. Meine Schwiegermutter kam mit 
Löschen zuvor, indem sie in die brennende Flam#1 
einen Krug Wasser schüttete. Da ich mich in ° 
schmalen Türe aufgestellt und niemand weiter &e 
hindurchgelassen hatte, so hielt ich es nun für 
erste Pflicht an die Untersuchung heranzutreten und 2 
zusehen, ob nicht doch etwas anderes außer dem 
uns wahrgenommenen Funken die Ursache sein könn^’ 
beispielsweise eine heruntergefallene Kerze, StrelC 
hölzer usw. Doch war durchaus nichts in der 
zu finden, was irgendwie einen Anhalt hätte p f 
können; zudem herrschte in dem Zimmer ein star 
und übler Schwefelgeruch, der von dem begösse0 
Kleide herrührte. Die verbrannte Stelle fühlte S1C^ 
nichtsdestoweniger, daß sie noch von dem 
gossenen Wasser naß war, glühend heiß an, 
entstieg ihr ein Dampf, als ob man das Wasser 
glühendes Eisen und nicht etwa auf Kattun geg°S5 
hätte.“ veC,

Herr Sch. war gezwungen einen Tag zu & 
reisen und ließ zum Schutz der Damen einen jun^ 

^ann namens Portnoff (seine Bestätigung liegt bei) 
?Urück. „Als ich am anderen Tag zurückkam, fand 

die ganze Familie zur Abreise gerüstet, die gepack* 
Koffer bereits auf dem Wagen. Man erklärte 
daß sie es dort nicht länger hätten aushalten 

°nnen,weil verschiedene Sachen sich von selbst 
!?t2ündet hätten; so daß gestern abend sogar das 
* e’d der Herrin (das ist meine Frau) selbst in Brand 
^faten sei. Portnoff, der sogleich hinzugesprungen 

hatte sich dabei beide Hände verbrannt, um die 
Z aych einen Verband trug, da sie dicht mit Brand« 
y bedeckt waren. Portnoff berichtete mir nun 
0 Sandes hierüber:

Am Abend des Tages, als ich abgereist war, 
sich außer den Klopflauten usw. noch leuch« 

^de Meteore gezeigt, welche bei dem Fenster nach 
außeren Korridor hin hervorkamen. Es waren 
immerhin mehrere und zwar verschiedener 

von der eines großen Apfels an bis zu der 
v r^ße einer welschen Nuß, von runder Gestalt und 

Farbe dunkelrot bis violett, nicht ganz durch« 
eher matt. Nach seinen Worten dauerte das 

i^.^derbare Fliegen der leuchtenden Feuerkugeln, die 
|>eihander übergingen, ziemlich lange; geriet eine solche 

^Sel ans Fenster, so drehte sie sich einige Zeit lang 
^er $e*te der Scheibe hin, und sobald sie sich

°rgen katte, kam wie zur Abwechslung von der 
ji &egengesetzten Wand des Korridors eine an ere, 

f°lgte eine dritte, dann zwei, hierauf drei usw.
So sieben die Lichtkugeln ihr neckisches Spiel, 

Wünschten sie das ganze Innere des Hauses zu 
^ßen. Meine Frau schlief zu dieser Zeit nicht.
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Als sie sich am anderen Abend kaum herausgeset* 
hatten, um auf der Freitreppe ein wenig frische L«J 
zu genießen (es war damals schon recht warm), 
kehrte Portnoff aus irgendeinem Grunde ins Zim0*? 
zurück und sah, daß dort das Bett brannte, 
ruft Hilfe und reißt die Bettdecke und das Bettac ’ 
die schon ziemlich vom Feuer ergriffen waren, hef 
unter.

Nachdem das Feuer gelöscht war, suchte fl*3 
gründlich im Zimmer nach, ob nicht irgendwo 
wäre, und kehrte dann wieder aus dem qualm’# 
Zimmer an die frische Luft zurück — ärgerlicher St’11’ 
mung, da man nicht wußte, wie das Feuer angegan#^ 
da man dort doch weder eine Kerze angezündet, 
Zigaretten geraucht hatte. Da nimmt man plötz 
wieder einen brandigen Geruch aus dem Zimmer 
diesmal war die Roßhaarmatratze von ihrer unte*Ls 
Seite her an einer Ecke in Brand geraten und 
Feuer war so rasch in das Innere der dicken 
haarstopfung, die ohne jegliche Beimischung ist, e 
gedrungen, daß nach ihrer Meinung dies durch^ 
nicht durch eine Unvorsichtigkeit bei der Lösch0 
des ersten Brandes entstehen konnte, weil die 
nenden Stellen gründlich gelöscht worden und k 
Feuer mehr zurückgeblieben war, und dies 
mehr als die Roßhaarstopfung wahrlich ein schlßC 
Brandmaterial ist, nicht etwa wie Werg oder 
wovon sich überhaupt nichts im Zimmer befa0 
---------------- 4- St**1'

*) Aksakow macht dazu die Anmerkung, das die 
fordschen Phänomene sogar mit der Selbstentzündung^ 
Gegenständen in verschlossenen Kästen endeten (vgl. se'n. 
„Animismus und Spiritismus“). Er betont, daß hier, wie ja J

Am Abend desselben Tages wurde es noch ärger. 
°rtnoff berichtet weiter: „Ich sitze und spiele auf 

deiner Guitarre, und der Müller, der vorher dort ge# 
*es$en hatte, war aus dem Zimmer gegangen. Bald 
^rauf verließ auch Frau Schtschapoff das Zimmer, 
Und kaum hatte sie die Türe hinter sich zugemacht, 

’ch auch irgendwoher, wie aus der Ferne, ein 
p^^pfes und langgezogenes Klagegeheul vernahm. 

le Stimme schien mir indes bekannt, und als ich 
!ch in einem Augenblick von dem plötzlich über 
Jfk kommenden unerklärlichen Schrecken erholt hatte, 

^zte ich zur Tür hinaus und erblickte dort auf dem 
tatsächlich eine Feuersäule, in deren Mitte, 
von Flammen umgeben, Helene Sch. stand. Das 

£ e’d war von unten in Brand geraten und das 
^ei*er bedeckte sie fast ganz. Ich kam auf einmal auf 

Gedanken das Feuer könne doch unmöglich stark 
da sie ein sehr feines und leichtes Kleid anhatte. 

eshalb glaubte ich das Feuer mit meinen Händen 
/^drücken zu können; aber welch entsetzlicher Schmerz, 

le dieses brannte, als ob ich in siedendes Pech hinein# 
griffen hätte. Ein Krach, darauf läßt sich ein Ge# 

im Fußboden vernehmen, und eine heftige Er# 
/Fütterung folgte gleichzeitig, so daß alles hin und 

er Wankte. Ich suchte nun in aller Eile den Mü er, 
wir trugen auf unseren Armen die ohnmäc tige 

x^^in ihrem verbrannten Kleide ins Zimmer.

li^r klar, die geheime Ursache der Phänomene auf der Hand 
i die gUt bezeugten Fälle auch den Beweis er oglic

U für andere erbringen. Wir möchten noch darauf aufmerksam 
daß sich viele Manifestationen bei he.lem läge ein# 

was in Sitzungen fast nie vorkommt.
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Die Frau Sch. erzählt: „Kaum hatte ich die Für 
zum Flur geschlossen, als der ganze Erdboden plö^ 
lieh hinter mir zu erbeben begann, ein Lärm, und 
demselben Augenblick kam aus dem Fußboden i®1 
einem eigenartigen Krache ein solcher bläulicher Fun 
heraus, wie wir diese früher schon unter dem Wa$c 
Schränkchen heraus aufsteigen gesehen haben. 
wollte vor Schreck aufschreien, als ich auch schon . 
Flammen stand und das Bewußtsein verlor.“ 1 
ist es sehr bemerkenswert, daß sie selbst nicht 
geringste Brandwunde erlitt. Obgleich ihr se 
dünnes Kleid bis an die Knie verbrannt war, w»eSC 
die Beine keinerlei Brandfleck auf.

Hierzu bemerkt Aksakow, daß es längst erwie, $ 
sei, daß viele Medien unverbrennbar seien. 
wurde u. a. wie bereits erwähnt durch Crookes 
Home mit glühenden Kohlen festgestellt. 
scheinen auch viele Kunststücke orientalischer Fak 
zu beruhen, von deren Echtheit ich mich in AgyP*e 
wie auch auf europäischen Schaustellungen w . ug 
holt zu überzeugen Gelegenheit hatte. Die ofßz*e 
Wissenschaft macht es sich zu leicht, wenn sie 01 
der Bezeichnung „Fakirkunststücke“ sich glaubt 
die Prüfung eines unerklärlichen Vorganges 
umdrücken zu können. Tatsächlich bietet jeder 
ßere Jahrmarkt hinreichend Gelegenheit sich 
zu überzeugen, daß es Phänomene gibt, denen 
über sich die Universitätsbonzen blind stellen müss 
um nicht gezwungen zu sein sie als Wunder 
erkennen. . e

Die Familie Sch. verbrachte den Sommer o 
irgendwelche Manifestationen an einem anderen u 

hi^^ nach Rückkehr in das Spukhaus zeigte sich 
abb me^r‘ ^brigens ließ Herr Sch. das Haus bald 

recßen, was wohl schon allein selbst dem hart* 
hie° .ns^en Skeptiker beweisen müßte, daß es sich 
k r um Hirngespinste, sondern um ein Unglück 
, Uelt, das dem davon Betroffenen neben Gefahr* 

f0] & von Leib, Leben und Vermögen noch die Ver= 
gUng aller „aufgeklärten“ Ignoranten einträgt.
, Auch zwei interessante Materialisationen zeigten 

’M Verlaufe der geschilderten Vorgänge: das erste* 
sah Frau Sch. ein niedliches, rosiges Kinderhänd* 

durchsichtigen leuchtenden Fingernägeln von 
etl der Fensterscheibe trommeln. Dann sah 
an derselben Stelle zwei blutegelähnliche Lebe« 

fie|Sen’ die sie so erschreckten, daß sie in Ohnmacht

NuL ?°n^ten W'r ZUr Not noch für Phantasie. 
. Dame halten- wenn Herrsch, nicht selbst 

,,X> Ha S er ebt hatte:.”Ein anderes Mal war ich allein 
,Se und wollte ein paar Stunden dazu verwenden, 

^cMaf3-lnter ZU kommen, wer auf dem Boden des 
dOcLlrU.mers trommeie und wie dies geschehe (ob 

?1Cht meine Frau Sei’ die sich schlafend stelle). 
a s schlich ich mich leise an die Tür des Schlaf* 

heran, woselbst die Klopflaute im Fußboden 
^ch vernommen wurden. Aber sooft ich 

immer einen Blick in das Zimmer hinein* 
. drten die Laute auf und begannen sofort wieder, 
Ic” fortging oder auch nur den Blick vom Schlaf* 

f°rtwandte» gleichsam als sollte ich geneckt 
Als ich vielleicht zum zwanzigsten Male ans 

er kam, und die Laute wieder begonnen hatten
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— erstarrte ich fast vor Schrecken: ein kleines, r°senJ 
farbiges Kinderhändchen erhob sich vom Boden un 
schlüpfte unter die Decke meiner schlafenden 
dort grub es sich in die Falten des Nachtgewand 
in der Nähe der Schulter ein. Zwar lag wenig Grun 
vor sich darüber zu ängstigen, allein ich war, 
sagt, dennoch sehr erschreckt; denn dieses kleine Hän 
chen konnte ja nicht die Hand meiner Frau sein, 
abgesehen schon von der Unmöglichkeit durch 
Lage meiner Frau in ihrem Bette.“ f

Wenn auch, wie wir wissen, derartige Mater, * 
lisationen nicht selten sind, so gehört doch der 
zweifellos feststehende Fall einer Materialisation 
hellen Licht zu den großen Seltenheiten, da ja im 3 
gemeinen Licht die Phänomene sofort zerstört 
es gar nicht zu ihrer Entstehung kommen läßt- 
sonders wertvoll werden die beiden sich decken 
Berichte des Ehepaares dadurch, daß sie keine AhnuP& 
von Materialisationen oder vom Spiritismus ha* & 
im Gegenteil Herr Sch. sogar so skeptisch ist, da“ 
anfangs immer seine Frau im Verdachte des Bett0^, 
oder doch der Neckerei hatte und erst ganz all***' 
lieh sich von ihrer vollkommenen Unschuld b 
zeugte.

Über die Licht« und Feuererscheinungen, de 
wir wiederholt begegneten, hat Johannes Hl1#,.») 
seinem ausgezeichneten Werke „Ewiges Schweigen\^ 
sehr interessantes und vortrefflich verarbeitetes 
terial gesammelt. #

Da er sich jahrzehntelang mit dem Stu
--------------

’) Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart 1925, - 

es Spukes befaßte und zwar nicht etwa in be« 
St ^en medialen Sitzungen, sondern an Ort und 
b . e in Spukhäusem, darf er wohl als der größte 

ei uns lebende Praktiker auf diesem Gebiete gelten.
* vertritt die jedem Okkultisten bekannte Über« 

Sung, daß jeder Mensch Strahlen aussendet, deren 
nge und Art von der seelischen Verfassung ab« 

^atlgig ist. Diese Strahlen können als Licht sichtbar 
rden, das sog. „Astrallicht“, das bei Medien in 

^^ance, bei Somnambulen und Ekstatikern längst be« 
ächtet wurde. Auch bei Sterbenden wurde es bis« 

v &esehen. Justinus Kerner, dessen verdienst« 
es Und mutiges Eintreten für den Okkultismus in 

des finstersten materialistischen und ratio« 
schf^SC^en Aberglaubens täglich von den Fortge« 

r\^enen mehr gewürdigt wird, berichtet im dritten 
de e se*nes »»Magikon“ von einer im Sterben liegen# 

? kommen Frau: „Plötzlich verbreitete sich ein 
.Schein um ihren Kopf; alsdann mit freundlicher, 

$ckir.ledener Miene nickte sie uns noch zu und ent«

Vq dieses Odlicht Reichenbachs, von Sensitiven 
i a^em be* -Medien ungezählte Male gesehen — 

b C ich selbst konnte in Zeiten großer seelischer 
ütterung, wenn sich der Astralleib lockert und 
Materielle zurücktritt, die Ausstrahlungen bei 

hj(>ettllann genau beobachten, wie ich in meinem 
hj.^algesetz“ eingehend darlege — aber auch von 
^otsensitiven, etwa Ochorowitz und Maxwell, 
Q^5^entlich beobachtet, ist zweifellos von der Psyche 

hai*gig. Wenn darum Prof. Österreich der Mei« 
Ausdruck verleiht, daß ein besonders hoher
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Grad moralischer Reifung auch supranormale Pban°o 
mene mit einer gewissen Notwendigkeit erzeugt’)» * 
war das ein kluger und kühner Gedanke, der ja . 
römisch,katholische Kirche leitet, wenn sie von * 
ligen „Wunder“ fordert. Daß der Heiligenschcl 
hierher gehört, liegt auf der Hand. u

Die exakte Forschung hat sich in jüngerer Zeit 
den organischen Lichterscheinungen befaßt. So k°n 
der Prof, der Zoologie Zimmerer in einem Vor# £ 
in der Münchner Gesellschaft für metapsychi5^ 
Forschung über „Leuchterscheinungen an Organist 
und bei Medien“ auf Grund einer Arbeit des 
zösischen Physiologen Dubois, des Erfinders j 
ßakterienlampen, über das Leuchten von Tieren 
Pflanzen, ausführen, daß dessen Ursache im 
mentreffen der beiden nichtleuchtenden vom Org ht. 
mus gebildeten Stoffe Luziferin und Luziferase bef’J

Über das Leuchten der Medien hat vor 
Gustav Geley an Franek=Kluski interessante 
achtungen gemacht. Hier war der Vorläufer ein 5 
ker Ozongeruch, den das Medium ausströmte, . 
sah man bei stark gedämpftem Licht schwach 
reszierende Dünste wie eine Art Nebel um das 
dium besonders um dessen Kopf schweben. 
zeitig erschienen Lichter, anscheinend Verdichtu^^ 
herde. Oft nahmen sie die Form fester runder $c 
ben an. Ihre Größe konnte die eines Zwei* h»s 
einem Fünfmarkstück erreichen* 2). Aus diesen Lel,c 

x) Der Okkultismus im modernen Weltbild- 3. Aufl-, '
2) Über die so häufige Kugelform dei LichterscheiD^jjt» 

vgl. Illig, „Ewiges Schweigen“. Anm. S. 186f. — D’e

^cheinungen bildeten sich dann später die Materia? 
Rationen, wie wir es u. a. aus den Protokollen des 
^°f. Gruber wissen und wie ich selbst es zu beob? 

achten Gelegenheit hatte.
n. Oeley sah immer, wenn ein Teilnehmer der 
*^ung berührt wurde, wie sich ihm ein Licht näherte, 
ierzu möchte ich bemerken, daß dies eine ziem? 

?che Erfahrung und Gewöhnung der Augen an das 
?otlicht der Sitzungen zur Voraussetzung hat, da der 
. es in seinen ersten Sitzungen zunächst wohl nur 

, e*nzelnen Fällen bemerkt. Daß die Augen ver? 
$ edener Menschen im Dunkeln sehr verschieden 

sehen, liegt auf der Hand. Übrigens kon* 
gierte Prof. Zimmerer in zahlreichen Sitzungen mit 

iJly Schneider, daß seine Frau die Lichterschei? 
in der Regel wesentlich früher wahrnahm, als 

Se^S^* bekanntlich Medien imstande sind 
^i ?*°graphische Platten zu beeindrucken, so erledigt 

damit der naheliegende und in diesem Falle auch 
künftige Einwand einer Selbsttäuschung von selbst. 

j Es würde sich also um folgenden Vorgang han? 
Außer der Aura, die jeden Menschen umgibt, 

allerdings für normale Augen nicht wahrnehm* 
Und auf deren Intensivierung vielleicht der Hei? 

Anschein und verwandte Phänomene zurückge ü rt 
^5tclen können, ist jene Substanz, die von gewissen 
licv^’en ausgestrahlt wird, mit leichten, sich a ma

. Seigernden Leuchterscheinungen verbun en. in- 
J^tlich der Aura, für deren Existenz vor allem Rochas

Kj jheinungen vom Medium Erto beruhten auf Betrug. S. Graf 
hckowstroem, „Psych. St.“ 1924, S. 562 f. 
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in seinem uns bereits bekannten Buche „Ausscheid^ 
des Empfindungsvermögens“ eine Fülle von BeW^15 
material lieferte, scheint es nach den neueren Unte* 
suchungen des Wiener Gelehrten Scheminsky ^eS 
zustehen, daß alle lebenden Wesen der Erde 
einer im Dunkeln sichtbaren Lichthülle umgeben s*n 
und daß sich diese in der Form eines leuchtend 
Rauches kundgibt. Die Fähigkeit diese Lichthd , 
zu beobachten besitzen allerdings nicht alle 
sehen in gleichem Maße. Erkrankte Körperstel 
senden nach dem gleichen Forscher andersfarbig 
Strahlen aus, als gesunde, eine gleichfalls den Okku 
tisten längst bekannte Tatsache.

Daß diese Strahlungen bei Nacht weiß ge$e * 
werden, hat seine Ursache in folgendem physi° . 
gischen Vorgänge: Unsere Augen sehen bei 
mittels der auf der Netzhaut befindlichen „ZaP^/V, 
die farbenempfindlich sind, aber einer ziemüc p 
Helle bedürfen um gereizt zu werden. In der Dd° {lf 
heit sehen wir dagegen mit den farbenunempfindfiche^ 
dafür sehr lichtempfindlichen „Stäbchen“, die 
weiß sehen. Prof. O. Lummer nennt es „stabch^ 
weiß“. Dies erklärt es, daß sowohl die Aass^.fc 
Hungen des menschlichen Körpers in der Dunkel^-, 
als auch die Farbe der nächtlichen Geisteret 
nungen stets weiß ist. Uns fehlt eben das Orga° 2 
Farbenunterscheidung im Dunkeln. fJ.0

Aus dem langen Bericht im Hause des 
Schtschapoff wollen wir noch eines der ApP 
Phänomene anführen, denen wir noch wiederhol 
gegnen werden. Häufig kamen Gegenstände £ 
verschlossenen Räumen, Schränken, Kisten

°ffern herbei. „So geschah es einmal, daß, als un*
Kommission aus den drei Herren bestehend (diese 

^mission sollte die Phänomene prüfen und be* 
sich geradezu skandalös und mit einer mora* 

Schen Feigheit, die selbst in solchen Fällen nicht 
e ^glich ist. Anm. d. Verf.) und wir beim Mittag* 
Ssen saßen, meine Frau aus der Vorratskammer kam 

2War vollen Händen, und sobald sie, natür* 
nfit großer Mühe infolge der Sachen, die sie ge* 

t hatte, die Tür öffnete und zu uns hereintrat, in 
s^selben Augenblick verschiedene kleine Gegen* 
^J^e auf den gedeckten Tisch fielen. Bleikugeln, 

? Schraubenmuttern und anderes Gerümpel, und 
er^ch in einer Menge, bei der man mehrere Hände 

"h Wendig gehabt hätte, um sie auf einmal auf den 
2u werfen. Und wo hatten sich diese Gegen* 
befunden? In einem verschlossenen Kasten, 

V^t Slch noch unter allerhand anderem alten Kram 
^raben befand und in einem Raume, wohin nach 

^Ssage der Dienerschaft die Herrin nicht gekom* 
War. Auch ist es doch vollkommen ausgeschlos* 

' ^aß jemand mit vollen Händen auf Zimmer* 
\VAe einem Male solche Sachen auf den Tisch 

kann. Auch war noch der Umstand beson* 
ljciS seltsam, daß bei der Kraft, womit diese ziem* 

Schweren Sachen auf den Tisch fielen, nie ts 
tOchen wurde; stets schien es so, als ob meine 

Tj U geworfen hätte; obschon alle, die wir an dem 
e saßen und dieselbe hereintreten sahen, avon 

liegen können, daß sie auch nicht die ge* 
%Ste Bewegung noch Kraftanstrengung gemacht hat. 

s° war es stets der Fall, d. h. es war der 
111111 er ich, Die Brücke zum Jenseits
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Wunsch dieser Kraft stets das Medium 
kompromittieren.“ (S. 267f.) t

Aksakow meint, daß nur unter sehr günstig 
Bedingungen die Intelligenz auf bedeutende En 
nung vom Medium wirken könne. Jedenfalls 5 
die Tatsache fest, daß mediumistische Manifestation 
in Abwesenheit des energiespendenden Medi 
außerordentlich selten sind. Im übrigen kennen 
die Bedingungen, unter denen solche Phänomene 
standekommen, noch zu unvollkommen.

Was nun die materialisierten Hände betrifft» 
gleichzeitig mit denen des Mediums gesehen wer >(1 
so ist diese Tatsache nach dem früher Mitgete1 
weniger erstaunlich, als ihre relativ weite EntferOjßt 
vom Medium. Die telepathische Hypothese sche’^ 
völlig aus, es handelt sich vielmehr zweifellos um e 
Materialisation. Höchstwarscheinlich ist es auch 
materialisierte — aber dann im unsichtbaren 
verharrende — Hand, die die Gegenstände wirft 
sich mechanisch äußert. jje

Da wir auf das Phänomen der Klopflaute» 
eine so wichtige Rolle auf dem metapsychischeo 
biete spielen, noch nicht eingingen, sei hier aUC^.i1ft: 
sehr instruktive Experiment Schtschapoffs ange& 
„Schließlich, als sich dies drei» bis viermal der 
nach wiederholt hatte, blieb ich stehen und 
Hand an die Glasscheibe, um mich zu überze^^J 
ob die Schläge in meiner Hand fühlbar würden- 
in der Tat fand ich auf der Scheibe die Stelly 
aus, wo ich deutlich unter meiner flachen Han U* 
Schläge fühlen konnte; dieselbe Wahrnehmung 
ich auch, als ich die Hand auf die andere Sefte

^Jasfensterchens legte. Ich hielt dann meine Hand* 
achen von beiden Seiten gegen die Scheiben, und 

deinem größten Erstaunen sollte ich auch auf 
^ese Weise die Schläge vernehmen, folglich ertön* 
,en die Schläge aus dem Innern der Scheibe 

eraus, und zwar bei einer Scheibe, die nicht mehr 
?ls X/8 Zoll Dicke besaß. Auch ließ ich meine Haus* 
'-'vohner dieselbe Beobachtung anstellen, und alle 
Oftnten die nämliche Wahrnehmung machen.“ (S. 269.) 

Oie Frage der Klopf laute, wie sie fast in jeder 
s e^iumistischen Sitzung und selbstverständlich be* 
Or>ders spontan auftreten, hat die prinzipiellen Leugner 

Okkulten zu den sonderbarsten Hypothesen ver» 
Am einfachsten war ja natürlich die Laute 

. e*haupt zu leugnen. Da dies »aber unter der er» 
Juckenden Fülle des Materials auf die Dauer nicht 

„erklärte“ man sie etwa als einen mit den Zehen 
Medium erzeugten Betrugsversuch! Nun handelt 

y. s’ch hier aber um Geräusche, die, wie der obige 
pbeweist, in der Substanz selbst1) — hier dem 
o ase. bald ist es das Innere der Tischplatte» ie 
u.lefelsohle usw. — entstehen. Ich selbst hörte so c e 

°Pftöne direkt unter meinen Fußsohlen. Sie sin

• i früh verstorbene K ’) Der für die okkulte Forschung viel zu rru Anna 
R^nieur Fritz Grünewald hat bei der 21 ja rl|^nwirkung fest* 
R Bussen nicht nur in zahlreichen ballen

sondern auch Klopf laute im lisch, vor die Töne nach 
Oberkörper. Und zwar^wechselten^

«ic 'a 5unsche schne11 h- zwel b’S . warcn auf über einen 

vr«- B“icht in dm ”p- 
lSchen Studien“, Juliheft 1924.

23 4
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so charakteristisch, daß niemand, der sie einmal vef, 
nahm, sie mit einem anderen Geräusch wieder v 
wechseln wird. Aksakow hörte sie aus dem Fußbo° 
heraus in der Stiefelsohle — also dasselbe, wie *c 
selbst — und Feilgenhauer, ein erfahrener Okkul t ' 
sagt mit Recht, daß sie gleichsam aus dem betreffe0 
Stoff herausquellen. „Klopflaute im Glase sind 
bemerkenswertesten, augenscheinlichsten und zugl^lC 
beweiskräftigsten: sie ähneln einem plötzlichen $ 
platzen, als ob ein elektrischer Funke auf das U 
überspringe.“

Wir haben hier im wesentlichen die Phänoi°^ 
aus dem langen Berichte mit zahlreichen Zeugen3^ 
sagen ausgezogen. Was wissen wir aber über 
Geschichte des Spukhauses? Eigentlich nur sehr we° 
um nicht zu sagen gar nichts. Ein neunzigjährig 
Kosak wußte sich zu erinnern, daß bevor das 
stand sich auf der Baustelle eine Erdhütte bef^u 
in der er als Hirte hätte übernachten müssen, 
nicht eine einzige Nacht hätte er dort aber ru 0 
schlafen können, weil er stets Lärmen und ZisC 
gehört hätte, so daß man hätte glauben können» 
ganze Hütte wolle einstürzen. Das ist nun 3 
dings sehr wenig. Immerhin können wir die Fe, u 
tigung der uns bekannten Regel finden, daß es °l 
nur Spukhäuser, sondern auch Spukorte gibt ß 
diesem Falle wird es auch in jedem Neubau, der 5 jp 
an dieser Stelle erhebt, spuken. Ob sich h»er ■$, 
Mord zugetragen hat, entzieht sich unserer Ke°0 
Das Gerücht gibt an, ein verstorbener Liebhaber 
Dienstmädchens, bei dessen Tanzen sich zuerst 
Geräusche eingestellt hatten, sei der als Ursac

kommende Jenseitige. Das mag stimmen, würde 
er mit der Erzählung des alten Kosaken nicht har* 

ei^n!eren> Wie ja überhaupt die Zurückführung auf 
kebendes Medium eine andere Ursache haftbar 

WeChen würde, als die auf einen Spukort. Nur 
w*r den Jenseitigen anerkennen, wird diese 

od Wler^keit behoben, da dieser entweder selbst wirken 
er sich zur Erzeugung stärkerer Phänomene eines 
ade erreichbaren Mediums bedienen würde.

daß ^hr beachtenswert ist auch im vorliegenden Falle, 
ein Phänomene sich größtenteils nur in einem 
ein 21^en Zimmer zutrugen. Das widerlegt zwingend 
f0]e ausschließlich animistische Erklärung. Warum 
Hie?,61?. von Frau Sch. erzeugten Phänomene ihr 
ja a überall hin nach, sondern waren an ein Haus, 

ein bestimmtes Zimmer gebunden?
j.enn w’r aucb ’m vorliegenden Falle eine völlig 

^ickf *8ende Zurückführung auf eine einzige Ursache 
^Urcbführen können, so behalten wir doch die 

Auge und werden sie auch noch im weiteren 
a?fe der Untersuchung beantworten. Der Wert 
^geteilten Fälle zur Information über das Wesen 

Puks ist unbestreitbar. Denn die Objektivität 
Erscheinungen kann in keiner Weise in Zweifel 

werden.
tlaf- s auch nicht ohne Interesse die Bestätigung 

2u finden, daß auch Tiere sie wahrnahmen, 
’hs x die Hauskatzen zur Zeit der Manifestationen 

*mmer kamen, gerieten sie in einen anormalen 
an<k „Anfangs reckten sie sich und schnupperten, 
aber stürzten sie wie toll nach den verschiedensten 

als ob sie sich vor etwas erschreckten.“ (S. 298f.)
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• «41 £Hierzu macht Feilgenhauer Bemerkungen, ° 

sich ganz mit dem, was wir schon wissen, deck611' 
Pferde, Hunde, Katzen und Vögel nehmen med|ü 
mistische Erscheinungen oft schon wahr, ehe sie 
menschliche Sinnesorgane den geringsten EindrtJt' 
hervorrufen. „So springt ein Hund in einem Spukha 
während des Auftretens der Phänomene plötzlich vV1 { 
knurrend, wie gegen jemand Unsichtbaren an, r*cn .g 
sich zähnefletschend empor und beißt wütend in 
leere Luft, kurz gebärdet sich so, als stände er ein 
Menschen oder Tiere gegenüber.“

Eine mir befreundete Dame, für deren Glaü.f 
Würdigkeit ich jede Garantie übernehme, erzählt6 
folgendes: Ein Freund von ihr hatte sich selbst eI^ 
leibt. Eines Tages — Jahre nach dem Todesfall 
besuchte sie sein Schloß, und der alte Hund sPr*^ 
mit den Zeichen größter Freude nicht etwa an ihr. s° 
dem an ihrer Seite empor, offenbar um seinen 
zu begrüßen. Dann fiel er plötzlich mit einem 
setzensgewimmer um. Sie selbst wie auch die 
gen des Vorfalls waren sich um so mehr darüber 
klaren, daß er das Phantom des Herrn erblickt 
als die Dame selbst dessen Anwesenheit versp11^

Kleist (im „Bettelweib von Locarno“), 
die Bibel (Moses IV, Kap. 22. 21-33), Homer 
andere Klassiker berichten von der Einwirkung 
sinnlicher Erscheinungen auf Tiere. Frau de Ferr 
erzählt in ihrem Buche „Mein geistiges Schauen 
Beobachtungen mit Tauben, die bei jeder BeW6r 
des für Frau Ferriern und die Tauben sichtbaren» 
normale Personen aber unsichtbaren Phantom? 
flatterten und scheu umherflogen:

Fall 3.
. ..Eine bissige Bulldogge, welche zu einer spiri- 

.fischen Tischsitzung bei einem Bekannten von uns 
Zimmer gerufen wurde, als sich gerade eine sehr 

f‘ec>ere Intelligenz durch Klopflaute im Tisch man.. 
esti«te, sprang wütend auf den Tisch los, dann aber 

sie Sich, kaum in dessen Nähe gekommen, plotz. 
T> laut winselnd mit eingezogenem Schweif zuruck, 
Sedaß irgend etwas seitens der Anwesenden er. 
0 8t war. Sie verkroch sich in eine Ec e, sc eu 

dem Tisch blickend, und war nicht me t zu 
Cwegen in die Nähe des Tisches zu kommen.

Fall 4.
s- i Feilgenhauer berichtet noch folgenden Fall, der 
i!^ ganz zweifellos nur durch Spiritismus erklären 

„Eine Katze liegt des Nachmittags ruhig am 
Jester in einem Hause, von dem das Gerücht erzä , 
? gehe der verstorbene Hausherr noch darin um. 
d 111 Tische sitzen die Angehörigen und sprechen von 

gerade vor Jahresfrist Dahingeschiedenen. *c 
geraumen Weile, nachdem das Gesprac ein 

andere Wendung über alltägliche Sachen genomm 
springt auf einmal die Katze von der ens e * 
und bewegt und dreht sich an einer leeren 

im Zimmer gemütlich schnurrend .spinnend
5 *an zu sagen pflegt, hin und her. Sie schmiegt 

A gleichsam an etwas Unsichtbares 
C>senden nun das auffällige und unerklärliche Be. 
li der Katze bemerken, sehen alle auch plotz. 
k ^en verstorbenen Hausherrn, scme /U. ere
^streichelt, und sie sich an seine Fuße anschmiegt.
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Als die Anwesenden das bekannte Gefühl des Scha° 
derns mit der .Gänsehaut* überkommt, gewahren $,e 
noch, wie die Gestalt durch die verschlossene 
zum Nebenzimmer (dem Sterbezimmer) verschwind 
Die Katze aber blieb miauend und untröstlich n°c 
lange vor derselben stehen, als ob sie sich nach 
Hausherrn zurücksehne.“ ,<

Die Annahme, die Katze habe ihre „Halluzinati°n 
als Massen*Halluzination auf die Anwesenden 
tragen, ist so grotesk, daß sie vielleicht sogar ein 
Psychologen, möge ihm als mildernder Umstand sei 
eine ordentliche Professur zugebilligt werden kön°e 
Bedenken einflößen dürfte.

Auf die Gefahr hin immer wieder dasselbe 0 
doch sehr ähnliches berichten zu müssen — 
diese Identität der physikalischen Erscheinung60 
allen Zeiten und bei allen Völkern der Erde is* 
ein Beweis für die Realität — wollen wir noch ei°’|, 
Fälle anführen. Um billiger Skepsis das Wasser 
zugraben, stützen wir uns vornehmlich auf behör°* 
festgestellte und dadurch hinsichtlich der Tatsa6 
frage einwandfreie Fälle, auch wenn sie in derLflefa 
noch so bekannt sein sollten.

Fall 5. j,
Besonders berühmt ist der Steinregen, der ' 

16 Tage hindurch im Jahre 1831 auf Java 
Und zwar war der Schauplatz die Wohnung des 
stierenden Residenten van Kessinger zu Suö^ p 
Der Bericht van Kessingers, der an den dama1^ 
GenerabGouverneur gerichtet und im Archiv 
holländischen Kolonialdepartements aufbewah^ 
wurde 1887 von A. J. Riko aus dem Haag 10 

^chischen Studien in deutscher Übersetzung veröf* 
Pflicht. Er lautet:

An Seine Exzellenz den GenerabGouverneur (ad 
interim) von Niederl.dndienl 

i Am 4. Februar 1831 von einer Inspektion zurück
lend, bemerkte ich schon von ferne, daß mein 
. ays von einer großen Menschenmenge umringt war. 
™eine Frau erzählte mir, daß im inneren Zimmer und 
p. der Galerie Steine fielen, ohne daß jemand sehen 
'°hhte woher sie kämen. Dies hörend, wurde ich 

aufgebracht und sagte, daß ein Mensch mit 
Runden Augen doch sehen könnte durch wen diese 

geworfen würden. Ich setzte mich nun mitten 
die innere Galerie, wo die größte Menge der Steine 

> überzeugte mich aber bald, daß Menschenhände 
fi 1 daran beteiligt sein konnten, denn die Steine 

en bisweilen senkrecht, dicht vor meinen Füßen 
dIe^er’ °^ne sieh weiter fortzubewegen, und ohne 
li\ ^eQland in der Nähe war. Ich untersuchte samt* 
cC e Bretter der Überdachung und fand, daß sie a e 

ohne die geringste Öffnung, nebeneinander agen. 
ließ ich alle Leute, die im Hause und in näc st er 

Ve e desselben wohnten, auf einem freien Platze sic 
i Hammeln und durch Polizeidiener bewachen. ann 

egab ich mich, nachdem ich alle Türen un ens er 
j^lSchlossen hatte, nur von meiner Frau beg eite , ins

L Jetzt war es noch viel schlimmer. Die S^ine 
von allen Seiten angeflogen, so daß ich bald 

bangen war Türen und Fenster wieder zu offnen. 
as dauerte 16 Tage lang; an einem Tage fielen wohl 
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tausend Steine, darunter 9 Pfund schwere. — Ich fü£e 
noch hinzu, daß mein Haus aus trockenem Holz g6“ 
baut ist, und daß die Fenster mit einem hölzern^ 
Flechtwerk versehen sind, dessen Öffnungen mc 
mehr als 2 Zoll betragen. Das Steinwerfen 
meistens um 5 Uhr morgens an und dauerte bis 
gefähr 11 Uhr abends. Den Umstand, daß die Steif’ 
meistens in der Nähe eines eingeborenen 11 jährig 
Mädchens fielen, ja dieses Kind zu verfolgen schien60’ 
erwähne ich nur nebenbei, weil dies wenig zur Sac 
tut. Zur Bestätigung des oben Beschriebenen ’aS 
ich einige Namen glaubwürdiger Personen folg6*1* 
welche dem Fall immer oder periodisch beigewo11 
haben und welche (ich bezweifle dieses nicht), wenef 
aufgefordert, bereit sein werden ihre Aussagen 1111 j 
Eid zu erhärten. Michiels, damals LeutnanbKol00 
Adjutant, Ermantinger, ExJnspektor der Kaffeekult0 • 
Dornseif, Wirt zu Sumadan, Born, Metzgermeister, 
Pathe Soeria Laga, Ex=Regent, Tommagog Soeria . 
Laga, Regent von Sumadan, sowie verschiedene 
striktobersten und die Direktoren der Passeerba

Batavia, 30. Dezember 1831.
van Kessinger, Adsistent Residentzu S1*01 

dan in den Preanger Regentschaft60, 
Für gleichlautende Abschrift gez. J. van Swieten

Riko konnte aus sehr guten indischen QPe 
noch folgende Umstände ermitteln: .

Das 11jährige eingeborene Mädchen war bei00
--------------

*) Abgedruckt nach Rudolf Lambert, Spuk, Gespenste- 
Apportphänomene, Berlin 1923, Pyramidenverlag, S. 69ff. £
auch das Folgende. Vgl. Kindberg,Psych. St. 1924, S. 221 ff- u- 

^mer bei van Kessinger im Hause, da ihr Vater 
,°rt als Koch diente. Van Kessinger bewohnte eine 

eibstöckige solide Dienstwohnung. Am 3. Februar, 
s° am Tage vor der Rückkehr des Residenten, 

sPielte das Mädchen im Zimmer bei seiner Gattin,
• s es plötzlich aufsprang und ihre weiße Kabaia (ein 
b disches Kleidungsstück), die mit roten Sirieflecken
^spuckt war, herzeigte. Da das Kauen der Sirie* 
*anze in Holländisch*Indien allgemein verbreitet ist, 

Jjrmutete die Dame eine Böswilligkeit eines Bedienten. 
an zog deshalb dem Mädchen ein reines Kleid an 

nd hielt die Sache für erledigt. Einen Augenblick 
Pater wiederholte sich jedoch derselbe Vorgang, und 
ln Stein von der Größe eines Hühnereies fiel Frau

Kessinger vor die Füße. Sie sandte darauf einen 
^dienten zu dem gegenüber wohnenden Regenten 

. der Bitte sie zu besuchen. Dieser überzeugte 
von der Richtigkeit der Mitteilung, ließ das 

h2e Haus von seinem Gefolge besetzen und ent« 
alle Bewohner. Trotzdem zeigten sich neuer« 

’Pgs die roten Flecken, und weitere Steine fielen
* he erkennbare Ursache. Darauf wurde ein Priester 

. r Beschwörung des „Geistes“ geholt. Sobald er 

. er> auf seiner Matte im Zimmer sitzend, beim Lichte
^er Lampe den Koran aufgeschlagen hatte, empfing 
, von unsichtbarer Hand einen so gewaltigen Schlag, 

das heilige Buch nach rechts, die Lampe nach 
flog.

j öa sich Frau van Kessinger fürchtete die Nacht 
31 Hause zuzubringen, begab sie sich bis zum fol= 
^enden Tage mit dem Mädchen in die Wohnung 

es Regenten. War die Nacht ruhig geblieben, so 
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wiederholten sich die Phänomene mit dem AugeD 
blick, wo die Dame ihr Haus wieder betreten ha 
Das Bespucken mit Sirie fand ausschließlich, 
Fallen der Steine fast nur bei hellem Tage statt.

Vom GenerabGouverneur wurde Oberstleutn?- * 
Michiels mit der Untersuchung der mysteriösen A 
gelegenheit betraut. Trotz aller erdenklichen * 
sichtsmaßregeln gegen Betrug — sogar das Dach 
Bäume wurden zu Beobachtungszwecken mit ^eU 
besetzt — Räumung und Umstellung des Hauses, 
Spannung des ganzen Zimmers, in dem sich Mi^1 
befand, zeltartig mit weißer Leine wand fielen 
Steine immer weiter und das Bespucken wurde 1° 
gesetzt während er bei verschlossenen Türen mit d 
Mädchen allein war. ß

Die Steine glichen ganz denen auf dem 
zum Hause. Schien die Sonne, dann waren sie |j 
wenn es regnete aber naß. Meistens fielen 5—6 scNJ 
nacheinander, worauf eine kleine Pause eintrat, 1 ß 
gends befand sich die geringste Öffnung, sO ,<ct 
Apport und Durchdringung der Materie ü 
jeden Zweifel feststehen. Die niederfaHen ß 
Steine konnte man erst in einer Entfernung von 5—6 ^ß 
vom Boden wahrnehmen. Sie waren so zahlreich, ‘ 
man Kisten damit füllte. Einmal fiel auch eine Papa 
frucht, die nach den aus der Bruchstelle fließen f 
Safttropfen zu schließen soeben erst vom Baume 
trennt worden war. Bisweilen wurden auch ohne erk 
bare Ursache Gläser, Teller, Stühle usw. beweg^ßJ1 
man konnte einmal den Abdruck einer 
Hand, die an der Wand längs des Spiegels ge& 1 
war, feststellen.

Michiels beobachtete die Phänomene mehrere 
. a£e lang. Sein Bericht an das Gouvernement wurde 

Archiv aufbewahrt. Trotz Aussetzung einer be* 
achtlichen Summe wurde das Rätsel nie gelöst, hin* 
rheß aber beim nachmaligen General zeitlebens den 

lefsten Eindruck. Ein Bericht, den der deutsche 
chriftsteller Friedrich Gerstäcker aus Java erhielt, 

j^d der sich im wesentlichen mit dem amtlichen 
eckt, wurde von ihm 1871 in der „Gartenlaube“ 

VerÖffentlicht.
Fest steht, daß die physikalischen Spukphänomene 

die Anwesenheit des Mädchens gebunden waren. 
le Annahme, es habe die Behörden getäuscht, ist 
ch der Lage des Falles gänzlich ausgeschlossen. 

? handelt sich vielmehr bei ihr um unbewußte, echte 
edialität. Fragt sich nur, wer sich des Kindes und 

K??er Kräfte zur Verübung des Unfuges bediente?
dem berüchtigten Unterbewußtsein zu operieren 

Y»nkt uns — zumal im Hinblick auf den Verfolgungs* 
^arakter — untunlich, ganz abgesehen davon, daß 
^ari sich darunter nichts Rechtes vorzustellen vermag. 

tstaunlich bleibt der bedeutende Aktionsradius der 
^edialen Kraft, der die experimentell feststellbare 

Sehweite um ein Vielfaches übertrifft.
Normalerweise ist der an ein Medium gebundene 

ysikalische Spuk wie im obigen Falle nur von 
^t2er Dauer im Gegensatz zum lokal gebundenen, 
..et Jahrhunderte währen kann, aber zumeist immate* 
leller Natur ist.

Wir wollen noch einige Fälle von Steinregen be* 
^lchten, die eine unverkennbare Verwandtschaft mit 

vorigen bekunden. Es sei nach dem vertreff* 
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liehen Werke von Bozzano1) folgendes Erlebnis deS 
Mitgliedes der S. P. R. W. G. Grottendieck 
Dortrecht) aus den Dschungeln, niederlegt am 27- J 
nuar 1906 in einem Schreiben an die berühmte 
lische Gesellschaft, angeführt (Journal of the S. P* 
XII. Bd. p. 260ff.).

Fal1 6: . •
„Im September 1903 war ich Zeuge eines jt 

malen Vorganges, den ich mit der größten SoHr 
in allen Einzelheiten beobachten konnte. Ich 
die Durchquerung der Dschungeln von Palemb* 
nach Djambi (Sumatra) in Begleitung von fün* 
javanischen Eingeborenen zum Zwecke einer 
deckungsreise beendet. Bei meiner Rückkehr 
Ausgangsorte fand ich meine gewöhnliche Wohn0 
besetzt. Darum mußte ich meinen Schlafsack in 
andere noch unvollendete Hütte schaffen, die aus 
sammenhängenden Balken erbaut und mit große0 
trockneten und übereinandergelegten Kadjangbla^.^ 
gedeckt war. Die Hütte lag von der früheren, 
Eigentum der Ölkompagnie war, in deren Dien§t 
stand, sehr weit entfernt.

Ich breitete den Schlafsack auf dem hölzefr1^ 
Fußboden aus, verteilte alles um das MoskÜ00^ 
und schlief bald ein. Gegen 1 Uhr morgens 
ich halb infolge eines Geräusches, hervorger^ 
durch einen Gegenstand, der in der Nähe 
Kopfkissens außerhalb des Moskitonetzes binge^^nJ 
war. Zwei Minuten später war ich völlig wach 
sah um mich, um festzustellen, was es wohl

x) Les Phenom^nes de Hantise. 

jochte, das fortgesetzt von oben herunterfiele. Ich 
Merkte schwarze Kieselsteine von etwa zwei Zenti* 

^efer Länge. Ich erhob mich, ergriff die am Bett* 
ebde stehende Lampe und bemerkte, daß die Steine 
v°h der Decke herunterkamen, eine Parabel beschrieben 
Und neben meinem Kopfkissen hinfielen.
. . Ich ging ins Nebenzimmer, um den jungen ma» 
fischen Diener, den ich bei mir hatte, zu wecken 

Uhd ihm zu befehlen aus der Hütte hinauszugehen 
den Dschungel in der Umgebung zu untersuchen.

. Ehrend er das tat, half ich bei der Untersuchung, 
l^dem ich mit der elektrischen Lampe das Blattwerk 

feuchtete. Unterdessen hatten die Kieselsteine nicht 
*ufgehört ins Innere zu regnen. Wie der Bursche 
?^jückkommt, schicke ich ihn als Wächter in die 
0 C^e Und kn*e selkst» um den Fall der Steine besser 

e°bachten zu können, neben dem Kopfkissen nieder, 
^°bei ich versuche sie im Fluge aufzufangen. Mein 

ersuch blieb aber erfolglos, weil die Steine an* 
$cheinend in der Luft einen Satz machten so* 
. ald ich aufsprang, um sie zu fangen. Nunmehr stieg 
Iv au^ den Zaun, der mein Zimmer von dem des 

leners trennte, untersuchte die Decke an der Stelle, 
sie herkamen, und stellte fest, daß sie aus der 

^djangsBlätterlage kamen, die trotzdem durchaus 
*Vcht durchlöchert war. Neuerdings versuchte ich 

aufzufangen, wie sie von oben an mir vorbeifielen, 
a°er stets vergeblich.

Wie ich herunterstieg, trat der Bursche ein um 
^fe zu melden, daß in der Küche niemand anwesend 

Trotzdem war ich überzeugt, daß ein boshafter 
^itzbold sich irgendwo versteckt halten müsse, be*
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waffnete mich daher mit meinem Mausergewehr 
schoß aus dem Fenster fünfmal in den Dschung 
mit dem schönen Erfolge, daß nunmehr die $te’n 
im Innern der Hütte mit noch größerer Heftig* 
niederprasselten. , f

Immerhin hatte ich damit bewirkt, daß !/r 
Bursche, der vor den Schüssen langsam und 
schien, nunmehr vollkommen aufgewacht war. - 
dem Augenblick aber, da er die Steine fallen s3j 
schrie er, es sei der Teufel, der sie schleudere, 
war von einem solchen Entsetzen befallen, daß , 
mitten in der Nacht in den Dschungel ausriß- 
bald er fort war, hörte auch der Steinr^g 
sofort auf; aber der Bursche kehrte nicht znrU 
und ich verlor ihn für immer

Die Steine boten, für sich betrachtet, dur^* 
nichts Besonderes, nur daß sie bei Berührung sl.0 
wärmer anfühlten, als sie normalerweise hätten s 
sollen. Als es Tag wurde, fand ich auf dem Fußb° ( 
die Steine, vor und unter dem Fenster die Hülsen 
fünf Schüsse, die ich abgegeben hatte. Ich 
noch die Decke dort untersuchen, von wo der 
regen gekommen war, konnte aber nichts entdec 
nicht den Schatten eines Risses in der KadP & 
Blätterlage. In der kurzen Zeitspanne, die das 
men gedauert hatte, waren 18—22 Steine gefallen. siß 
rere von ihnen steckte ich in meine Tasche und ho 
lange auf; sie gingen aber gelegentlich meiner 
Reise verloren. Erst glaubte ich es könnten Mett , 
steine sein, weil sie sich beim Berühren heio 
fühlten; aber wie ließe es sich erklären, daß 
Decke passierten, ohne sie zu durchlöchern-

Aus den Erläuterungen, die Herr Grottendieck 
auf die Anfrage des Vorsitzenden der S. P. R. gab, 
Reifen wir folgendes heraus:

»Ich befand mich allein mit dem Diener in der 
utte, die ganz vom Dschungel umgeben war.

k Was die Betrugsmöglichkeit durch den Burschen 
grifft, so kommt er gar nicht in Frage, denn als ich 

über ihn beugte, um ihn zu wecken (er schlief 
dem Fußboden neben meiner Tür), fielen zwei 

eine dicht nacheinander, und ich sah und hörte sie 
aUen, während die Tür offen stand.

Die Steine fielen mit einer bemerkenswerten 
^angsamkeit derart, daß selbst wenn wir einen 

e*rug annehmen wollten, immer noch etwas Geheim* 
^volles der Aufklärung bedürfte. Man könnte sagen, 

aß sie in der Luft zögerten, wobei sie eine Pa* 
bel beschrieben und den Boden mit Gewalt trafen. 

b&ar ihr Geräusch war anormal, denn es war im Ver* 
ahnis zur Langsamkeit des Falles zu laut.

$ Ich sagte bereits, daß der Bursche mir einen 
cMaftrunkenen Eindruck bis zu dem Augenblick 
achte, wo die Schüsse ihn weckten. Diesen Zustand 

^bnte man aus der anormalen Langsamkeit seiner 
eWegungen entnehmen. Er hatte sich erhoben und 
ar in die Dschungeln gegangen und von dort zurück* 
e*ehrt mit ganz außerordentlich schwerfälligen Be* 

jungen. Diese Langsamkeit hatte in mir den 
.^fischen und fremdartigen Eindruck hervorgerufen, 
le die Langsamkeit des Steinfalles.“

Die Trance des Burschen, nach dessen Verschwin*
I auch der Steinregen sofort aufhört, kann keiner* 

Zweifel über den kausalen Zusammenhang be* 
^etnmerich, Die Brücke zum Jenseits 24 
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stehen lassen: der Malaie war das Medium, das ie 
erforderliche Energie hergab. Er war sich dessen 
selbstverständlich nicht bewußt. Im Mittelalter wär 
man ihn wohl als ,,Hexenmeister“ verbrannt habe11’ 
wie ja überhaupt die Vorzeit durchaus nicht wenig 
scharf beobachtete, nur anders deutete, als wir. 
berüchtigte „Hexenhammer“ von Sprenger und Is 
toris beweist die gute Beobachtungsgabe, wenn doS, 
matische Befangenheit keine Fessel schlug, zur 
nüge. Auch unsere Materialisten beobachten schar ’ 
jedoch mit derselben Einschränkung.

Hier möchten wir einen Gedanken einschalte , 
wir entrüsten uns über die Grausamkeit der He* 
Verfolgungen. Darin liegt nicht wenig Scheinhel 
keit. Denn wenn wir überzeugt wären, daß es e 
Kategorie Menschen gibt die ihren Mitmensch^ 
schweren Schaden zufügt, dann hätten wir nicht p 
das Recht, sondern soyar die Pflicht sie auszume1^, 
Gewiß traf man Unschuldige, aber zweifellos 
male, mediale Personen.

Was aber nun die „Teufelsbündnisse“ bett* 
so bekundet doch die Absicht der Angeklagten, {/ 
diabolische Hilfe Macht über die Mitmenschen g, 
langen, eine antisoziale, verbrecherische Gesinnt. 
die mit Fug und Recht verfolgt wird. Heute noch 
es Konventikel, in denen sich Personen zusammen ., 
den — meistens sind es alte Weiber — in der 
sicht ihre Gegner totzubeten. Selbstredend ist 
ganz wirkungslos, insofern das Opfer nichts 
erfährt oder nicht daran glaubt. Da diese Leute a . 
Mordabsicht haben und unsere Rechtsanschauung 
ligerweise nicht die Tat, sondern die Gesinnung

mit un*

Doch zurück zum Steinregen! Hier ist zunächst 
eine er*

s aft, so wäre es ganz gewiß kein Unglück, wenn 
^an gegen diese Megären aufs schärfste, eventuell 
s^gar mit Todesstrafe vorgehen würde. Denn es liegt 
S’cherlich nicht in ihrer Absicht Versuche 
aughchen Mitteln zu machen.
j. X.U1MV« 4.ULU JlCllllCgClll Ultl 131

Beobachtung wertvoll, daß die Steine
°hte Temperatur aufweisen. Das legt die Ver* 
utung nahe, daß es sich um Dematerialisation mit 

j^öiittelbar anschließender Materialisation handelt.
*e Wärmedifferenz würde sich durchaus im Rahmen 

^serer heutigen physikalischen Anschauungen be* 
^egen. Interessant wäre auf Grund von gezeichneten 

e,nen festzustellen, ob diese zweifache Energieum* 
^ahdlung mit Energie* bzw. Substanzverlust verbun* 

eri ist, was sich durch genaue Gewichtsmessungen 
Eichen ließe.

Die Steinregen, wie auch zahlreiche andere Spuk* 
t anomene, lassen mit Notwendigkeit auf eine In* 

'igenz, eine bestimmte Absicht schließen. Am 
k^tlichsten ist dies selbstverständlich bei den einer 
^stimmten Person geltenden Verfolgungen. Aber 

cb ganz gewöhnliche Steinregen beweisen durch 
des Niederfallens und die begleitenden Um* 

^^e, daß eine wenn auch noch so subalterne, pri* 
^lÜve Intelligenz, und nicht blinder Zufall, hinter 
s^en steht. Das Ausweichen der Steine, der Um* 

daß niemand verletzt wird, beweist es hinrei* 
Ob diese subalterne Intelligenz eine Jenseitige 

er das Unterbewußtsein des Dieners ist, möge hier, 
kein Verfolgungsakt vorliegt, offen bleiben. Mag 

** auch eine speziell gegen eine bestimmte Person 
24* 
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gekehrte Absicht nicht immer nachweisen lassen, s° 
wird doch ganz sicherlich bei Annahme der sp*1 
tistischen Theorie in jedem Falle der Beweis gehei^ ’ 
daß es noch Dinge jenseits der Welt unserer F ' 
siker und Chemiker gibt. Wäre dies die Absicht 
Jenseitigen, so ist das zweifellos ein höherer Gesicn 
punkt, als der, einen armen Kosakenrittmeister 
sein Hab und Gut zu bringen, oder anderen Un 
anzustellen.

Und zwar wird diese Absicht durch die Aup £ 
Ordentlichkeit der Phänomene die Aufmerksamkeit 
sie zu lenken, keinesfalls allein durch den Steinl*# 
als solchen, vielfach wahrscheinlich. Da wir Meteor^ 
kennen, wäre das nicht erstaunlich genug. Sie 
weit mehr durch die Art der Steinfälle, die & 
Gesetzen der Physik widerspricht, zum Ausdruck: 
Parabel des Falles oder die Zickzacklinie statt 
Senkrechten, die Langsamkeit, das trotzdem laute 
fallen, das Niederfallen aus beträchtlicher Höhe 0' , 
abzuspringen, also wie wenn sie mit der Hand 
gelegt worden wären, die Sicherheit des Treffens §e 
auf große Entfernung, die Behutsamkeit, wenn sie 
Menschen fallen, die Wärme und vor allem 0 
Hinterlassen von keinerlei Zerstörungssp0 
beim Passieren fester Gegenstände. Wir werden & 
gar auf Regen von Asche, Wasser oder Schmu^ 
deren Herkunftort weit entfernt oder unbekannt 
stoßen1). #

Im Juli 1908 ereignete sich in Boccioleto m 
--------------

*) Bei Passaro, „Beweise für den Spiritismus“ (Übers- 
zig 1908, Osw. Mutze), findet der Interessent eine Liste 
190 großenteils gerichtlich beglaubigter Spukfälle.

pr°vinz Novara folgender Fall, über den in „Luce 
e Gmbra“ (1908, p. 436, zitiert nach Bozzano, S. 248) 
von einem Augenzeugen berichtet wird:

Fall 7.
„Der Plafond ist unberührt, ohne jeden Sprung, 

le Mauern sind sehr dick aus Stein und vollkommen 
^eiß. Und trotzdem regnen die Steine von allen 

e*ten, kommen von der Decke herab, treten mit außer« 
^deutlicher Gewalt aus den Wänden heraus, ohne 
101 Plafond oder in den Mauern irgendeine 

Pur ihres Durchganges zu hinterlassen. Man 
Versuchte die Fenster und die Türen hermetisch ab« 
^schließen, und doch fielen die Steine, ohne irgend«

Spur ihres Durchganges zu hinterlassen, mit gro« 
eUi Geräusch auf den Boden und blieben dort vor 
*er Augen liegen. Ich nahm davon zwei nach Hause 

^’t, ebenso viele Leute, die gekommen waren nach« 
erti sie die Steine vor ihren Augen hatten nieder« 

jJ; en sehen . . . Man machte auch folgende Probe: 
Mehrere der niedergefallenen Steine wurden mit Kohle 

^zeichnet, dann weit fortgeschleudert, und doch kam es 
»sweilen vor, daß die gleichen gezeichneten Steine wie« 
erin das Haus zurückkehrten . . . Eines Abends hatten 

Slch dort neun Personen zusammengefunden und ein« 
^schlossen, da fielen sofort etwa zwanzig Steine, die 

e Anwesenden berührten, ohne ihnen irgendwie 
^ehe zu tun. Die niedergefallenen Steine haben nichts 

Ußergewohnliches; sind von gleicher Beschaffenheit
Form, wie die, die man in der bergigen Um« 

bebung findet. In der Regel hatten sie das Gewicht
200—300 Gramm, einige wogen mehr als ein halbes 

ilogramm, und am 19. fiel vor mehreren Zeugen 
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einer von vier Kilogramm. Ich war persönlich Augen* 
zeuge . . . und man bedenke, daß das Phänomen nich* 
vereinzelt war, sondern sich täglich fast einen Mona* 
lang wiederholte.“

Diese Durchdringung der Mauern können wir 
unserem Verständnis näher bringen durch die Vof* 
Stellung, ein Stück Eis werde durch eine verschlösset 
Türe in ein anderes Zimmer geschafft. Die Verwand* 
lung in Wasser und Dampf durch die Rückbildung 
der Aggregatzustände ist durch Wärme ohne weiter*5 
erklärlich, während in den behandelten Fällen nur dl* 
Ursache unbekannt bleibt.

Dafür, daß der Jenseitige oder das „Unterbewußt 
sein“ bezw. die uns unbekannte im Medium wirkend* 
Intelligenz keineswegs immer die Absicht hat zu schad*11 
oder wehe zu tun, ist der bei Bozzano (S. 233) 2Ü' 
geführte, dem „Giornale di Sicilia“ (7. Juni 1910) *pt' 
nommene Fall sehr lehrreich:

Fall 8.
Herr Paolo Palmisano, der —neben unzähli#6^ 

anderen — Zeuge des im Juni 1910 am hellen 
niedergehenden Steinregens war, schrieb überein sol*£ 
Projektil, das einen Schutzmann am Auge getroffe 
hatte: „Der Stein kam mit großer Langsam^*1, 
an, verursachte keinerlei Kontusion beim Schu 
manne. Im übrigen überzeugte sich jedermann sC * 
schnell davon, daß die Steine keinerlei Schaden 
richteten, wo sie hin trafen . . . Wir waren Zeu£ 
eines wunderbaren Schauspiels: In der Nähe des Platz 
wo sich eine junge Taubstumme aufhielt, 
eines Bauern, löste sich ein Stein von der Mauer» 
schrieb mit einer gewissen Langsamkeit einen 

reis in der Luft und legte sich in die Hand 
deines Freundes! Wir sahen uns starr vor Staunen 

a^er der Steinregen dauerte fort, und während 
dies schreibe, hat er noch nicht aufgehört.“ 
Daß hier keine Menschen als Täter in Frage 

^men können, liegt auf der Hand. Abgesehen 
av°n, daß eine genaue polizeiliche Untersuchung 

^<1 Überwachung längst schon irgendwo den Übel* 
ter festgestellt haben würde, setzen die Phänomene, 

V°n der bereits erwähnten physikalischen Anomalie 
^ari2 abgesehen, eine Kraft voraus, die Menschen über*

a^pt nicht besitzen. Dazu gehört auch der bereits be* 
tiebene Steinfall von Java. Ferner werden die Projek* 

,e oft mit einer Treffsicherheit geschleudert, die kaum 
Kunstschütze besitzt. Hierfür ist besonders folgen* 

er Fall lehrreich:
Fall 9.
Im Februar 1913 waren alle Zeitungen Belgiens 

, 0 von Berichten über einen Steinregen im Hause 
Herrn Van Zanten in Marcinelle bei Charleroi, 

£Ue Cesar de Paepe. Der Direktor des Antwerpener 
attes „Le Sinceriste“ begab sich dorthin und zog 
^Sehende Erkundigungen ein. Polizei und Gendar* 

<> hatte selbstverständlich alles aufgeboten den 
cuuldigen zu ermitteln, natürlich erfolglos.

Einer der untersuchenden Schutzleute sagte ihm
Uh folgendes:

£ »»Ich sah einen Stein in die .Mitte einer großen 
^eOsterscheibe fliegen. Hierauf kam eine Anzahl an* 
e-ei?er» die spiralförmig um den ersten Ankömmling 
^schlugen, so daß sie methodisch das ganze Glas 
erbrachen; ich sah sogar in einem anderen Fenster 
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ein erstes Wurfgeschoß, das in den Glasscherben 
steckenblieb, in dem Loch, das es selbst hervorge" 
rufen hatte; es wurde dann durch ein zweites hm" 
ausgeworfen, das ganz genau durch das gleiche Loch» 
wo es steckte, hindurchfuhr.“ Nach den Feststellern' 
gen der Polizei könnten die Steine nur aus einem 
Hause geworfen worden sein, das 150 Meter vo# 
Ziel entfernt lag. Es gibt aber kein irgendwie 
artetes Instrument, das mit gleicher Exaktheit zu schleü' 
dern gestatten würde, zumal unter Berücksichtig1111^ 
der verschiedenen Formen und Gewichte der 
schleuderten Steine.

Der Eigentümer des Hauses sagte: „Was UI1S 
am meisten erstaunte war, daß keiner der dreihu*1' 
dert geschleuderten Steine irgendeinen Menschen 
troffen hat; am ersten Tage war mein Söhnchen 1111 
Garten, mein Töchterchen schlief in der Wiege 
geöffneten Fenster im ersten Stock; sie wurden 
keiner Weise belästigt. Das Kindermädchen hat 
dings das Viertel eines Ziegelsteins an den Kopf 
kommen, hat aber fast gar nicht darunter leiden 
sen; mein Schwiegervater wurde am Arm getroff^ 
und rief aus: „Schau, ich habe nichts gespürt.“ (ZH,e 
nach Bozzano p. 240 ff., aus den Annales des Scieflce 
Psychiques 1913 p. 152 ff.)

Der Direktor macht mit Recht darauf aufmef * 
sam, daß dies eines der sichersten Unterscheidung 
merkmale für Spukphänomene im Gegensatz zu W 
fen von Menschenhand ist.

Mit welcher Gewalt hätten Steine ankom01^ 
müssen, nachdem sie mindestens 150 Meter geß°£ 
waren?! Hierbei ist selbstverständlich zu beme^e 

keinerlei Anhaltspunkt dafür bestand, daß ein 
(/ensch aus dieser Entfernung warf, sondern der 

chutzmann wollte nur sagen, daß in einer geringeren 
/J^s so abgesucht und überwacht war, daß diese 
^glichkeit überhaupt ausscheidet. Ein Blinder hätte 
^ch einen Mann finden müssen, der von der gleichen 
^elle aus 300 Steine warf. Wie hätte aber ein sol* 

er Wurf schmerzen müssen!
Fall 10.

. . Was nun die „Durchdringung der Materie“ be* 
so ist einwandfrei festgestellt, daß die Phäno* 
des Steinregens sich genau so gut im her* 

etisch geschlossenen Raume, wie im Freien 
» \ragen. Besonders lehrreich ist diesbezüglich der 
^5tlcht der Lady Mackenzie („Light“ 1909 p. 603 

ls 616, zitiert nach Bozzano S. 247.) Sie schreibt:
I »Der Steinregen dauerte bereits einige Zeit, als 

auf den Einfall kam eines der Zimmer zu schlie* 
um festzustellen, ob die Steine auch weiterhin 

l^tlrmen fallen würden. Ich wählte das Zimmer aus, 
o dem es am meisten spukte, und sperrte es mit dem 
Rüssel ak» nacbdem ich mich gewissenhaft davon 

erzeugt hatte, daß kein einziger Stein mehr darin 
Nach einiger Zeit öffnete ich es wieder und be* 

* erkte zu meinem großen Erstaunen in einer Ecke 
j^lreiche kreisförmig angeordnete Steine, 

las die Steine auf und sperrte die Tür wieder 
dem Schlüssel ab, nachdem ich vorher von innen 
andere Türe und das Fenster festgemacht hatte. 

ach einiger Zeit kehrte ich in das Zimmer zurück 
fand in der gleichen Ecke neuerdings wieder 
gleichen Kreis von Steinen!
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Man muß bemerken, daß die kreisförmige A°' 
Ordnung der Steine nicht zufällig war, sondern 
sätzlich vom okkulten Experimentator gewollt. 
die Begründung: Auf den Zuspruch von Freund611 
hin, die an die Einmischung .böser Geister* glaubte11’ 
hatten sich einige Mitglieder meiner Familie an 
zierende Priester gewandt und von ihnen geweu1 
Gegenstände erhalten zum Zweck des Exorzismus, da 
unter auch einen Rosenkranz, den die Priester get* 
hatten in dem Zimmer, wo die Manifestationen 
heftigsten wären, aufzuhängen. Tatsächlich wat t 
Rosenkranz in dem verschlossenen Zimmer aufgeha^ 
worden. Da zeigte es sich nun, daß beide Male 
Steinkreis unter dem Rosenkranz gefunden wurde» * 
ob der Geist, beleidigt durch die Einmischung < 
Geistlichkeit, die Steine in Rosenkranzform ange°r 
net hätte, um sich über sie lustig zu machen.“ ,

Es liegt auf der Hand, daß ohne De« und 
materialisationen die Steine in das verschlossene 
mer nicht hätten eindringen können. Stellt man 
vor, daß ähnlich der Aussendung des Astrallei 
nur viel vollkommener d. h. ohne einen Rückst*? ’ 
und viel schneller der Gegenstand sich verfluch^ 
so hat man eine Brücke zum Verständnis geschl*^ 

Zuletzt sei noch des geheimnisvollen Steine'' 
fens, das 1902 in Budapest trotz Anwesenheit von 
Polizisten und Feuerwehrleuten stattfand,

Genug von Steinregen, die man zwangl°s 
solche mit und ohne Durchdringung der Materie 
porte) einteilen kann. Uns interessiert weit mehr 
die physikalische (mediale) Tatsache die dah*n j. 
stehende Intelligenz. Wenn wir sie auch mit gr° 

^^brscheinlichkeit in einem Jenseitigen zu suchen 
q e,h so sei doch ohne weiteres zugegeben, daß auf 

rUnd des bisherigen Materiales ein zwingender Be* 
a^ls dafür nicht zu erbringen ist1). Ein Medium ist 

er sowohl in den bisher aufgeführten, wie in den 
cbstehend behandelten Fällen zweifellos vorhanden.

Fall 11.
a 2u den Spukfällen, die zu ihrer Zeit das größte 

u Sehen erregten, genau geprüft wurden und nach 
fef ^Ähnlichkeit des Berichterstatters keinerlei Zwei« 
ij Raum geben, gehört der des Schweizer Juristen 
{^ Nationalrates Joller, der im Jahre 1861 sein 
^Us,2Ur wahren Hölle machte. Am hellen Tage und 
q Nichts zahlreicher glaubwürdiger Zeugen wurden 
q^g^stände geworfen, Möbel verschoben, selbst in 
{^Reschlossenen Räumen, Personen von unsichtbaren 
ter3t>den berührt, wozu Lichterscheinungen, Gepol* 

Usw. kamen, bis es der gepeinigte Joller vorzog 
fdaus zu verlassen. Der Spuk hörte daraufhin

’ Was es unwahrscheinlich macht, daß er an ein 
’ütn oder nur an ein Medium gebunden war. 

besteht die Möglichkeit anzunehmen, daß die 
W..,ei1 Fähigkeiten der spukerzeugenden Person 

gerade im Zeitpunkt des Ortswechsels er* 
"^^hjwas aber doch recht konstruiert erscheint“).

1 Puls, Spukgeschichten, (Berlin, Selbstverlag) und „Der 
v°n Resau“ (Berlin 1889) führt 50 Steinregen, davon 15 

.Urchdringung der Materie, 3 Exkrement«, 1 Wasser«, 1 Kohlen« 
f ^eldregen an. Vgl. über Steinregen in Paris 1846 auch 
®z*ellen französischen Polizeibericht und einen Steinregen 

1887, Lambert S. 66 ft. nach Puls.
'Uf ) Joller, Mystische Erscheinungen. Nach eigenem Erleben 

Cstellt. (1863) Neudruck im Baum«Verlag, Pfullingen i. W.
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Ganz zweifellos an unbewußte persönliche 

dialität gebunden sind die nachstehend kurz verzelC 
neten Spukphänomene.

Fall 12. 1885
In Yiöjärvi (Finnland) spukte es im Jahre 1 

plötzlich vierzehn Tage lang im Hause eines einÜ^ef/ 
siebzigjährigen ehemaligen Volksschullehrers. Die & 
schlossene Türe wurde dreimal durch Schläge 
öffnet, der Bewurf an der Wand barst und fiel 
die Mitte des Fußbodens, aus den versperrten Sen 
laden wurden Papiere auf den Fußboden verstte 
ein Gesangbuch flog vom Tisch gegen die Tü*6»^ 
Stall wurde ein Schaf an allen vier Füßen ge^un1feIi 
u. a. m. Der Lehrer hatte das Haus mit seiner 3 
Ehefrau durch 44 Jahre bewohnt, ohne daß sich 
geringste ereignet hätte. Nunmehr hatte aber 
alte Ehepaar eine Magd bei sich, die mit ihm 
gerichtlicher Anklage stand. Das Gericht ermitte^j 
keinen „Täter“ aus dem naheliegenden Grunde, 
es gar keinen gab, lag doch ganz zweifellos eC 
spontaner, an ein Medium (die Magd, die natür^j. 
nichts ahnte) gebundener Spuk vor. Cotdob ht 
der Richter dem materialistischen Aberglauben e 
so blind verfallen, daß er um jeden Preis hätte 
Strafe verhängen müssen1).

Fall 13.
Besonders großen Unfug richtete der Spnk 

Großerlach in Württemberg 1916 an, den 
genau studierte. Er begann mit dem Loslösen 
----------------- c 17^' 

*) Vgl. SchrencksNotzing, Psychische Studien 1922. - • 
mit Abdruck des Gerichtsprotokolls.

11^

die im verschlossenen Stall das Vieh hielten.
Wohl die Tiere wieder neu befestigt wurden, 

b ren Ketten und Stricke wieder aufgebunden noch 
^5V°r die Leute den Stall verlassen hatten. Jamand. h. 
s^e uosichtbare boshafte Energie drehte die Ketten 

lange zusammen, bis das Vieh zu ersticken drohte.
^2. Mai begann das Unwesen im Hause mit Krachen 

si k ^°ltern in der Küche. Ein Holzscheit setzte 
c vom Hauseingang bis auf den Speicher in Bec 

^egung. Nach einigen Tagen völliger Ruhe ging es 
fje?erdings los. Milchschüsseln stürzten um, Eßlöffel 

vom Tisch, ein Wassereimer schleppte sich zur 
ein Kinderwagen verließ immer wieder seinen 

. Der Spuk erreichte seinen Höhepunkt, als 
es Tages alle Türen aus ihren Angeln gehoben 

^Ufden und alles, was beweglich war, umgeworfen 
zerschmettert wurde: Mostkrüge, Schüsseln, Pfan<= 

> Teller, Wassereimer usw. Am 15. Mai mußte 
s Haus geschlossen und verlassen werden. Man 

zwar Verdacht auf einen 14 jährigen Knaben, 
in°C^ Wurde festgestellt, daß es auch in Räumen spukte, 

denen er nicht anwesend war1). Das Bauernhaus 
etwa 1740 erbaut worden. Bemerkenswert war 

s Aufregung des Viehs, das heftig brüllte und 
Witzte, also offenbar sich des Spukhaften bewußt 

ar- Ein Bauer, der versuchte mit einer Peitsche dem 
2u^eibe zu gehen, wurde übel zugerichtet. Auch 
kamen Verletzungen von Personen durch ge=

..Der Spuk von Großerlach 1916“, Psychische 
*eil‘ Heft 7 u. 8. Vgl. auch Bruno Grabinski, „Spuk und 
tererscheinungen“. Hildesheim 1920. S. 173 ff.
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schleuderte Gegenstände vor. Zeugen der Vorgä*1^ 
waren nicht nur der Ortsvorsteher, der Lehrer 
Amtsdiener, sondern noch viele Ortsbewohner 
zufällig anwesende Fremde. f

Man konnte in aller Ruhe und in unmittelba 
Nähe die Loslösung der Ketten beobachten. DieKn0 
wurden an Ketten und Stricken von unsichtbaren Hän 
ganz regelrecht aufgelöst und nicht etwa zerrlSjet 
und zwar am hellichten Tage und ohne daß > 
Knabe, der ohne jeden triftigen Grund verdach^ 
wurde, in der Nähe gewesen wäre. So ging e 
im Hause der Hexensabbath, der alles kurz und * 
schlug, los, während er sich nachweisbar mit 
im Stall befand und umgekehrt. . ,

Zweifellos steckte eine Intelligenz hinter den Fba 
menen, da z. B. die geschleuderten Gegenstände 
Ziel hatten, da ferner der Versuch eine Spukhandl11 
zu unterdrücken — z. B. beim Loslösen der Ket 
— eine Wiederholung veranlaßte usw.

Selbstredend übte die Presse, besonders die 
listische, ihren Witz an diesen Vorgängen, deren 
tere Erörterung das Generalkommando (1) verbot-

Hier möchten wir einschalten, daß es mit P*1’ p 
sophischen Fragen genau so geht, wie mit solc 
der Mode. Was einst die oberen Klassen schu 
sinkt allmählich in die tiefen Volksschichten 
um sich in irgendeinem entlegenen Alpendorf 
weilen noch ein Jahrhundert lang als „VolkstraC 
zu konservieren. So ist es mit dem Material*51” 
eines La Metrie, Holbach, zuletzt Häckel, der, , 
den geistigen Führern verlassen, nunmehr in den 
teien des breiten Volkes, der sozialistischen, kom1” 

fischen, demokratischen, ein Refugium behielt. Die 
egnerschaft dieser Kreise gegen das Übersinnliche, 

er dem vielleicht — man kann gar nicht vorsichtig 
^&sein! ~ d°ch e*n unzerstörbares Geistiges lauert, 

ird'9^ S*Ck auch dadurch, daß eine Besserung des 
es 1Scben Lebens weniger vordringlich erscheint, wenn 

n°ch eine jenseitige Fortsetzung gibt. Zudem sind 
li l Voin Fortleben Überzeugten nicht so leicht kauf* 

ÄW*e Materialisten. Man darf aber doch nicht 
2^, .^acht des Gottes Mammon beschränken wollen!

uch den vorgenannten war der

H n der Lehrer der Physik und Mathematik am Johan* 
*n Graz, Achauer, im Jahre 1818 in Münch* 
der Nähe der Hauptstadt der Steiermark fest* 

,eu konnte. Neben Geschirren und Töpfen wurden 
hp . Steine bis zu 15 Pfund Gewicht geschleudert. 
l0 e Fier die Ursache unaufgehellt, so war zweifel* 

beim
Sp Fal1 15’bei?Uk in St. Peter in Oberösterreich, der im Dezem* 
k0 ^16 in einem Bauernhöfe festgestellt werden 
tpajnte’ ei° elfjähriger Knabe Erzeuger der supranor* 
Ick-V1 Energie. Er wurde mit Wasser benetzt, ent* 

1 et, sein Skapulier kunstvoll verknotet — und zwar 
erstaunlich kurzer Zeit — ihm entrissen u. a. m.1).

Fall 16.lehrreich ist der Spuk von Hopfgarten (bei 
tick!?ar^ als seit dem von Resau (1889) einziger ge* 

rch in Deutschland festgestellter. Und zwar hat

) Grabinki, S. 194 ff. 
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der Oberamtsrichter Justizrat Thierbach als 
sitzender der schöffengerichtlichen Verhandlung 
19. April 1921 das Protokoll dem Frh. v. Schrei 
Notzing zur Verfügung gestellt2). Wir entnehm^^ 
ihm folgendes: Die Uhrmachersfrau Sauerbrey 
krank darnieder, als man Klopfgeräusche im 
in der Bettstatt, an den Türen, in den Wänden 
an der Decke hörte. Zugleich bewegten sich 0 
Berührung Gegenstände in der Küche, wo die 
lag, wie eine Kaffeetasse, Waschschüssel, Eimer, 
und Tisch bei Dunkelheit oder elektrischer BeleUf , 
tung, jedoch nur einmal bei Tageslicht. Die Pa 
tin bekundete während dieser Phänomene große 4 
ruhe und Schmerzensäußerungen, der anwesende H 
zeigte sich auffallend bedrückt. Die KlopfgeraU5 
wurden in der Zeit vom 15. bis 28. Februar von 
reichen vereidigten Zeugen bestätigt, ebenso die 
wegung der Gegenstände ohne Berührung. Übe^0, 
umstellten 8 Polizisten das Haus, besetzten Hausbo 
Küche und Stube zur Ermittlung des vermeind,c 
Täters, konnten aber nur die Unerklärlichkeft 
Vorgänge bestätigen. Z. B. stellte ein Schutz*11 0 
einen leeren Wassereimer in einer Entfernung 
2 Meter von der Frau auf; schon während er 
drehte, bewegte er sich. Ebenso ging es bei e 
Waschschüssel. Weitere Polizisten — 10—12 i10 Ach 
zen —, die die Vorgänge drei Tage nacheinander 
die offene Türe oder durch das Schlüsselloch beo 
teten, mußten sie gleichfalls bestätigen.

Frau Sauerbrey war von ihrem Stiefsohn al11 

2) Psychische Studien 1921, S. 529—552 (Oktoberheft)'

f"eb hyPnotislert worden. Nachdem der Nerven* 
Dr. Kahle sie am 28. Februar von der Einwirkung 

jetlSer ^Ypnose bereit hatte, rief sie aus: „Ich bin 
Z erlÖst.“ Gleichzeitig hörten die Spukerscheinungen 

S 2u ihrem am 27. März 1921 erfolgten Tode — 
Urch ein Unterleibsleiden — auf.

st . bemerkenswert ist noch, daß die Uhr dauernd 
^Jh enbÜeb, ohne daß der Mann des Mediums, der doch 

facher war, eine Ursache hätte feststellen können, 
dieses Stehenbleiben von Uhren ist bekanntlich 

beJj der häufigsten Phänomene beim „Ansagen“ Ster* 
nder.

gefit?aß die Klopfgeräusche objektiv vorhanden waren 
ar daraus hervor, daß sie stets von allen An* 

d. *n gleicherweise wahrgenommen wurden 
das ‘ ?^le das Klopfen mit den Fingerknöcheln oder 

fischen einer Hand über die Wand. Frau 
r rey kam schon wegen ihrer schweren Krankheit 

Kq t gr°ßen Schwäche — ganz abgesehen von der 
r.°"e ~ als Täterin gar nicht in Frage, wohl aber 
p.e zweifellos die Energiequelle.

beit *ne jensebl&e Persönlichkeit als intellektuelle 
hoc^r!? der Manifestationen wurde weder festgestellt, 

Y^rhaupt vermutet. Es handelt sich um spon» 
.Gerungen des physikalischen Mediumismus. 

animistische Erklärung ist hier wohl ausreichend. 
Fall 17.

derQ^Urn-Schlüsse sei noch der Spuk in Öls (Schlesien), 
angep.?enstand einergerichtlichen Untersuchung wurde, 
(Undchrt In der Wohnung des Ziegeleiverwalters 
Ki^ erSeanten) Fenske, der mit seiner Frau und zwei 

Kc^rtl rm Alter von 13 und 14 Jahren im Hause 
r*ch, Dic Brinke 7Um jcnseits 25 
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Kaiserstr. 1 b wohnte, trugen sich seit dem 20. Janü^f 
1916 auch unter Tags merkwürdige Dinge zu, die das 
Ehepaar veranlaßten auf sofortige entschädigungslos ' 
Aufhebung ihres Mietkontraktes zu klagen.

In den Ecken ertönte ein unerklärliches Sause0’ 
in der Mauer Stimmen wie von Geigen, dazwische° 
sägende Geräusche, lautes Pochen und Hämmern, 
sonders an den Bettladen, oft auch trommelnde 
räusche und Peitschenknallen. Am unheimlichsten sel 
ein Tasten und Kratzen an den Betten, an der D,el ’ 
an den Wänden, Trommeln an der Lampenglocke 
gewesen. Bläuliche, etwa erbsengroße Funken dufC 
zogen die Stube und folgten besonders den Kind^fI1’ 
wenn man sie ihre Betten wechseln ließ. Fünf 
beteiligte Zeugen bestätigten vor Gericht das 
handensein der von den Klägern behaupteten 
räusche, einzelne hatten auch die Funken gesehe^ 
Die Kinder kämen keinesfalls als Urheber in Fra/ f

Bruno Grabinski1) ging den Erscheinungen We^

*) Bruno Grabinski, Spuk und GeistererscheinUn^ & 
Hildesheim 1920, Verlag Borgmeyer, S. 145 ff. Das Buch ist * 
katholischen Standpunkt aus geschrieben und verrät da und { 
eine gewisse dogmatische Gebundenheit, die immerhin gege°* 1 
der materialistischen geradezu winzig genannt werden muß- 
die Kirche, mit diesen Phänomenen seit zwei Jahrtausenden 
traut, zudem dank der Beichte auf ein ungeheures Tatsac 
material gestützt, hat sich selbstredend genau so gut ihre 
gebildet, wie die weltlichen Wissenschaften, und zwar s° 
die der Wahrheit naher kommen dürften, als die letztere11 
ist auch die „Mystik“ des berühmten Görres, ein sehr 
reiches Werk, zu beurteilen. Daß wir durch diese °^e.jcern 
Haltung der Kirche gegenüber allen Kredit bei den 
der „exakten“ Forschung verlieren, hindert selbstreden 
unserer Meinung Ausdruck zu geben.

k dem daß auch weitere Zeugen die
Ve ? • * betätigten. Das Ehepaar zog infolge eines 
19U ,e’cbes aus. Es hatte die Wohnung seit September 
et, lnne’ °bne daß sich vor dem angegebenen Termin 

as ereignet hätte.
der k mstand, daß es niemals in Abwesenheit 

.^den Mädchen spukte, macht es geradezu zur 
Ihr A diese die unbewußten Medien waren,
tat • et. würde dafür sprechen, daß sie in die Puber*  
ej| e^raten- Ein Zusammenhang zwischen sexu*  
häqß r°2e$sen und medialen Manifestationen ist schon

5 ^gestellt worden.
bnliche Phänomene wurden auch im ölser 

Monnar* ^as dem Spukhaus gegenübersteht, einige 
Qer>.ate vorher beobachtet. Doch traten hier zu den 
'Vur^USC^en auch noch Würfe mit Steinen. Und zwar 
let2t e auch hier niemand durch die Projektile ver*  
^ahto wiewohl sie stets trafen, was sich ja fast aus*  
Phy f°S bei solchen mediumistischen Erscheinungen 
ScheSjl pbscher Natur feststellen läßt. Ob, was wahr*  

lcb sein dürfte, eines der Kinder durch unbe*  
bernwirkung auch die Phänomene im gegen*  

h^it le£enden Hause erzeugte, war nicht mit Bestimmt*  
konstatieren.

dieSe aHe Fälle handelt es sich bei sämtlichen in 
die ^apitel angeführten Phänomenen um solche, 
tei^ e*n Medium gebunden sind. Daß neben den 
aUch q Vokalischen (telekinetischen) Manifestationen 

Räusche auftreten, beweist die Verwandtschaft 
der Qleser Äußerungen. Über die supranormale Natur 
kejhe fusche im Seminar läßt folgender Tatbestand 

0 Zweifel aufkommen: Ein dort wohnender Vize*  
25*  
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Wachtmeister des Dragoner»Regts. Nr. 8, der oft auch 
am hellen Tage an seine Türen klopfen hörte, ohne 
daß sich jemals eine Person hätte feststellen lassen, 
ließ einen Freund zwischen einer der Doppeltür6*1 
sich verstecken, weil es dort am schlimmsten war. 
nun pochte es gleichzeitig von beiden Seiten nn 
zwar so furchtbar, daß der Soldat vor Angst längere 
Zeit kränkelte 1

Charakteristisch für die physikalischen Phänomepe’ 
die an die Anwesenheit einer medial veranlagten Pers°° 
gebunden sind und in der Regel ganz plötzlich aü 
treten, ist wie schon hervorgehoben ihre kurze Dal1. 
— Wochen oder Monate — im Gegensatz zu den psyc° 
sehen Phänomenen in Spukhäusern oder an SpukorteI1’ 
die Generationen, ja Jahrhunderte andauern kÖnne’^

Allerdings kommen auch gemischte Phänome^ 
d. h. gleichzeitig physikalische und psychische 
ohne daß eine mediale Persönlichkeit nachgewieS 
werden könnte und zwar von vieljähriger Dauer. AuC * 
diese seltenen Ausnahmefälle werden wir noch kenneI1 
lernen.

Sechstes Kapitel

psychische Spuk (Poltergeist)
bis^ Ehrend der physikalische Spuk, wie wir ihn 
an *ennenlernten, wohl wie betont ausnahmslos 
^hr^ R^ed*um gebunden ist, es in manchen Fällen 

, einuch, in keinem aber zwingend beweisbar 
i»i ein Jenseitiger ihn verursacht, wir vielmehr 
honjin mit einer animistischen Erklärung aus* 
Spui e° 2u können glauben, ist dies beim psychischen 

anders.
^hantQlr Wer<^en Geräuschen, Gerüchen, ja ganzen 

01611 begegnen, deren Erzeugung durch einen 
Wir 1 I^en zweifellos feststeht. Selbstredend werden 
^ertläßUCh d6n animistischen Hypothesen nachgehen 
VrSa , ^er Tendenz unserer Beweisführung jenseitige 
^lig en Oui dann gelten zu lassen, wenn diesseitige 
^6doc> ausgeschlossen zu sein scheinen. Wir werden 
hewei 10 diesem Kapitel noch nicht jene besonders 
htaf ^Se°den Fälle kennenlernen, in denen die Iden* 

^esPenstes mit einem ganz bestimmten Vers 
einwandfrei feststeht

^ällen TT. wir die spiritistische Hypothese in vielen 
ür die wahrscheinlichste halten, um nicht zu 
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sagen für die einzig mögliche, deuteten wir bered5 
früher an. Sie entbindet uns von der Notwendig!^ 
kühne und, wie wir sahen und noch weiterhin sehe11 
werden, weit über jede Erfahrung hinausgehen11 
Konstruktionen zu erfinden. Wir werden nun ^aS 
der ungeheuren Fülle des einschlägigen Materials be* 
sonders typische oder instruktive Fälle herausgreifen 
und hoffen im Laufe dieser Untersuchung den L^sef 
zu unserer Überzeugung zu bekehren.

Immerhin seien einige prinzipielle Bemerkung6 
vorausgeschickt, um es dem ehrlichen, wahrheitsuche*1' 
den Leser zu erleichtern sich die neue Betrachtung5 
weise zu eigen zu machen, und ferner um über 1,(1 
seren eigenen Standpunkt zu den behandelten Frage 
keinerlei Zweifel aufkommen zu lassen. .

Es ist eine kaum zu leugnende Tatsache, daß 
große Mehrzahl der Okkultisten nicht aus Wahrhei^ 
Bedürfnis, um die Zweifel ihres Verstandes zu 
heben, sondern aus Gemütsbedürfnis sich dem SP1 ß 
tismus zuneigt. Für die mehr und mehr an Eim* 
verlierenden bisherigen Religionsformen, die mit 
wissenschaftlichen Fortschritten der letzten Jabrb11^ 
derte nicht Schritt hielten, suchen sie Ersatz. Es 
die alleinige Schuld ihrer Verkünder, die etwa 
der Bibel ein Lehrbuch für Geologie, Anthropoid 
Geographie und andere Disziplinen machen wo" 
die den Buchstabenglauben erzwangen, statt S1 
den erhabenen Geist zu halten, der sämtliche Re 
onen durchweht, daß es soweit kam. Hier ist 
Ort weiter darauf einzugehen und es ist auch 11 
flüssig, da ich besonders in meinem „Weltbild 
Mystikers“ zu dieser Frage Stellung nahm.

Üs le Spiritisten nun, nicht befriedigt vom Rationa* 
anSckS ^er herrschenden naturwissenschaftlichen Welt= 
2ahll aUUn£ und mit Recht darauf hinweisend, daß sie 
sjc^ ?Sen übersinnlichen, okkulten Erscheinungen, die 
HUr der Jahrzehnte als wahr herausstellten,
Syst eShaIb die Anerkennung versagte, weil sie in ihrem 
sucht01 keinen Platz für sie ausfindig machen konnte, 

,en nach Befriedigung ihres Wahrheits* und zu* 
tfa C Jbres in fast jedem Menschen schlummernden 
aU£ S*e£dentalen Bedürfnisses. Sie glauben lediglich 
han^ penntnis der Wahrheit auszugehen, und doch 
bedyC?.es Slch vielfach nur darum dem Gemüts* 
ei^ nis des individuellen Fortlebens nach dem Tode 

lssenschaftliches Mäntelchen umzuhängen.
hichf Gegensatz dazu lehnt die Naturwissenschaft 

^as Fortleben der Seele grundsätzlich ab, 
aUch . a^s ar*cilla theologiae zu erscheinen, sie hat 

VoHem Recht für Gemütsbedürfnisse keinen 
übet wittert diese mit Recht oder Unrecht nun 
aUch ’ W° Sle auf übersinnliche Phänomene oder 

auf Beschäftigung mit ihnen stößt1).

aßschreckendstes Beispiel gröbster Verirrungen auf 
I kr i’^1Scher $e’te sei Albert Molls Vortrag „Über Denk« 
. ^21 er Methodik der Okkultismusforschung“ vom 28. April 

gerac> er berliner Psychologischen Gesellschaft angeführt. Es 
\ etgla eRU erslaunhch, daß ein Fanatiker des materialistischen 

,ele t pU ens noch immer von manchen ernst genommen wird. 
s.Ot§en *?1Scher“ halten es anscheinend für ihre Pflicht dafür zu 

Laie aß d*e Kluft, die das weit größere und tiefere Wissen 
?^£ieljetl °rschung von dem dogmatisch erstarrten, engen des 

B°nzentums trennt, möglichst breit bleibt. Und dann 
An«; L Se Kreise darüber, wenn unsere Professorenweisheit 

Sehen verliert!
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Da ich selbst aus diesem Lager stamme, so ist n111 
diese Denkweise sehr wohl vertraut.

Überdies sind die „Exakten“ rasch mit dem Vo*' 
wurf der Übernatürlichkeit bei der Hand. Sie vet' 
wechseln die objektive Natur mit der erkannt6*1 
und sind erkenntnistheoretisch zu wenig geschult, 
zu wissen, daß wir es niemals unmittelbar mit 616 
Welt der Erscheinungen zu tun haben, sondern im*°e 
und ausnahmslos nur mit unseren Vorstellung611’ 
mit der Übersetzung in die Sprache unserer Sin 
und unseres Denkens.

Die Rücksicht auf Gemütsbedürfnisse wid6^ 
spricht bei den Spiritisten so gut wie bei den ü6^ 
nern dem Grundprinzip der Wissenschaft: der 
beirrbaren, unbestechlichen Erforschung der 
heit. Nur der Spiritist kann Anspruch auf Wisse*\ 
schaftlichkeit erheben, der bereit ist ohne Rück$*c 
auf seine Gemütsbedürfnisse seine Lehre aufzugeh6^' 
wenn der Beweis geliefert ist, daß er einem Phant° 
nachjagte; andererseits hat auch nur jener 
forscher ein Recht darauf ernst genommen zu W 
den, der, seine Abneigung gegen Mystik und Okk11 
tismus überwindend, sich nicht mit dem fertige*1 
sultate an die Erforschung der Phänomene beg1 
sondern ganz allein die Wahrheit sucht, ob 
die bisherige Weltanschauung nun einfügbar ist o 
nicht. e

Man schrickt vor der spiritistischen HyPot 
zumeist nur deshalb zurück, weil man glaubt 
großen Denker lehnten sie ab. Das ist aber 
Irrtum. Selbst ein Kant ist keineswegs der P 
zipielle Verneiner, den sich Rationalisten und M

Listen in ’l
borg • n lhm wünschten. Wenn er auch Sweden* 
auc^ einen »Erzphantasten und Schwärmer“ nennt, 
Voll u*8*’ ^essen großes Werk enthalte acht Bände 
dental nSl!ln> S° s*and er doch Swedenborgs Funda«« 
Sejne Richten keineswegs fern. Trennt er schon in 
^Und lssertation von 1770 die beiden Welten, den 
stren Us Sensibilis und den mundus intelligibilis 
gehf8 v.onemander, was an Swedenborg erinnert, so 
viel ln se*nen Vorlesungen über Metaphysik noch 

weiter
s°ndeWeClen^org sagt: »Die Geisterwelt macht ein be* 
dus Universum aus; dieses ist der mun*
uhters ^ibilis, der von diesem mundo sensibili muß 
*e*chnetleden wer^en<“ Diesen Gedanken nun be* 
deren \ ^ant als „sehr erhaben“ *), ebenso den an*

IX^.^e^nborgschen Gedanken, daß alle geisti* 
eihzig Uten miteinander in Verbindung stehen. Das 
Weil e*’ Wo§egen sich Kant ablehnend verhält, nicht 

es .es etwa widerlegen könnte, sondern nur weil 
S. S«**. en kann, ist, daß unsere Seelen so* 
^eSchjS\e dem Körper verbunden sind mit den ab* 
daß die etlen Seelen Gemeinschaft haben können, und 

$Se ^geschiedenen in die andere Welt eingetre* 
^aten durch sichtbare Wirkungen in der sicht* 
a^leh^i erschienen. Wenn er also den Spiritismus 
die .’.s° geschieht es keineswegs deshalb, weil er 
x^tigk ^eugnete, sondern nur weil er von ihrer 

. tsteH °der Beschaffenheit sich eine subjektive 
nicht el Ung machte, die das Eingreifen ins Diesseits 
^-J^tattet.

detQ257 der Ausgabe von Pölitz. Zitiert nach Überweg, Grunds 
esch- d. Philosophie. III. Bd. 11. Aufl. Berlin 1914. S 362.
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Da nun aber die Philosophie, wie jede Wisset 
schäft, von der Erfahrung, dem Tatsächlichen 
gehen muß und ihre Schlüsse nur solange und in50' 
weit Gültigkeit haben, als sie hiermit nicht in 
Spruch geraten, so würde die Feststellung des Über' 
greifens der Spirits ins Diesseits Kants Vorstellig 
von ihnen berichtigen. Keinesfalls widerspricht <*et 
Spiritismus Kants Prinzipien. Sagt er doch selbst, 
er wegen der Unkenntnis über das Jenseits es 
wagt „so gänzlich alle Wahrheit von den mancher^1 
Geistererzählungen abzuleugnen, doch mit dem 8e' 
wohnlichen, obwohl wunderlichen Vorbehalt eine 
derselben m Zweifel zu ziehen, allen zusammen 
einigen Glauben beizumessen.“

Wir führen das nicht an, weil wir unsere G&1? 
wie das Mittelalter mit Autoritäten bombardieren ' 
len, sondern zur Ermutigung des Schüchternen, 
nur seinen Augen und seinem Verstände zu gl^e 
sich getraut, wenn er berühmte Gewährsmänner * 
Eideshelfer anführen kann.

Zwei Berichte führt Kant selbst als einwand^f’ 
bezeugt und überzeugend an, allerdings nicht für 
Existenz von „Geistern“, sondern für die Tatsächl>% 
kett des zeitlichen Hellsehens, im vorliegenden F’1 
der „Ruckschau“. Daß die offizielle Wissens^' 
diese Tatsachen übergeht, weil sie, mag man sie n'T 
auf Spirits oder auf zeitliches Fernsehen zur»1* 
fuhren1), auf alle Fälle die Unrichtigkeit des heU 

. A wed Lehmann treibt in „Aberglaube und ZaubcrCj, 
b. 551 r.: „Wenn em Astronom voraussagen kann, daß eine 
hnsternis an einem bestimmten Tage des Jahres eintreten *‘r 
so hat das darin seinen Grund, daß er die augenblick11

395
herrsch
Wünderen<^en beweisen, nimmt nicht weiter

w”^Ume ?itiere? die beiden Berichte aus Kants 
e*nes Geistersehers erläutert durch ^J^r Metaphysik“.

?enht; hi^^ ^ehkörper und die Gesetze für ihre Bewegung 
spä^raUS kann er schließen, wie ihre Stellung zu irgend? 

das H Vj611 ^eitPunkt se*n wird. In Analogie hiermit muß 
,eHseher e Seben (Clairvoyance) auffassen, d. h. man muß vom 

solch a^nebtnen, daß er in einem gegebenen Augenblick 
Unk enntn*s von dem ganzen Weltzustande hat, daß er 

den Schluß ziehen kann, was an einem be* 
^.Sc^ehen fte Und zu einem bestimmten späteren Zeitpunkte 
sJSsen Kenntnisse vom Weltzustande in einem ge?
Sei?' ^eHsehnt -U ^a^en ist aber dasselbe, wie allwissend zu 

nahe er?re^ käme also einer momentanen Allwissenheit 
Q e*nhch ■ Je spiritistische Hypothese hilft hier uns äugen* 

der V*’ ^enn ü*e Spiritisten legen ja nicht einmal den 
Cht etwa d* erstorbenen Allwissenheit bei; man kann sich also 

<]■ euken, daß der Hellseher seine Aufschlüsse von einem
le J1 en leiste telepathisch empfängt. Einem Menschen 

^ir es feilschens beizulegen, ist demnach reiner Unsinn.“ 
hsinn. 2l> höflich zu sagen: so zu schließen ist reiner 

li • kehm]e mehr begnügen wir uns mit sachlicher Widerlegung. 
QSp*Sche ’ d' b- die herrschende mechanistische und materia? 
/ aßt, *anschauung, hat das Problem überhaupt nicht 

1 l t Um e*ne Gedankenoperation, wie sie der Astronom 
ob i§aMe handelt es sich beim Hellsehen, sondern um einen 
y >,o|<j<r^(Und darum, weil den normalen Sinnen verborgenen, 
UiCrScbied f §enannten Vorgang, eine qualitativ vom Denken 

^erec^ ene Funktion unseres Geistes, ganz und gar nicht 
sj ^efuUg Fudern ist die Umkehrung von Lehmanns Schluß? 

nicht Abölen: da es ein zeitliches Hellsehen gibt, kann es 
s^t, e’ne auf verstandesmäßiger Basis, wenn auch unbe?

C^bch .Sende Gedankenoperation handeln, da diese tat? 
wissenheit zur Voraussetzung haben müßte. Beim



397396

Fall 1.
„Gegen Ende des Jahres 1761 wurde Swe^e1* 

borg zu einer Fürstin berufen, deren Verstand 
Einsicht es beinahe unmöglich machen sollte in 
gleichen Dingen hintergangen zu werden. Es 
die Königin Ulrike von Schweden. Die Veranlass11 
dazu gab das allgemeine Gerücht von den v°r^n( 
gebenen Visionen des Mannes. Nach einigen Fra& 
die mehr darauf abzielten sich mit seinen Einia 
zu belustigen, als Nachrichten aus der anderen ' 
zu vernehmen, verabschiedet ihn die Fürstin, in 
sie ihm vorher einen geheimen Auftrag gab, de* 
seine Geistergemeinschaft einschlug (nach des Ber 
Akademikers Thiebaults Erzählung, der sie aus £lt 
Munde der Königin selber hatte, war Swedenb0^ 
von dieser ersucht worden, ihren verstorbenen BrU 
Prinzen von Preußen, zu fragen, was er ihr im letz 
Augenblick, wo sie ihn vor ihrer Abreise nach 
holm gesehen hatte, gesagt habe. Der Prinz Fa 
ihr damals etwas gesagt, was er keiner anderen

zeitlichen Fernsehen handelt es sich um das Zeitproblem- 
wir mit Kant die transzendentale Realität der Zeit leugnen. 
stößt das Verständnis auf keine Schwierigkeiten. Unser Ge 
ein Organ, dessen wir nur im inkorporierten Zustand 
um uns in der uns umgebenden empirischen oder sensible0 
zurechtzufinden, spaltet wie ein Prisma die Bewußtseinsvo’'#3^ 
für uns in räumliche und zeitliche. Bei Ausschaltung 
hirns, in Trance und im Wahrtraum, tritt unsere Seele mit 
wahren transzendentalen Raum und der transzendentalen jp 
beide zweifellos ganz anders beschaffen als die empiri$c 
direkte Verbindung. Im übrigen sei auf meine „Prophezei0 
(München, Verlag Alb Langen) und mein „Kausalgesetz der p. 
geschichte“ (Verlag Lhotzky Münchens Grünwald) hingeW1

St°" habe sagen können, und ihr sei es nicht einge« 
. len mit irgend jemand darüber zu sprechen). Nach 

ein‘8en Tagen erschien Swedenborg mit der Antwort, 
^he von der Ält war, daß sie die Fürstin m das 
Ft0ß* Erstaunen versetzte, indem sie dieselbe wahr 
“e^d und solche dem Swedenborg gleichwohlvon 
L'1“'«» lebenden Menschen erteilt sein konnte. Kan 

daß er diese Erzählung aU
es Gesandten am schwedischen Hote, . t 
^gen war, wiedergebe und fügt hinzu: ,, ie

«enau mit dem zusammen, was die besondere 
acr»frage darüber hat ergeben können.

Fall 2.
Vin °er zw«te Fall ist folgender: „Madame Marte« 

die Witwe eines holländischen Gesandten am lydischen Hofe, wurde von den Angehörigen 
stal ^°ldschmiedes um die Bezahlung es “ 

ein verfertigtes Silberservice gemahnt, 
t>ie wS ihr Gemahl bei ihm hatte machen 
GeJ^'fwe war zwar überzeugt, daß ihr vers 
al?;111 viel zu genau und ordentlich gewesen w . 
alLdaß « diese Schuld nicht sollte bezahl haben, 
Hell sie konnte keine Quittung ^'“^ar, bat 
Sif ̂ »»ernis, und weil der Wert ansehnlich w- 
4fr>" s«.a,.b.,8 » fr fr"“, 

a^n §ungen trug sie ihm vor, da » sagten ^deutliche Gabe hätte, wie alle Menschen sagten, 

keit k", abgeschiedenen Seelen zu reden, e ,. ei^^ben möchte. bei ihrem Manne Erkundungen 

wie es mit der Forderung wegen s 
sehwtSCrvic« stände. Swedenborg wargar 

ihr in diesem Ersuchen zu willfahren.
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Drei Tage nachher hatte die gedachte Dame ein, 
Gesellschaft bei sich zum Kaffee. Herr von Swe ® 
borg kam hin und gab ihr mit seiner kaltblütigen 
Nachricht, daß er ihren Mann gesprochen habe. 
Schuld sei sieben Monate vor seinem Tode beZ jef 
worden, und die Quittung sei in einem Schranke, 
sich im oberen Zimmer befände. Die Dame . 
widerte, daß dieser Schrank ganz ausgeräumt sei, 
daß man unter allen Papieren diese Quittung ** .e 
gefunden hätte. Swedenborg sagte, ihr Gemahl ha 
ihm beschrieben, daß, wenn man an der linken 
eine Schublade herauszöge, ein Brett zum Vor$c . 
käme, welches weggeschoben werden müßte, da 
dann eine verborgene Schublade finden würde, 
seine geheimgehaltene holländische Korrespo*1 
verwahrt wäre und auch die Quittung anzu*re , 
sei. Auf diese Anzeige begab sich die Dame in 
gleitung der ganzen Gesellschaft in das obere 
Man öffnete den Schrank, man verfuhr ganz & 
der Beschreibung und fand die Schublade, von e 
sie nichts gewußt hatte, und die angezeigten 
(einschließlich der Quittung) darinnen, zum gr<? 
Erstaunen aller, die gegenwärtig waren.“

Ob es sich hier tatsächlich um eine Rücksc 
handelt, oder, wie ja Swedenborg behauptet, .ug 
Mitteilung durch den Geist des Abgestorbenen, b 
dahingestellt. An sich ist das eine genau so 
bar, wie das andere, jedenfalls insofern, als 
sich nicht in die derzeitige naturwissenscha* 
materialistische Weltanschauung einfügen läßt-

Schopenhauer, um noch einen großen 
anzuführen, schreibt: „Die apriorische Verw^f 

£lner wirklichen Erscheinung verstorbener Menschen 
*ann sich allein auf die Überzeugung gründen, daß 
Uurch den Tod das menschliche Wesen ganz und 
8?r vernichtet werde Denn solange diese fehlt, ist 
*lcht einzusehen, warum ein Wesen, das noch irgend. 
** sistiert, sich nicht auch irgendwie manifestieren 
2nd auf ein anderes, wenngleich in einem anderen 

“stand befindliches, einwirken sollte... Ist am Men- 
außer der Materie noch irgend etwas Unzer.

SO ist wenigstens a priori nicht einzusehen 
T . dasjenige, was die wundervolle Erscheinung 
jhervorgebracht, nach Beendigung desselben 
UnretL Ei“wirkung auf die noch Lebenden durchaus 
a aE>g sein sollte. Die Sache wäre demnach allein 

p°sterioti, durch die Erfahrung, zu entscheiden.
te, J?as hat in Schopenhauers Munde ein besonder 

ewicht, weil ein individuelles Fortleben seiner 
du'?SoPhie widerspricht. Es deckt sich übrigens 
Et,C a“s mit unserer eigenen Einstellung zu > 
Mund scheint uns noch tiefer gedacht als 
leCVi"ung eines Kritikers, der dieses Buch^ab.

v’ We^ es ein offenbarer Unsinn sei,
Xbar würdel

aiiß Mannigfaltigkeit der Spukphänomen 
nicU°!:de*tlich groß. Selbstverständlich h g 
^gle- krner’ als Vollständigkeit zu erstreben, 
ten i‘jh ““möglich und sinnlos wär“ jja “ uns mög. 
Hchc*. es auch weiterhin unsere A .ollen wir •£ Vt - «'"■ 'nSÄ™,

Plele“ dem Leser ein Bild von der außerordent» 
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liehen Mannigfaltigkeit der einschlägigen PhänomenC 
zu geben.

Zum Beweise dafür, daß jeder unserer Sinnß 
Spukphänomenen zugänglich ist, seien zunächst ei^e 
der relativ seltenen Fälle des Geruchsspukes 
nannt. Und zwar zuerst ein zweifellos telepath»sC 
durch einen Sterbenden verursachter.

Fall 3.
Mir erzählte eine alte Dame folgendes aus 

ner Erfahrung: Ein Herr, der sie verehrte, hatte 
einst ein Fläschchen mit Rosenöl geschenkt. 
Tages verspürte sie diesen Geruch sehr stark und de 
ferne Schenker fiel ihr ein. Sie erfuhr bald dar** 1 $ 
daß er zur gleichen Zeit gestorben war, als sie d3 
Rosenöl roch.

Fall 4.
Von einem Geruchsspuk, dessen Erzeuger kei*1^ 

falls ein Lebender ist, weiß der Ingenieur W. 
eigener Erfahrung in den „Psychischen StudißI1 
(46. Jahrg. 1919, S. 535 f.) zu berichten:

„Ich kann aus meiner Knabenzeit von 
reinen Geruchsspuk berichten, wie derselbe etwa 
den Jahren 1886—1890 oder 1892 in unserem V/0’1 . 
hause, Stadtdeich 34 (damals Nr. 9) in Hambu^ 
vorkam. Wir wohnten im dritten Stockwerk- . ✓ 
zweiten Geschoß wohnte ein höherer Beamter, ß 
einen Sohn, damals Student, und eine Tochter be5* 
Dies Mädchen, die ich sehr deutlich in Erinnert* 
habe (ich war damals 7 Jahre alt), starb in den 1^ 
ßen Tagen jenes Sommers. Die Leiche wurde * 
nach drei Tagen beerdigt und stand solange im * 
derzimmer, das sehr warm lag. Die Folge d^v

Setr’ T>ie Leiche ,ging auf*, d. h. sie kam in Zer* 
Teilg11^ Un^ bildete große Wasserbeutel an allen 
Sar Tage der Beerdigung, als die Träger den
die r *e Z*em^cb steile Treppe hinuntertrugen, ging 
haft -e*Che v°llends auf d. h. sie platzte, die ekel* 

rächende Flüssigkeit des zersetzten Blutes drang 
Es C die Sargfugen und benetzte Treppe und Träger. 
Qej.Wur<k bald darauf durch allerlei Gegenmittel der 

aus dem Treppenhause vertrieben, so daß 
etwa vierzehn Tagen nichts mehr zu bemer* 

h War.

drej darauf aber zeigte es sich, daß an etwa
eitl .ls fünf Tagen zur gleichen Kalenderzeit 
det Wacher Geruch im Treppenhaus merklich war, 
'hte'J8 Un^ allen Fremden sofort auffiel, so daß sie 
de^ j^emerkungen darüber machten. Wir erkannten 
abet jUnst s°fort wieder, obschon er nur schwach, 
Er Ocb eindringlich und nicht zu verwechseln war. 
aUs S° sebr absonderlich, daß ich ihn noch heute 
den r.?Seild anderen Verwesungsgerüchen herausfin* 

gönnte.
(ick in^mer, wenn die gleichen Sommertage kamen 
dhrc^ ,a?be, es war Anfang Juli), herrschte der gleiche 
ih r*ngende, wenn auch schwache Leichendunst 

Creni Treppenhause. Später wurde nicht mehr 
beute darauf geachtet, und die Menschen, welche 

dem Hause wohnen, werden nichts mehr 
^■ihdr- *^erken oder doch, wenn sie auch schwache 

e haben, keinen Zusammenhang wissen. Die 
Wq *e Wahrnehmung des Geruches ist von mir 

^es^i^Sstens sechs aufeinanderfolgenden Jahren fest* 
Worden. Nicht etwa so, daß ich schon vor*

"• Die Brücke zum Jenseits 
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her daran dachte, etwa so: Jetzt muß bald wied^ 
die Zeit des Geruches kommen*, nein, ich wurde er 
durch den plötzlichen Geruch immer wieder an d^° 
Vorfall erinnert.“

Uns scheint hier die Absicht eines jenseitigen Ag^n 
ten, sich durch den Geruch in Erinnerung zu br*11* 
gen, aus der Periodizität klar hervorzugehen. D,e 
Periodizität, der wir wiederholt begegnen werdet’ 
dürfte dafür beweiskräftig sein, daß nur eine In** 
ligenz, ein bestimmter Wille und Zweck, als Ursac 
in Frage kommen kann und zwar im Anschluß 311 
einen Todesfall.

Fall 5.
Einen sehr eigenartigen Geruchsspuk erzählte 

kürzlich eine befreundete Dame: Sie war vor einellj 
halben Menschenalter an einen Ungarn verheir*^ 
gewesen. Als wir die Inflation erlebten, schwank , 
sie, ob sie ihr ganzes Vermögen, dem Rate ihrer 
gehörigen folgend, nach Ungarn legen sollte 
dachte dabei schmerzlich an den fehlenden Rat d 
verstorbenen Gatten. , p

Da roch sie plötzlich seine Zigarette, seine SpeZ*3 
marke, und hatte das Gefühl seiner Anwesenheit* f

Das hätte nun selbstredend keinerlei BeWe,j 
kraft, wenn ihr altes Dienstmädchen nicht eintret^ 
ihr sanfte Vorhaltungen darüber gemacht hätte, d 
sie entgegen der Verordnung des Arztes wieder $ 
raucht habe. Sie roch also gleichfalls die Zigare 
wiewohl 4—5 Tage vorher niemand in der Wohou 
geraucht hatte. p

Die behagliche Stimmung, hervorgerufen 
die telepathisch erzeugte Halluzination des Rauche

^^ersefyf j.
Zu s .. e dle Dame dahin alles beim alten lassen 
reuen en Un^ hatte es in der Folgezeit nicht zu be* 

gebe^r^ens zÖ&ern wir nicht unumwunden zuzu* 
kou^’ wir den Geruchsspuk so wenig erklären 
begeen> Wle die „Sterbeklänge“, denen wir gleich 
schOu Werden’ es sei denn wir würden uns jetzt 
tiger ,2ur Überzeugung bekennen, daß ein Jensei* 

S1e telepathisch erzeugt.
*all 6.

seinemer Dichter Eduard Mörike, der übrigens in 
hiure* Pfarrhaus in Cleversulzbach im Jahre 1834 
ScheinC Gelegenheit hatte Gehörspuk, Lichter* 
^hantQ11^611’ kleinere telekinetische Phänomene, das 
verg| eines Hundes u. a. m. zu studieren — man 
^Uches e den langen Bericht an Hand seines Tage* 

anJus*inus Kerner1) — ebenso wie seine Amts* 
Se- £er’ da es ein zweifelloses Spukhaus war, hatte 

ern siebenzigsten Geburtstag ein bemerkens* 
p Erlebnis.

S« War am 8. September 1874. Mörike hatte 
Schlap Slebzigsten Geburtstag gefeiert und früh sich 
chen, et\gelegt. Klara, seine Schwester, und Marie= 
v°lle peine Tochter, welche mit ihm das bedeutungs* 

aller Zurückgezogenheit begangen hat* 
aC^en beide, Klara noch tätig und sorgend. 

6 w°hnte in einem der abgelegensten Teile 
sTn ’ verstummte bald des Tages Geräusch, 

\ 1 er war es in der Wohnung des Dichters;

^nhL^81' Enno Nielsen, Das große Geheimnis, München^ 

Sen D23, S. 82ff.
26*
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man hörte das Sandkorn fallen. Plötzlich erklang ein 
voller Musikakkord. Wie vom Fenster herein zogen 
herrliche, harfenartige Töne, sanft und lieblich ve^ 
hallten sie im kleinen Zimmer. Klara horchte hoc 
auf und hielt Ausschau nach den freundlichen MuSt 
kanten, aber weder auf der Straße, noch drinnen 
Hause fand sich eine Spur von solchen. ,Hast 
gehört?4 fragte sie die lauschende Marie. ZuglelC. 
rief Mörike aus seinem Schlafkabinett: ,Wo ist. 
Musik?4 Die Angehörigen konnten ihm nur 
Verwunderung ausdrücken; rätselhaft, wie sie gek0^« 
men, waren die Töne verklungen; es war doppelt s ’ 
und ruhig in des Dichters Wohnung. Da sagte cf; 
,Das bedeutet mich. Es ist mein letzter Geburtstag 
(Er starb am 4. Juni 1875.)“x) f

Solche geheimnisvolle Musik ist in der Literat*̂  
keineswegs selten und im Leben selbstredend 
ungleich häufiger. Wenn es uns auch ferne 
unnötiges Material zu häufen — die beiden ßüc*J  f 
von Nielsen haben mit Bienenfleiß eine Fülle al 
erdenklicher supranormaler Phänomene gesammelt 
so müssen wir doch noch einige Beispiele des ß 
kalischen Spuks anführen. Wir bekennen offen, d*  
wir ihn nicht in allen Fällen erklären können. 
wir es aber mit Goethe halten, daß sogar eine fal*\  
Hypothese besser sei, wie gar keine, so glauben . 
bis auf weiteres mit der Erklärung durch telepath1^^ 
erzeugte Halluzinationen durch einen jenseitigen A# 
ten am besten zu fahren.

Die Annahme diese „himmlische Musik44 s° 

*) Ebenda. S. 210.

tigen p erleichtern und den Sterbenden mit jensei*  
nicht „Zungen erfüllen, läge sehr nahe, wenn wir 
dien J^ßten, daß gerade der Sterbende die Melo*  
^ied 1SVJe^en nicht hört. Im übrigen ist dies auch 
Ha|jer. schlagender Beweis für das Irrige der 
iUer|?Z1I}atiOnshypothese im krankhaften Sinne! Im*  
fet|. ln ls* die Absicht des Jenseitigen schon gerecht*  
Seh8 ’ Wenn auch nur die kummergebeugte Um*  
Seiti»ng durch die Klänge getröstet und auf eine jen*  

hinge wiesen würde.
Verd Verdienstvollen Bemühungen der S. P. R. 
als en w*r folgenden gut bezeugten Fall, der uns 
Sen ayakteristisches Beispiel der Sterbeklänge genü*  

m°ge:
Fall 7.

^illas°? einem Ehepaar Mr. und Mrs. Sewel, Eden 
hber S’ Albert Park Didsburg, liegt folgender Bericht 

. en im Frühjahr erfolgten Tod ihres kleinen 
j^.tchens Lilly vor:

^estäfle ^u^er schreibt — nachträglich vom Vater 
Ihe an die Herausgeber der „Phantasms of
^efäq Vln8ul) nachstehendes: „Mein Gatte kam un*  
Lilly 1 Uttl Uhr (nachmittags) nach Hause, er wollte 
SCGdallen im Krankenzimmer bei ihr seine 

v61* nehmen. Ich selbst saß am Bette und hielt 
seih LillyS Händen in meiner; mein Gatte nahm 
d^rte ^tagessen ein, unser kleiner Knabe plau*  
^nkemit Lilly, und wir alle waren bestrebt die 

erheitern, als plötzlich unsere Aufmerk*

ealJ 337. II. Bd. p. 222, zitiert nach Ludwig, „Spazier*  
’ 145 ff.



406 407

samkeit durch musikalische Klänge, wie von einet 
Äolsharfe, erregt wurde. Die Töne schienen v°n 
einem Eckbord der einen Zimmerecke auszugehej1' 
Wir alle wurden still, und ich sagte: .Lilly, hörst dü 
diese liebliche Musik?*, und sie sagte: ,Nein‘, 
mich sehr überraschte; denn sie war eine große L,e, 
haberin von Musik. Die Klänge schwollen an, 
der ganze Raum voller Wohllaut war, und 
schienen sie allmählich und langsam die Treppe bef 
unter zu gehen und in der Ferne zu verhallen. .
Magd, welche in der Küche beschäftigt war, f
Stockwerke tiefer, hörte die Töne ebenfalls, und u f 
sere älteste Tochter, die gerade nach der Speisekam111^ 
gehen wollte, blieb auf dem Wege stehen und 
derte sich, woher die Musik käme, und die g 
rief ihr zu: .Hören Sie die Musik?* Es war 
Minuten nach 4 Uhr nachmittags.

Am nächsten Tage, einem Sonntag, waren unSßI1) 
frühere Wartefrau und unsere Tante gekommen, u 
zu sehen, wie es Lilly ginge, und waren mit mei°e 
Gatten zusammen in demselben Zimmer mit 
Kinde. Ich selber war zur Küche heruntergegang^ 
um ein klein wenig zarte Milchspeise für sie 
reiten, als dieselben Klänge einer Äolsmusik 
allen dreien oben in dem Zimmer gehört wüt61 . 
und ich selbst hörte sie in der Küche. Der 
verging, ohne daß wir eine Wiederholung erleb* 
Aber am Dienstag, um dieselbe Stunde, hörten , 
(d. h. Mr. und Mrs. Sewell) noch einmal dieselben 
genden Äolsharfentöne aus derselben Zimmet^^ 
hervorkommen, wieder nahmen sie an Umfang 
bis sie den ganzen Raum mit ihren klagenden WejS 

ailfüUt?n , . _
Trep n’ und w^der schienen sie durch die Tür, die 
d6p Pe herunter und aus der Haustür zu verschwind

Hip d? Ward diese Musik an drei verschiedenen Tagen 
v°n ileSelke Tageszeit gehört und zwar nicht nur 
Ware enen> die in demselben Raume mit dem Kinde 
Magd’ 2S°ndern von mir, meiner Tochter und der 

2Wei Treppenstiegen unterhalb des Zimmers, 
tHeineaS K’nd lag, und am zweiten Tage auch von 
die «Fan*e und der Wartefrau und den Kindern, 
Hände k^immer spielten; denn kein von Menschen« 
S’CH &espieltes Instrument kann solche Töne von 
6 Jaj^e ,en’ w*e diese klagende Äolsharfe. Wir hatten 
h°ch f ln denselben Räumen gewohnt und wohnten 

e^nere 12 Jahre darin und haben weder vor« 
ch nachher jemals eine ähnliche Musik gehört. 

Sarah Sewell.“ 
de er Gatte ergänzt in einem längeren Schreiben, 

letj er den Inhalt des von seiner Frau Mitgeteil« 
»»Ich k- aU^ bestätigt, den Bericht folgendermaßen: 

vollkommen überzeugt, daß die Musik, die 
^htfe Or* haben, nicht von irgend jemandem in einer 

gemacht wurde; denn unser Haus lag in 
Gar‘en- einige 50 Yards von der öffent« 

def2eit *raße entfernt, und unser Nachbarhaus war 
kestjjp Unbewohnt. Es war auch keineswegs ein uns 
^et Geräusch, sondern die sanfte, milde Weise 
a^ähr°^ar^e’ welche deutlich stieg und fiel, und 

lch anschwoll, bis der Raum voll von Klängen 
da^p laut, wie der volle Schall einer Orgel, und 
s^rb sie langsam die Treppe hinab und er«

Mählich für unsere Ohren in sanften Kaden« 
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zen. Ein Umstand, meine ich, war auffällig: das 
Kind selbst, welches eine völlige Leidenschaft 
Musik hegte, hörte nie einen Ton. Es konn* e 
keine Täuschung bei den Klängen obwalten. Ich b10 
gewiß, sie wurden nicht mit menschlichen Fingefn 
erzeugt.“

Die verheiratete Tochter bestätigte diesen Berid1 
und Mr. Edmund Gurney, der Herausgeber, übcr“ 
zeugte sich bei einem Interview mit dem Ehepaar 
von, daß die Musik aus einer Ecke gekommen 211 
sein schien, die von keiner der Außenmauem des HaüSe* 
gebildet wurde. Die Natur der Töne läßt sie 
auf objektive Wirkungen, etwa Luft oder WasSe, 
zurückführen. Die Klänge währten bei jeder Gelegt 
heit nicht länger als etwa 72 Minute. Lilly starb 
Dienstagabend. .

Von einer eigentümlichen Art von Spuk, der ^°.a 
zweifellos einen Jenseitigen als Erzeuger hat, 
der Ingenieur W. G. in den „Psychischen Studien 
zu berichten:

Fall 8. e
„In Tangermünde an der Elbe dient eine 

dem Verkehr. Um den Fährmann hüben und drübe 
zu rufen, bedient man sich des Rufes: ,Hol Öbef 
Meine Eltern bezogen 1866 ein Haus unweit der $ ß 
da erfuhren sie durch Nachbarn gesprächsweise, & $ 
nun (im Sommer) bald wieder die Zeit des Spu^ 
kommen werde. Man erzählte auf die verwunde*̂  
Fragen der Neuvermählten: Immer wenn ein Ung^c 

*) 46. Jahrg. 1919, S. 534 ff., der Name des Einsende15 
durch die Redaktion zu erfahren.

gew dr°he, sei es eine Feuersbrunst, oder ein 
vOtJ1 Saitter Tod, werden einige Zeit vorher abends 
h$rß Jenseitigen einsamen Ufer dumpfe, aber weithin 

are Rufe »Hol ober!1 vernommen, oft viele Abende 
So ere’nander. War dann das Unglück geschehen, 
^ahrfrStUmnite der Ruf für lange Zeit. Dieser Spuk 
aUch k SCh°n viele Jahre. Meine Eltern hatten denn 
eihe ald Gelegenheit den Ruf selber zu hören. An 
tief SOannerabend, nach U Uhr, als alles schon in 
eilt^i laö’ riefen die Nachbarn: ,Es ruft.*  Man 
bejs lnaus, wo schon viele andere Nachbarsleute 
die a.Ölmen standen und ernst auf die Rufe horchten, 
ber Engeren Abständen immer wieder ertönten. 
data f.an£ war dumpf und unheimlich. Einige Tage 

ein Schiffer. Diese Rufe wurden von 
oüer gehört, die in der Nähe der Elbe wohnten 

j^ufällig am Ufer waren.
^eine 16 Rufe dauerten viele Jahre hindurch an, 
daß p alte Mutter entsinnt sich noch gegenwärtig, 

his an die achtziger Jahre heran der Spuk 
L?.en habe. In einigen Jahren war er öfter da, 

*eb er wieder länger aus. Immer kam er, 
lieh v Illao am wenigsten an ihn dachte. Frei» 
QtUnd tSUChten dreiste Männer der Sache auf den 
abej, . 2u kommen. Man fuhr öfter hinüber, fand 

p.e^s still und leer. Schließlich gab man es auf.
Qb et a l'*nann  wußte ohnehin, ob der Spuk rief, oder 
sPät -j*  e* 11 verspäteter Schiffer oder Bauer noch so 
Schließj.ergesetzt werden wollte. Es kümmerte sich 
^•*Sch  ,1Ck niemand mehr um den Ruf. . . Wann die 

j^ung zuletzt gerufen hat, ist mir unbekannt.“ 
le Ankündigung der Unglücksfälle läßt keiner*  
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lei Zweifel über die Absicht des Jenseitigen bestehen« 
Andererseits können wir aus diesen, wie aus ähn»c 
gelagerten uns bereits bekannten Fällen schließen, da 
den Jenseitigen die Zukunft oder doch wenigs^05 
gewisse zukünftige Ereignisse bekannt sind. Sie ver 
fügen daher entweder über die Gabe des zeitlich^0 
Hellsehens, oder, was sehr wahrscheinlich, es herr$c 
im Jenseits eine anders geartete Zeit, wie es d 
wohl auch sicher einen anders gearteten Raum» a 
in der sensiblen Welt, gibt.

Fall 9. t
Der schwedische Dichter Verner von Hei^^0 

stam hat laut einer Mitteilung im Juniheft 1914 .
„Neuen Zeitschrift für Musik“ (81. Jahrgang, Leipz*^ 
einige Zeit vorher ein seltsames, unerklärliches f 
lebnis gehabt, das sein Landsmann, der Tondich * 
Gösta Gejer in einem neu erschienenen Buch u 
musikalische Probleme mitteilt. Er hatte sich für $ 
Winter ein Rittergut in Södermanland gemietet, 
seit vielen Jahren unbewohnt dastand; hier glau 
er ungestört arbeiten zu können. Mitten in der Nac^, 
wurde er nun oft von einer wunderlichen Musik £ 
weckt, deren Herkunft ein Rätsel blieb. Die 
folge und Töne unterschieden sich von aller MuS 
die er je gehört hatte, sie schienen von einem 
eigentümlichen, vielleicht harfenähnlichen Instrurne0^ 
zu kommen. Die Musik begann, so schien es, in 
einen Ecke des Zimmers und floß nach und nach j 
die andere Seite über, um endlich durch die 
zu verschwinden. Auch die Frau des Dichters, 
sehr musikalisch war, hörte diese geheimnisvolle 
und konnte sie bald auswendig. Eines Tages, als

10 die kr l.s’ch h’ KUChe trat» klierte sie leise die Melodie vor 
des q?’ Erstaunt hielt sie inne, als sie die Augen 
^hlt lenstmadchens verwundert auf sich gerichtet 
löäd^k ste^te s*ch heraus, daß auch das Dienst*
rege] •Se*t ^anSem die mystische Musik
die nachts gehört hatte. Sie erkannte
die M e °d*e s°fort wieder. Heidenstam zeichnete 
Pon,st elQche auf und schickte die Noten dem Korn* 
troff en Gejer, der nicht wenig überrascht und be* 
Unten w«. Denn es zeigte sich bei fachmäßiger 
lic^ tSuchung, daß sie sich auf einer mittelalter* 
»>Ocb T°n^e*ter bewegte, die weder Heidenstam 
beide fei.ne Erau kannten, und von deren Existenz 

jy e*ne Ahnung gehabt hatten.
“^ärkle^eS se^same Erlebnis erzählt Wirchow im 
Qr die^’ ^ur Bekräftigung der Erscheinung gibt 
brief y°die *n Noten wieder und fügt auch einen 
V°hink e.rn.er von Heidenstams bei, der die Erzählung 
tage 3 bestätigt, und schließlich ist er in der 

Seitenstück zu dieser rätselhaften Musik 
Rl.ren’ für das ein Buch aus dem Jahre 1740 
f?eIeg bildet.

io.
^itei pSeS ’n biamburg erschienene Buch führt den 
'^’Sch *Was Neues unter der Sonnen oder das unter* 
^ürdi 6 Rippen* Konzert in Norwegen, aus glaub* 

Urkunden auf Begehren angezeigt von Mat* 
s»ket * Eiieser Mattheson war ein vielseitiger Mu* 

Musikschriftsteller; in seinem Buche teilt 
h.eh Briefwechsel mit dem ihm befreundeten 

Georg von Bertuch mit, und dieser legte 
0es Tages eine merkwürdige Urkunde bei, die
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. . . • • heiHeinrich Meyer, „Stadtmusikant in Cbristiania 
Aggerhuus“, am 4. Januar 1740 unterzeichnet hat uP 
für deren lautere Wahrheit er sich verbürgt.

Es wird darin erzählt, wie er im Jahre 1695 he* 
einer Musikprobe war. Ein Bauer kam zufällig 
Im Scherz sagte der Lehrer: „Du bekommst heu 
kein Geld für deine Butter und Milch, denn du 
genug zugehört zur Bezahlung.“ Hierauf erwidef^ 
der Bauer: „Der und der hole mich, höre ich 
nicht alle Weihnachtsabend viel besser, ein kl* , 
Stück Weg von meinem Hofe in den Klippen . 
selbst.“ Der Lehrer, der Kantor und der Org*0*^ 
lachten den Bauer zuerst aus, dann aber gingen 
zu Weihnachten mit ihm in eine Klippe in der 
Bergens, und gegen Mitternacht hörten sie nun ein 
merkwürdige Musik.

In der Urkunde heißt es wörtlich: „Bald heJ 
nach fing es im Berge zu klingen an, als on 
nahe bey uns wäre. Erst wurde ein Accord an$ 
schlagen, hernach ein gewisser Ton gegeben, $ 
die Instrumente zu stimmen. Hiernächst folgte 
Vorspiel auf einer Orgel, und gleich darauf wUf j 
mit Singstimmen, Zinken, Posaunen, Violinen 
anderen Instrumenten ordentlich musicirt, ohne 
sich das geringste dabey sehen ließ. Wie wir n t 
lange zugehört hatten, entrüstete sich der Orga111^ 
über die unsichtbaren Musikanten und unterirdisch 
Virtuosen so sehr, daß er mit diesen Worten hera11 
fuhr: ,Ey! seyd ihr von Gott, so laßt euch seh6^ 
seyd ihr aber vom Teufel, so hört einmal 
Flugs wurde es stille. Der Organist fiel nieder, 
ob er vom Schlage gerührt wäre; der Schaum u’3

ZnSf2Uj Nasen und zum Munde heraus. In solchem 
ihn • de trugen wir ihn in des Bauern Haus, deckten 
der 01 Bette wohl zu, so daß er des Morgens wie# 
sa^ ie^ete °der zu sich selber kam, und wir zu#
Früh nach Bergen eilten, wohin wir auch bei guter 
satlle p gelangten; denn der Ort, da wir dieses seit# 
Stadt °nzert gehöret hatten, war eine Meile von der 
A. e.ntfernt, und bei Bierchelands Kirche gelegen.“ 

dem wir hier folgen, fügt hinzu, daß 
njit Bertuch Mattheson diese rätselhafte Urkunde 
heten bemerken übersandte, in Norwegen ereig# 

StJ1Cj nocB viele dergleichen Begebenheiten bis

Mßjp. enn w’r auch der alten Urkunde keine über# 
doch C Glaub Würdigkeit beimessen wollen, so ist 
V°h die Anspielung auf die uns schon
Mrt U er her bekannte Periodizität bemerkens# 

^athi^^et}stams Erlebnis müssen wir durch die tele# 

Mr /spiritistische Theorie erklären, es sei denn 
der y° ten annehmen, daß ein persönlich anwesen# 
^otenerSto^bener die Töne erzeugt. Das Alter der 

Schließt jeden anderen Erklärungsversuch ge# 
J*ir aus* Ja, wir könnten sogar diesen Fall als 
asset> h Spiritismus besonders beweiskräftig gelten 

d^r Sci Offenbar handelt es sich um einen Agenten, 
Me Soi?n seif Jahrhunderten im Jenseits weilt. Denn 
d^r 2 er sonst dazu kommen mittelalterliche Lie# 

obsingen?
!'ch nach General Bertuchs Behauptung 

^^lich Norwegen viele oder gar besonders viele 
gelagerte Fälle zutragen, entzieht sich meiner
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Kenntnis. Sicher ist aber soviel, daß in Schottla** 1^ 
das „zweite Gesicht“ auch heute noch sehr verbreit^ 
ist, desgleichen in Westfalen. Daher wäre es ein6 
zwar keineswegs vordringliche, aber immerhin rech* 
interessante Arbeit kritisch festzustellen, wie groß 
Anteil der verschiedenen Länder an supranormalen 
Phänomenen ist, weil sich daraus vielleicht recht 
volle Schlüsse ziehen ließen. Ganz zweifellos 
man über die Fülle einschlägiger Feststellungen sW*' 
nen, sobald einmal wieder die Zeit gekommen 
wird, in der die Leute den Mut finden werden 
zu bezeugen, was sie erlebt haben. Man wird 
auch sehen, daß bestimmten Personen besonders ' 
reiche derartige Phänomene begegnen, und vielte’^ 
zu einem gleichen oder ähnlichen Schlüsse komn’6”’ 
wie Swedenborg und nach ihm Strindberg 
seinem „Inferno“.

Selbstredend ist neben diesem von jedem A11 
wesenden gehörten objektiven kollektiven Gehörssp0* 
der elektive viel häufiger. Als Beispiel genüge 
was der Professor an der Universität Bern M**1' 
milian Perty,1) Dr. phil. und med., selbst zu 
richten weiß:

Fall 11.
„In einer Oktobernacht 1838, als ich eben 

München war und gegen 12 Uhr in trüben Gedan^ 
wachend lag, weil mir von jemand auf eine treul°5* 
und undankbare Weise begegnet wurde, ertönte 

x) Maximilan Perty, „Die mystischen Erscheinungen 
menschlichen Natur“ 2. Aufl. Leipzig und Heidelberg 1872 2
1. Bd. S. 121 u. 122.

lieh ejn i .
Glash e ,se» zarte Musik, wie von einer kleinen 
Tone r??On^a’ etwa einen Marsch darstellend. Die 
Zn w Sc lenen auf oder in dem Nachttischchen gebildet 
etwa • en’ Und das ganze liebliche Wesen dauerte 

eme Minute.
Pall 12.

ich in Bern regelmäßig trommelnde, 
folgen j601 Rhythmus einer bestimmten Melodie sich

zur Nachtzeit, die aus dem Wand* 
hatten dem Bett zu kommen schienen. Sie 
chen das wunderbar Schmelzende der in Mün* 
*nit °rten, sondern lauteten eher wie auf Holz 
An An^ kle*nen Instrumente geführte kleine Schläge, 

denk *Uni Pefdnax (Totenuhr) war dabei nicht 
s^Me e?‘ Visionäre Erfahrungen im wachen Zu* 
^e5vöhnpra^en S*Ch e*n’ wahrend die Visionen des 

Wir1C^en Traumes keinen Bestand haben.“
.or*r ^hen nunmehr zur Betrachtung der häufigsten 
^d a Spuks über: dem Gehörspuk. Die Fälle 

I-ite eiOrdendich zahlreich, weit zahlreicher als 
höT 3^Ur *r°tz Ihrer Ergiebigkeit vermuten ließe, 

\ch Sq/lT aUS Privaten Kreisen mündlich und schrift* 
^schj- . davon» habe selbst auch so mancherlei 
L^ht 2 bl^.e Erfahrungen sammeln können, daß ich 

U behaupte wenn ich sage, daß es wohl 
^’bt, j großeren Familienkreis, keinen größeren Ort 
r^che ^eni einschlägige Fälle unbekannt wären,

9 Ustische Spukphänomene sind sehr mannig* 
k ten> ..hört Schritte, Auf* und Zusperren von 
j.^chen CJ?r9nken und Kommoden, Gepolter und 
Ichen q .Jagelaute, Nachahmungen von allen mög« 

tauschen des täglichen Lebens, etwa des 
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Ausschüttens von Getreide, des Sägens von Bretter11’ 
des Schleppens schwerer Lasten, des Hinwerfens 
Koffern und Kisten, des Umräumens von 
stücken, des Klirrens von Gläsern, des Zerbrech6 
von Flaschen usf. Sehr häufig ist auch das Lau 
von Glocken bzw. Schellen von Klingeln ohne ph; 
kalische Ursache.

Hierfür diene als Beispiel 
Fall 13, 

dessen Kenntnis ich der Liebenswürdigkeit des 
bekannten Schriftstellers Dr. Rudolf Presber 
danke. Er schreibt mir darüber, nachdem er s£i 
skeptische Einstellung betonte, nachstehendes, 
ich etwas verkürzt wiedergebe: . f

„Was den Fall betrifft, den Sie durch die 
zessin Adalbert erfuhren (die ihn zweifellos wie 
vom Prinzen August Wilhelm kennt, der als . 
Tischgast die wunderliche Sache miterlebte), so b 
delt es sich, kurz und nüchtern und wahrheitsgeJ1] c 
festgestellt, um folgende Tatsache: Als ich 
Villa im Grünewald in der bösen Nachrevoluti011 
zeit verkauft und eine neue Wohnung sucht6 
wurde mir durch Zufall bekannt, daß eine böhfld5^ 
Familie aus einer sehr schönen Neun«Zimmerwohnli 
in einem Hause der Kaiserallee am Rankeplatz t 
zuziehen und nach Prag überzusiedeln beabsichtig 
Bei der letzten Verhandlung mit der bisherigen 
nungsinhaberin sagte sie mir sie glaube anständig 
weise mir mitteilen zu müssen, daß in dieser 
nung eine blutige Affäre sich abgespielt habe. f 
habe ihr Vermieter, ein Oberförster, eines Tages 
dacht gegen seine junge, hübsche Frau gefaßt, b*

iJeiSe nngiert, sei unvermutet zurückgekommen 
gef abe dann den Geliebten seiner Frau bei dieser 
^im*1 en Und durch eine Milchglasscheibe in das 
Ver 1061 gesch°ssen und den Nebenbuhler sehr schwer 
ob U. et. Dies geschah, wie ich immer annahm — 

Recht oder Unrecht kann ich nicht festste!« 
jn einer Abendstunde.

i le Tragödie (als „Fall Lewandowski“ in einem 
k0 c e berühmter Kriminalfälle ausführlich geschildert) 

e Slch nach meiner Überzeugung nur in einem 
be2onier abgespielt haben, das, als ich die Wohnung 
WurJ’’ neben meinem Arbeitszimmer mein Sekretariat 
4 Rieses Zimmer war, da meine Sekretärin um 

Wohnung verließ, von dieser Stunde an 
Unbenutzt und lag von den übrigen Wohnräu« 

^ohnt? entferntesten. Als ich eine Zeit lang dort ge« 
Scbrill atte,scbe^te es eines Abends in der Wohnung 

Und lang; und es ergab sich, daß wir imEßzim« 
SchefiY ? £erade zu Abend aßen, ebenso wenig ge«
^adi M^en’ w*e jemand an der Flur« oder Hintertür. 
tlchtig Mädchen an dem Schalterbrett die Klappen nicht 
^tSehe 2Urdckgeschoben hatten, so war nicht mehr zu 

..Ii* v°n wo das Schellen gekommen. Ich ordnete 
huhgargei?licb an, daß die Klappen immer in Ord« 

halten seien. Und als es den nächsten Tag 
dieselbe Zeit wieder schellte, stellten 

Meh lt Staunen fest, daß die Platte vom Büro ge« 
bCh. w^arI Die Mädchen waren beide sehr ängst« 

*ch Oj lr gingen zusammen ins Büro. Da war natür« 
^^^d. Wir prüften die Schelle, die ganz nor« 

tionierte und durchaus nicht die Neigung 
Xtravaganzen zu machen.

ch, Die Brücke zum Jenseits 27
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Dieses rätselhafte Geklingel hat sich nun 
um dieselbe Zeit, manchmal in Abständen von 
paar Tagen, monatelang ereignet, ohne daß irgeI1 
jemand einen vernünftigen Grund dafür finden kon^ 
Ausgeschlossen war, daß irgendjemand von meiner r , 
milie (die übrigens zu der Zeit nur aus zwei Erwach5 
nen bestand) oder von den Mädchen, die wir vom & , 
zimmer aus durch das Gehör genau in der Küche k° 
trollieren konnten, sich etwa einen Spaß gemacht. 
ebenso ausgeschlossen war, daß ein fremder Mensch 
der Wohnung war. Alle meine Gäste haben — meist , 
Anfang des Abendessens um x/a9 Uhr — diese 
derliche Sache miterlebt. Als ich einmal dem Prm^ , 
August Wilhelm, als er bei mir war, bei Tisch a 
von erzählte, und beide Mädchen mit Anrichten 1111 ( 
Servieren beschäftigt waren, schellte es unmittel17* 
nach meiner Erzählung besonders heftig.“ .f|)

Alle Nachforschungen nach einer natürlichen 
sache blieben erfolglos. Es klingelte in Summa e 
40 mal und stets um dieselbe Zeit, niemals^ 
einer anderen. Nach einigen Monaten hörte 

( Klingelei auf. Das Zimmer, aus dem es klinge* 
war stets leer. Es war das des Dramas gewesen <

Die Erklärung dieses Falles ist deshalb schwief p

*) Den Hinweis auf einen verwandten Fall verdank6 pje 
der Liebenswürdigkeit des Herrn Direktor Schaumberg1

■ berühmte französische Tragödin Clairon (1723—1803) hörtest 
einem Feste Punkt 11 Uhr nachts einen durchdringenden 
und von da ab allabendlich monatelang. Hierauf hÖrte^j$ 
einen Schuß, dann Händeklatschen wie Applaus. Es v’aI^c0' 
sie später erfuhr, verursacht durch einen abgedankten Gel* e 
der sterbend gedroht hatte sie unablässig zu verfolgen.

Weil e ’
r Ja nicht rein akustisch, also nicht etwa durch 

das^u^^ erzeu§t sein kann, sondern zugleich, wie 
l* sch erunter^a^en der Klappe beweist, physika*  
der ^atur war. Er ist also eigentlich schon eines 
Ok zu behandelnden gemischten Phänomene. 
als .es Zufall war, daß es besonders heftig schellte, 

Wesenheit des Prinzen davon gesprochen 
n°ch ep- möc^ten es bezweifeln, weil wir später 
*euger ä^e kennenlernen werden, in denen der Er*  
hajx er des Spukes ganz unverkennbar auf die Unters 

8®n der Anwesenden reagiert.
|all 14e

als0 + e’nes von einem Sterbenden erzeugten, 
^utete epathischen Klingelspukes war ich selbst. Es 
Mede i ^egen Uhr morgens in unserer Wohnung 
de^ i*.  °lt> lange und heftig — zum ersten Male in 

ten’ die wir sie innehaben — so daß alle er» 
e2*  ^in Telegraphenbote oder ein anderer mensch*  
• esucher war nicht feststellbar, hätte auch gar 

^ages Haus gekonnt. Dafür erfuhren wir anderen 
unser langjähriger Hausarzt zur gleichen 

keß .e den Folgen eines Unfalles erlegen war. Hier 
^ststeU e*ne Physikalische Wirkung insofern nicht 

T** Hausglocke keine Klappe hat. Das 
i aher ganz genau so, als würde jemand 

haße ’ k. an der Wohnungstüre, nicht auf der 
h Ei Stark und nachhaltig auf den Knopf drücken. 
\resbe^ Physikalischer Spuk liegt zwar im Falle 
h V°r’ nicht aber ein an ein Medium gebundener, 
.hä^oj. 1 handelt es sich um ein Spukhaus. Daß die 

aUc]^ne nicht länger anhielten — vermutlich waren 
hei der vorigen Wohnungsinhaberin aufge*  

27*  
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treten; daher die Warnung — als einige wenige Jah*e 
ist beim örtlich gebundenen Spuk ein seltener

Fall 15. .
Wie lange ein akustischer Spuk an eine örtn , 

keit gebunden sein kann, dafür erhielt ich perS°n 
lieh durch Zufall einen Beleg. Als Gast des Herzog5 
paares auf der Feste Koburg weilend, war ich 
wie eine Dame, die dort genächtigt hatte, von f 
liebenswürdigen Herzogin Auguste,Victoria nach**1 
Nachtruhe gefragt wurde. Sie sei gut verlaufen, 
habe sie eigentümliche und unerklärliche Geraus 
in ihrem Zimmer gehört, über die sie aber eingesc11 ß 
fen sei. Mit diesen Geräuschen hat es nun eine 
Bewandtnis. Man hört sie im „Casimirzimmer“» 
nannt nach einem vor dreihundert Jahren dort $.g 
nenden Ahnherrn des regierenden Herzogs, und5 
bestehen im Rauschen von seidenen Kleidern, and 
wollen auch das Klirren von Ketten wahrgenom113 
haben. Nicht jeder Gast hört sie, aber viele und 
gemäß der Tradition seit Jahrhunderten! Die & 
liehe Dame, die nur eine Nacht auf der Feste 
bracht hatte, wußte davon natürlich nichts, wiegJ? 
überhaupt gern den Bewohnern des Zimmers 
heimlicht wird, damit sie sich nicht fürchten. 
selbst, wiewohl auch in einem alten Teile der 
wohnend, hatte gar nichts gehört. J

Der Herzog ErnstAugust erzählte mir anknÜp*e w 
daran, er habe einst am Mittag im Lukas^Kra113^ 
Zimmer — so genannt nach den vielen Gemälden 
Meisters, die hier hängen — sitzend und bei he pb 
Sonnenschein ganz plötzlich auf dem Stuhle vor $ 
eine Figur in der Tracht des Dreißigjährigen

Sesehpr, o. ,
Schei $le °ste sich allmählich auf. Solche Er* 
s°hdnUn^en S*nd nicht nur auf der Feste Koburg, 

jGrn 311 zahllosen alten Schlössern und Klöstern 
er Tagesordnung.
° erzählte mir etwa

r Fall 16
Uraf p
Wehj rnst Zichy folgendes Erlebnis, das er vor 
bOn^en Jahren im herrlichen Kloster Melk an der 
er hatte: Als Gast der geistlichen Herren war 
die u en sogenannten Kaiserzimmern untergebracht, 
er furh|^r ^ern Turm mit mächtiger Uhr liegen. Da 
e^schl ftete We8en des lauten Stundenschlages nicht 
doch d •en 2U können, riet ihm einer der Mönche 
da dahleS .2W3schen 121/2 und 1 Uhr zu versuchen, 
^atte j Uhr nur ein einziges Mal schlüge. Er 
^ach M1 den Schlag von der ersten halben Stunde 
Schlafe ttternacht abgewartet und wollte nunmehr ein* 

er aus der an sein Zimmer anstoßenden 
rp-UC^tt *n beträchtlicher Entfernung Schritte 

QUl?chm «ne Ferson öffnete eine Tür nach der anderen, 
«C^^fz,a ^3mrner und kam endlich an seine 

tt^f ^ttiertür, wo sie heftig klopfte. Graf Zichy 
Sc^kfe^Sena sPäten Besucher zu, daß er gerade ein* 

w°rauf er sich auf dem gleichen Wege 
••.ß?den gleichen Geräuschen — er hörte die 

f Qhne e? und sich schließen - wieder entfernte, 
de o* ttgend etwas Supranormales zu denken, 

'^artj^1' ^raf andern Morgens beim Frühstück seine 
hahebe.r’ Wer von den Herren ihm denn so spät 

sie eiften Besuch abstatten wollen? Da rück* 
der Sprache zögernd heraus: Viele Gäste 

fixier hörten um dieselbe nächtliche Stunde
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das Gleiche. Es werde der Tradition nach auf eineU 
Geistlichen zurückgeführt, der sich um die Mitte de 
18. Jahrhunderts im Kloster mit einem Gewehr en 
leibt habe. Nur ein alter Gärtner, seit Jahrzehnte11 
in klösterlichen Diensten, will ihn einmal gese^£^ 
haben. Sonst hört man ausschließlich die oben 
schriebenen Geräusche. f

Auch ich hatte, anschließend an ein magisches £ 
periment, ein ähnliches, wenn auch weit schwäche 
Erlebnis. Es beschränkte sich auf deutlich auch für ei , 
gleichfalls anwesende Person vernehmbare unartig 
lierte Laute, etwa „Huh, huhl Sch, sch“. Man komn^J 
wohl ausschließlich auf Grund eigener supranorm3 * 
Erfahrungen auf den Gedanken sich mit ihnen zU 
fassen und sich dabei dem Risiko auszusetzen 
Ignoranten und Besserwissern bespöttelt zu 
Denn heute hat noch jeder Ladenschwung, sofern 
nur von der Sache nichts versteht, mehr Kredit» 
Männer, die ihr ganzes Leben der Erforschung dieS 
schwierigen Gebietes widmeten.

Zur Erklärung der letzten Fälle können wtt . 
telepathische Hypothese heranziehen. So gut es de 
Sterbenden — unter Umständen auch dem 
den — möglich ist telepathisch veredike Gesic11 
und Gehörhalluzinationen zu erzeugen, so gut kön° 
dies auch hier vorliegen, doch müßte der Agent sei . $ 
redend ein Jenseitiger sein. Ob das Gesicht oder p 
Gehör oder der Geruch beeindruckt werden, ist 
untergeordneter Bedeutung, da dies in Richtung 
geringsten Widerstandes erfolgt, nach genauer 
logie der Fernwirkung unter Lebenden.

Die andere Deutungsmöglichkeit — wenn 

ßen e örtliche Anwesenheit anzunehmen uns entschlie* 
bjs °nnen — wäre die psychometrische. Daß sie 
etw 1 en vöUig zur Erklärung ausreicht, ist sicher, 
ten .'Venn stets dasselbe Bild erscheint, die Gestalt 
odepln ^anz Sticher Haltung, filmartig auftreten, 
Un Wenn Slch Geräusche so programmatisch abspie« 

Wle e*ne Grammophonplatte. Aber in sehr vielen 
ken^ .leidet diese Hypothese auch aus. Wir den« 
spuk e‘"e7eSs nur an den (physikalischen) Klingel« 
detle’ Sondern in erster Linie an jene Phänomene, bei 

Sanz offenkundig der geheimnisvolle Erzeuger 
h^welt und deren Verhalten und Äuße« 

dies reagiert. Wie wir gleich sehen werden, kann 
als C]? aul°matisch gedeutet werden, sondern nur 

Rap ° . einc dem Lebenden wesensverwandte oder 
jütische Intelligenz zweckmäßig verführe.

°chst instruktiv ist in diesem Zusammenhänge der 
E k 17‘

Apf handelt sich um einen Spukfall rein auditiver 
dep a So um einen solchen im engeren Sinne —, 
l^ht. t Usarnmenhang mit dem Skelett eines Arztes 
t ^ili er aucl1 alt» so wurde er doch von fünf 
h^eu enttlitgliedem, von denen vier selbst Ärzte sind, 

. hJ°d zwar stimmen die Zeugnisse in allen 
^hfiirjC- n Momenten überein, was selbstverständ« 

von -pe Glaubwürdigkeit spricht. Untersucht wurde 
Me Am • HysloP und publiziert im Journal of 

^5 ffer*Cari Society f°r Psychical Research (1910 
re ünd 1911 p. 484 ff.) wir zitieren nach Boz* 

U ' 50 ff-)
dem 4. April 1910 schrieb Dr. H. A. Kinna« 
r°f. Hyslop folgendes:
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„Der Fall mit dem Skelett — oder einem Teil deS 
Skelettes —, den Ihnen Dr. Carter berichtete, wie ef 
von seiner Mutter, meiner Schwester, erzählt wur^e’ 
kann in folgendem zusammengefaßt werden:

Mein Onkel, John W. Kinnaman, mein Vater’ 
Jakob W. Kinnaman, und ein junger Mann narn.e?| 
Adams — ich entsinne mich seines Vornamens mc 
mehr — waren Studierende der Medizin und 
Freunde. Eines Tages machten sie folgenden EaK 
sollte einer von ihnen in jugendlichem Alter stefben’ 
dann hätten die anderen das Recht sein Skelett z 
Studienzwecken an sich zu nehmen mit der Beding1111?, 
daß das Skelett immer in der Obhut der Freunde b*® 
ben müsse. Sollte eines Tages diese Bedingung 
mehr eingehalten werden können, dann solle 
Skelett in einem Grabe beigesetzt werden. A^a 
hatte erklärt, daß er für seine Person auf der #.. jgj 
wissenhaften Innehaltung des Vertrages bestehen wur 
anderenfalls würde er protestieren, indem er La f 
schlagen und mit seinem Gebein Unangenehmes 3,1 
richten würde. j

Einige Zeit später starb Herr Adams; mein On j 
John als älterer Bruder ergriff Besitz vom Skelett 
behielt es bis zu seinem Tode bei sich. Nach sei*1^ 
Tode wurde es von meinem Vater, dem Dr. Jak0 
in Obhut genommen, dann von dessen Bruder, 
Dr. Lawrence, hierauf von Dr. Jackson, dann v 
meinem Bruder Robert und endlich von meinem 
deren Bruder Chas. Während dieses langen . 
raumes stellte man fest, daß, solange die v 
tragsbedingungen eingehalten worden wafe p 
die Gebeine Adams sich ruhig verhielten; We°

aber gegen sie verstieß, dann begannen 
‘orungen. Ich entsinne mich, daß im Jahre 184 , 

’J’/eh ein Kind war, mein Vater für einige Zeit nach 
^■formen verreisen mußte, und man deshalb das 
a.ele“ auf einen Speicher tat. Adams schien von

Maßnahme nicht befriedigt zu sein; noch in 
gleichen Nacht stellte man schwere und gerausch

Schritte fest, die auf der Spe.chertreppe.her- 
hinein berunterstieSen’ °d" dleD^Manifesta. 
‘innen U"d W*eder ^“tT'in ernste Unruhe, 
v/eii Versetzten meine Mutter in ernst 4Lsle ihre Famiiie am Schlafen verh*nd"t"n’ 
>dt,e *ch an meinen Onkel, den Dr. J. P-Q, 

bl‘‘e, uns von den Gebeinen Adams zu befreien. 
u st,,nnite zu, und mit dem Augenblick, da er 
^vSeine Obhut nahm’ ZOg wieder Ruhe in 

le ein- . Ar
beit^ein Onkel bewahrte sie lange in se“Je® . ' 
MlS21.mr?er5 aber eines Tages kam er aUTT yses zu

S1.e einem entfernten Winkel des ußten 
bitten. Zwei Familien, die dort wohnten, mußten 
den ausz'ehen infolge des unbeschreiblichen 
Sami>Rlan nachts hörte. Nach ihnen kon 
v0n fc ,!*? Spukhause mehr wohnen. s m $ 

allfornien zurückkehrte, nahm in

>“■ ■" ™J >■* 1XÄdie Arbeitszimmer auf; an die P
^^sÄ4.unddteGebemÄ 

bett Bruder Robert über, der«
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...........— ...L die Arbeit' 
gehen wegen der geheim1115* 

dort hörte. Mein Bru<^cf 

an

im
sie kW

sie in den Keller eines Nachbarhauses, das als 
gazin für Baumaterialien verwandt wurde, wegzu 
räumen. Man legte sie dort nieder, ohne daß 
Arbeiter des Magazins etwas davon gewußt hatten^ 
einige Zeit darauf weigerten sich nun < 
abends in den Keller zu g 
vollen Geräusche, die man 
entschloß sich die Gebeine wieder an sich zu 
men, und sofort kehrte die Ruhe wieder 
Orte zurück.

Die Reste Adams befinden sich immer 
meiner Familie . . . und wenn man sich um 
mert, erleidet das Haus keinerlei Störung . . .“

Dr. C. L. Kinnaman als weiterer Zeuge 
schreibt eingehend die Geräusche auf dem Spei^ j 
während dort die Überbleibsel Adams verW**1 
wurden:

„Auf dem Speicher waren Hunderte von Flasc*1^ 
als Restbestände einer Apotheke aufbewahrt. Da [, 
eignete es sich eines Nachts, daß man gleich 
dem Schlafengehen außergewöhnliche Geräusche 
Dachboden her hörte. Man hätte meinen kön11 
die Flaschen stießen aneinander, zerbrächen und ße > 
auf den Fußboden. Nachher hub eine andere * 
von Lärm an: man hätte vermutet, eine große 
nenkugel rolle die Treppe herunter bis zum Eßzim1*1 c 
stoße dort gegen die Türe und stiege dann die TrC^f 
wieder hinauf, wobei sie lebhaft von einer Stufe 
die andere springe. Einer von unserer Familie 
zwang seine Angst und ging auf den Speicher» e 
Licht in der Hand, doch hörte sofort der Lärm 
alles befand sich noch an seinem richtigen P^a

Als w,aUsRel”n a^er w*eder schlafen ging und das Licht 
Heng6 Osckt hatte, fingen die Manifestationen von 
dje -j? an- Jemand bemerkte, daß der Körper, der 
zu ,.®PPe herunterrollte, nach dem erzeugten Lärm 
das leßen sehr schwer sein müsse; sofort wurde 
fluci ,erausch so leise, als sei es nur eine 
deren ?ge Berührung, die von einer Stufe zur ans 
'Vecfi herauffl und herunterstieg. Das Programm 

Se^e seine Natur entsprechend unseren
Uus . Ungen. Die Störungen dauerten an, bis wir 

r 2u Bett legten, bezwungen von Ermattung 
^eiue C aB Am gleichen Tage, an dem man die Ges 

c y®01 Speicher fortnahm, kehrte wieder die Ruhe 
j^uher ins Haus zurück.“

>1‘ B. C. Kinnaman schreibt:
^Urd’e^ War der erste» der erwachte oder geweckt 

• Urch das dumpfe Geräusch eines Falles, als 
e.Ölaild mit bloßen Füßen vom Bett gesprungen ; 

S^rker Geraschel von Kleidungsstücken, ein etwas 
Geräusch und zum Schlüsse das eines schwer 

^^nte^6*8’ der au^ dem Parkett rollte, die Treppe 
indem er von einer Stufe zur anderen 

dann wieder hinaufstieg mit häufigen Va=« 
^it Stärke und Tonhöhe. Meine Mutter trat 

in das Zimmer. Wiewohl eine 
^C. e Brau, schien sie furchtbar zu erschrecken. 

e Wagten sich mit einer brennenden Kerze 
jQ^°rt Speicher; ihre Anwesenheit ließ den Lärm 
?^rchst^rstumrnen. Nachdem sie ihn vergeblich 

° und sich einige Zeit dort aufgehalten 
Sö^Qrt t2°gen sie sich zurück und schlossen die Türe; 

der Lärm wieder an. Sie kehrten wieder
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* AWA»» 1
an sich zu *]e 
wieder an d*e

immer im BeS^
kÜU’^

sie in den Keller eines Nachbarhauses, das als 
gazin für Baumaterialien verwandt wurde, weg2Ü" 
räumen. Man legte sie dort nieder, ohne daß 
Arbeiter des Magazins etwas davon gewußt hätten» 
einige Zeit darauf weigerten sich nun die Arbeitef 
abends in den Keller zu gehen wegen der geheim111' 
vollen Geräusche, die man dort hörte. Mein Bru^cf 
entschloß sich die Gebeine wieder 
men, und sofort kehrte die Ruhe 
Orte zurück.

Die Reste Adams befinden sich 
meiner Familie . . . und wenn man sich um sie 
mert, erleidet das Haus keinerlei Störung . . .“

Dr. C. L. Kinnaman als weiterer Zeuge 
schreibt eingehend die Geräusche auf dem Spek^ 
während dort die Überbleibsel Adams verW^bf 
wurden:

„Auf dem Speicher waren Hunderte von Flasc^ 
als Restbestände einer Apotheke aufbewahrt. Da et 
eignete es sich eines Nachts, daß man gleich 
dem Schlafengehen außergewöhnliche Geräusche v011 
Dachboden her hörte. Man hätte meinen könp£: 
die Flaschen stießen aneinander, zerbrächen und 
auf den Fußboden. Nachher hub eine andere f 
von Lärm an: man hätte vermutet, eine große 
nenkugel rolle die Treppe herunter bis zum EßzimIflet, 
stoße dort gegen die Türe und stiege dann die 
wieder hinauf, wobei sie lebhaft von einer Stufe 
die andere springe. Einer von unserer Familie 
zwang seine Angst und ging auf den Speicher, e,.-; 
Licht in der Hand, doch hörte sofort der Lärm , 
alles befand sich noch an seinem richtigen Pl^

Als
aUs *?an aBer wieder schlafen ging und das Licht 
heu^e °Scht hatte, fingen die Manifestationen von 
diee-? an- Jemand bemerkte, daß der Körper, der 

*ePpe herunterrollte, nach dem erzeugten Lärm 
dasC leBen sehr schwer sein müsse; sofort wurde 
flüc]?-eräuSch SO 1 eise, als sei es nur eine 
der Berührung, die von einer Stufe zur an* 

herauf* und herunterstieg. Das Programm 
Betohselte seine Natur entsprechend unseren 
Uhs erkungen. Die Störungen dauerten an, bis wir 

zu Bett legten, bezwungen von Ermattung 
heiIle chlaf. Am gleichen Tage, an dem man die Ge* 

Speyer fortnahm, kehrte wieder die Ruhe 
j^hher ins Haus zurück.“

R* C. Kinnaman schreibt:
^Urd’ War der erste, der erwachte oder geweckt 
Mre e« durch das dumpfe Geräusch eines Falles, als 
da^n ^.^^d mit bloßen Füßen vom Bett gesprungen; 

ein Geraschel von Kleidungsstücken, ein etwas 
R^S Wräusch und zum Schlüsse das eines schwer 

h^rntl,°r^ers> der auf dem Parkett rollte, die Treppe 
ersdeg, indem er von einer Stufe zur anderen 

dann wieder hinaufstieg mit häufigen Va* 
^it Stärke und Tonhöhe. Meine Mutter trat

l^er zufällig in das Zimmer. Wiewohl eine 
e Frau, schien sie furchtbar zu erschrecken.

eide wagten sich mit einer brennenden Kerze 
Speicher; ihre Anwesenheit ließ den Lärm 

Srcfi ,.yerstummen. Nachdem sie ihn vergeblich 
>attenStobert und sich einige Zeit dort aufgehalten 

z°gen sie sich zurück und schlossen die Türe; 
hub der Lärm wieder an. Sie kehrten wieder 
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•ick» um, und der Lärm hörte auf; sie zogen sich zuru » 

und der Radau begann neuerdings in schönster V e 
schon im Augenblick, als sie die Türe schloss^' 
Nun versuchte meine Mutter das brennende L1C 
auf den Speicher zu stellen, das hatte aber keine1 
Einfluß auf den Lärm. Sie probierte es nun 01 
mehreren, aber stets mit negativem Resultate. V* $ 
zündete sie eine Kampferlampe an, die ein intensi 
Licht verbreitete; auch dies hatte keinen Erfolg. 
hätte meinen können die Flaschen stießen 
gegeneinander und fielen in Scherben auf den B°d 
In Wahrheit passierte nichts dergleichen. Zuletzt V 
ließ der Lärm den Speicher, stieg die Treppe 
und konzentrierte sich im Keller; dann störte er 
nicht mehr, und ich schlief endlich wieder ein «*^

Soweit in starker Verkürzung der von ProfesS 
Hyslop untersuchte Fall. Der Zusammen^ 
zwischen Spuk und Todesfall ist über je^e 
Zweifel erhaben. Damitistauch die spiritistisc 
Erklärung klar vorgezeichnet. Jede andere 
den Dingen Gewalt antun. Denn deutlicher 
unmöglich der Zusammenhang zwischen der 
rung Adams, er würde über der Einhaltung .( 
Paktes wachen, und den Spukphänomenen sein: 
das Skelett würdig untergebracht und gemäß 
Vereinbarung, dann ist alles ruhig und in schön5^ 
Ordnung; mit dem Augenblick aber, wo es in 
Rumpelkammer wandert, geht der Radau los, um . 
fort aufzuhören, sobald das Skelett wieder vertr^ 
gemäß aufgestellt ist. Dieser vorzüglich beglaubig 
Fall erbringt den zwingenden Beweis dafür, 
die Verstorbenen wenn sie wollen mit a 

^diSrL 
bestät' en ln Verbindung bleiben können und 
gänzp ? durchaus das, was wir aus den voneinander 

all unabhängigen Aussagen unzähliger Medien 
en Teilen der Erde wissen1).
,le direkte Reaktion der sich äußernden Intelli* 

bejne dams nicht nur auf die Behandlung seiner Ge* 
\vese Sondern auch auf die Äußerungen der An* 
es h , en über die Ursachen der Geräusche macht 

zur Gewißheit, daß er persönlich an Ort 
bgCrt\ ^er Tendenz des Verstorbenen nach völlig gleich ge* 
P^binX ^er bpukfall, den der jüngere Plinius zitiert (nach 
börte ij. *’ SPuk, S. 27): In einem großen leeren Hause in Athen 

RaC^ts Kettengerassel und sah einen mit Ketten be* 
^^de j '°reis. Da die Bewohner es vor Angst nicht aushielten, 
?eldete aS, ^aus zu einem billigen Preise ausgeboten, doch 
pQt°s X keiu Käufer. Endlich erfuhr der Philosoph Atheno* 
V aii°öi aV°n’ den der niedrige Preis und die Eigenartigkeit des 

°rhausenSi ZUr Miete bewogen. Während er sich ein Lager im 
s?blafetl C herrichten ließ, schickte er seine Leute ins Innere

£. nahm Griffel und Schreibtafel zur Hand, um bei 
v *\te treibend sich wach zu erhalten. Nach einiger 

>.e,1dlicLa m er das Gerassel des nahenden Gespenstes, dessen 
(>atigkejt ans‘chtig wurde. Athenodoros ließ sich aber in seiner 
j.esPenst stören, trotz heftigen Kettenklirrens. Als das 
Jcht 1 m aber mit dem Finger winkt, folgt er ihm mit dem 
k acbdeiJC s blaus auf den Hof, wo es plötzlich verschwand.

ljeß er die Stelle des Verschwindens kenntlich gemacht 
X'veren andern Tags dort nachgraben. Man fand ein mit
S^Ungs etten umgebenes Skelett. Nachdem man die Reste 

^Uk bPF8eDlaß beigesetzt hatte, war das Haus dauernd vom
Seife-

stfedend verbürgen wir uns nicht für diesen Bericht, 
^^Uo^^ur anführen zum Zeugnis dafür, daß der Antike Spuk* 

’g SeX W°hl bekannt waren. Sollte die Überlieferung stich* 
dann würde vielleicht ein Fall von Psychometrie 
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und Stelle anwesend ist. Damit ist selbstverständlich 
nicht gesagt, daß seine Seele nichts Besseres zu 
hat, als die Gebeine zu bewachen. Vielleicht 
sie mit ihnen nur in einem sehr losen, durch 
sehen erklärbaren Zusammenhänge, um in dem 
ment, wo der Pakt verletzt wird, sich selbst an . 
Schauplatz zu begeben. Zudem wissen wir zu ^eI1 ° 
über jenseitige Zeit und jenseitigen Raum.

Nach Rochas Feststellungen, daß wir eine Z? 
lang mit den Ausscheidungen unseres Körpers (T f 
krementen, Speichel, Blut) in einer gewissen Ver^ j 
düng bleiben, so daß eine Einwirkung auf diese 
den Körper eine Reperkussion ausübt, ist es 
möglich, daß die Gebeine mit den Verstorbene*1 
ähnlicher Verbindung bleiben, wie die Ausscheidung f 
mit den Lebenden. (Vgl. L’exteriorisation de la 
sibilite.) ,j

Über jeden Zweifel erhebt der vorliegende * . 
die Absicht Adams von seiner jenseitigen b . 
stenz Zeugnis abzulegen. Vielleicht ist ihm $ 
Beweis für seine Fortexistenz auch wichtiger, als £ 
Schicksal seiner Gebeine, für die normalerweise der * 
geschiedene nicht mehr Interesse übrig haben mag» 
wir Lebenden für die Ausscheidungen unseres Körpß 
Daß hier auch zugleich ein Identitätsbeweis 
liegt, wird sich nicht bestreiten lassen. jp

Einer Erklärung bedarf der sich sehr häufig 
ähnlichen Berichten wiederfindende Umstand, daß 
Spukphänomene in unmittelbarer Gegenwart von 1 , 
sonen auf hören, um sofort mit ihrem Weggange 
der einzusetzen. Das spricht sowohl gegen die 
jektivität der Gehörsempfindungen, als auch 

s°Hste „ atkische Hypothese. Denn wie sollte es 
tione Möglich sein, daß die angeblichen Halluzina* 
scfiw- nur *n einem ganz bestimmten Zimmer ver* 
Gejtln”en» während sie im ganzen übrigen Hause 
nUr Ung Gehalten? Wie soll auch der Jenseitige nicht 
hajt S°f°rt VOIn Betreten des Zimmers Kenntnis er* 
Lat2n’ Sondern auch unmittelbar durch Aufhören des 
bcfi eS darauf reagieren können? Man kann natür* 
ja einem telepathischen Konnex sprechen, der 
schei rlß Bereiche der Möglichkeit liegt; wahr* 
lieh i.lcber und ungezwungener ist aber doch sicher* 

le Hypothese einer persönlichen Anwesenheit, 
beit s°nst müßte man annehmen, daß die Anwesen*

S Perzipienten in einem ganz bestimmten 
e. die Gedankenübertragung des Agenten hin* 

^nstj61116 gewaltsame Konstruktion, für die es keine 
UnterT k Beispiele’ am wenigsten aus der Telepathie 

übenden, gibt. Wie wir später sehen werden, 
Objektivität der Phänomene zwingend 

C1 bewiesen, daß Personen sie auf eine große 
nung vom Spukorte hören, und diese dann 

^rittVerstunamen sobald jemand den Schauplatz

Einwand, daß das Licht die Phänome störe 
gewissen Fällen zweifellos zutrifft, beson* 

die ^ei Materialisationen — ist hier widerlegt durch 
e Achtung des Speichers bei fortdauerndem

^Sc^^sant ist die Verschiedenartigkeit der Ge* 
. v lie Und der schnelle Wechsel ihrer Natur. Offen* 

es also nicht nur in der Macht des Jen* 
°bjektiv oder elektiv zu wirken, sondern auch
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die Art der Geräusche ist ein ihm zu beliebiger 
fügung stehendes Ausdrucksmittel. . .

Während der obige Bericht über den Zweck 
Jenseitigen keinen Zweifel aufkommen lassen ka 
ist dieser nicht so ohne weiteres einleuchtend in je. f 
so häufigen Fällen, in denen lediglich die Per 
dizität feststeht. Mechanisch läßt sie sich kein^ 
falls erklären, sondern ausschließlich als intellektue 
bewußte Manifestation.

In verschiedener Hinsicht ist der nachstehen 
Fall 18

höchst lehrreich. ß t
Wir entnehmen ihn (nach Bozzano) dem 2« 

richte, der der S. P. R. von dem zum Zwecke 
Untersuchung der Spukphänomene eingesetzten $I 
mitee, dem u. a. Frank Podmore, F. S. Hug’J ft 
W. D. Bushell und der Sekretär der Gesellst 
Eduard R. Pease angehörten, überreicht wurde* 

Es handelt sich um ein Spukhaus, in dem» 
ja nahezu die Regel, nie ein Phantom gesehen, 
aber Geräusche aller Art gehört wurden, und 
nicht nur von dem berichtenden Geistlichen, sond 
auch von seiner Gattin.

Wir geben den Bericht, dem sich, was die 
nomene betrifft, zahlreiche verwandte an die 
setzen ließen, in starker Verkürzung wieder:

Der Geistliche hatte mit seiner Gattin die , 
schöne Pfarrei gerade bezogen und in zweier 
angestrengter Arbeit das Haus einigermaßen wohn^p< 
gemacht. Das Paar legte sich sehr ermüdet sei 
und zwar bewohnte es mit einer Nachbarsfrau 
Gebäude allein. 

4
.1>C'

üch ”^?.r la8en in tiefem Schlafe, als uns ein fürchter* 
..Larm jäh weckte. Ich sprang aus dem Bett 
°r*e voller Angst hin, während dieser fürchter* 
Pektakel sich zu entfernen schien und im Schwei* 
ei? Nacht verstummte. Meine Frau war nicht 

Wir ^e.r brutal geweckt worden, und so wachten denn 
v°Ue ?*n der Erwartung, daß sich die geheimnis* 
vet jotung wiederholen würde. Aber wir warteten 
bei u . ’ glaubte natürlich, daß wahrscheinlich 

S Jernand eingedrungen sei, zog mich hastig an 
^ackj8^^6 elnige Nachforschungen an, doch erst 
2 Tti eQ1 *ch auf die Uhr geblickt hatte. Es war 

5 Minuten.
körn Nachforschungen verliefen resultatlos. Dieser 
^Sere härm hatte brutal unseren Schlaf gestört und 

e . *nne mit einer solchen Folge von Schlägen 
Ärtscht’daß es uns unmöglich war an seiner 
libej, Zu zweifeln, und noch weniger kamen wir 

o-f1} seelischen Eindruck hinweg, den er bei uns 
hatte. Man hätte einen Vergleich mit Eisen* 

anstellen können, die von der Höhe auf das 
^untergestürzt wurden; denn ein harter 

e °n herrschte in dem Lärm vor. Im übrigen 
{Jlck r ^dehnt; statt in einem bestimmten Augen* 
Uqs ai\ unser Ohr zu gelangen, durchhallte er das 

einer Folge furchtbarer Schläge, die sich 
jy uer zU vermischen schienen.“

^5ckt 6 ^achbarsfrau war auch von dem Lärm ge* 
%e^en. Sie hatte bereits gerüchtweise von 
s^gin gehört und nun war ihr Wunsch Ohren* 
'Uhat, Sein in Erfüllung gegangen mit dem Re* 

aß sie keine Nacht mehr im Hause zu halten 
^erj i

c > Die Brücke zum Jenseits 28
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war. Den folgenden Sonntag widmete der Pfarrer 
seiner Antrittspredigt. j

„Als der Abend kam, befanden meine Frau 
ich uns allein in der Pfarrei und saßen im klei°eP 
Salon neben dem Feuer. Gegen 8 Uhr beschloss11 
wir einen letzten Rundgang durchs Haus zu mache”’ 
wiewohl wir bereits alle Vorsichtsmaßregeln getrou 
hatten. Als wir den Vorraum betraten, blieben 
beide etwas überrascht stehen: wir beide hatten e , 
gleichartiges Geräusch gehört, das Echo eines gemaß1^ 
ten Schrittes, der langsam aber fest hin und her umg1”^ 
im Gange des oberen Stockwerkes, auf den alle Zim^ 
mündeten. Ein Irrtum war nicht möglich, so deuthc,g 
und sonor waren die Schritte. Ich lief rasch 
Treppe hinauf mit einem Licht in der Hand. Als ,C $ 
aber in den Gang gelange, sehe ich gar nichts; 
war vorbei. Von meiner Frau unterstützt, sehe 
überall genauestens nach, aber stets erfolglos. W 
ein Lebender im Gange gewesen, dann hätte er 
auf so rätselhafte Weise verschwinden können. 
begannen neuerdings alle Winkel des Hauses zu 
stöbern, mußten uns aber endlich davon überzeug  ̂
daß, was auch immer die Ursache der gehörten Sch1'1 & 
sein mochte, eines sicher war: daß wir in 
Pfarrei keine Gäste von Fleisch und Knochen heh 
bergten. Ich wollte auch die Umgebung unterste 
und zog den Riegel zurück, um in den Garten 
gehen; im gleichen Augenblick wurde ich aber von 
ner Frau zurückgerufen, die neuerdings die geheim” 
vollen Schritte im Korridor gehört hatte. Bei melI^p 
Rückkehr hatten sie schon aufgehört, aber sie began” 
neuerdings wenige Minuten bevor wir zu Bett gi°^ 

als mUß wahrheitsgemäß bekennen, daß, 
ich ei r ln.^en Salon zurückkehrten, meine Frau und 
ten i*e ,lchte Anspielung auf die Möglichkeit mach* 
s°gar h*ein .7SPukhaus“ geraten zu sein. Ich muß 
Übern ^uhügen, daß wir uns noch nicht einmal dem 
2e*gte 3 Ür^en gegenüber so beharrlich ungläubig 
^eiSen’ Um diese Möglichkeit als absurd zurückzu* 
habe^ °^ne diesen Fall gründlich untersucht zu 
dies ’ _^Och kamen wir noch nicht auf einmal zu 

Schlüsse . . .
Wa ,2wei Wochen lang bemerkten wir nichts 

^ichf ^ew°hnliches . . . Einige Zeit lang wurden wir 
^cho Js°nders stark gestört, allerdings ließ sich das 
Vettlehrner unerklärlichen Schritte von Zeit zu Zeit 

Sei aßer °^ne UnS ZU ^unruhigen; wir kamen 
^chte ?SSe’ daß, was auch immer die Ursache sein 

u’ Sle uns anscheinend nichts zuleide tun wollte 
*nnere Kühe nicht störte. Bald aber 

reichl^^r V°n neuen Phänomenen heimgesucht, 
Ste’£erfe 1C\störend waren und deren Intensität sich 

leer ^arre* hatte weite Speicherräume, die 
. denr ^nd in einem vortrefflichen Zustande vor* 

do raachten sie uns daher zunutze, indem 
Koffer, Kisten und Gepäck unterbrachten.

1 te ^e’nen Nebentreppe hinauf, deren
dem Schlüssel abgesperrt hatte, nach* 

L)a 611 Koffer untergebracht waren.
^de ereignete es sich eines Nachts, als wir uns 
li^^SchT? niedergelegt hatten und noch nicht fest 

Ljr waren» daß wir wieder einen fürchter* 
*ch 3earßl hörten, der vom Speicher kam. Sofort 

r Schlaf aus unseren Augen. Dieser Lärm 
28* 
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hatte eine ziemlich triviale Ursache: es schien, als 0 
die Koffer, Kisten und Gepäckstücke alle zu gleichef 
Zeit in Bewegung geraten wären, übereinander stieg 
und auf den Boden zurückfielen, wobei sie einen 
täubenden Lärm verursachten, der nicht so bald aü 
hören zu wollen schien. Eine sofortige Untersuch^ 
war geboten: wir beide liefen also auf den Speich'^ 
doch unnötigerweise; unsere Anwesenheit hatte 
die Ruhe wieder hergestellt. Die Koffer waren 
vollkommener Ordnung, jeder an der Stelle, wo 111 j 
ihn hingesetzt hatte. Wir waren mehr bedrückt 
gedemütigt wie jemals der Unmöglichkeit gegenn 
das Geheimnis zu lösen.

Zur besonderen Unterhaltung wurden wir , 
eine Reihe sehr starker Schläge ausgezeichnet, die °$e£e 
bar uns bei unserem Erscheinen begrüßen sollten, 
wechselten in ihrer Art und Ton; bisweilen erfolg j 
sie schnell, stark und ungeduldig, bald langsam 
zögernd; auf alle Fälle, ob sie nun dem ersten 0 
dem zweiten Typus angehörten, wir wurden mindest6^ 
vier Nächte pro Woche mit ihnen regaliert. Das 
das häufigste Phänomen, bis zu einem solchen Gra , 
daß man selten enttäuscht wurde, wenn man eS 
wartete. Jedenfalls freundete man sich damit an» 
es keineswegs beunruhigend war. A

Hier lohnt es sich einen interessanten iW3 
zu verzeichnen. Von Zeit zu Zeit, wenn ich in 
Bette die Schläge hörte, fühlte ich mich angereizt 
sarkastisch anzusprechen. So wandte ich mich beisp1^ . 
weise an den hypothetischen Agenten und sagte 1 
,Sei doch ruhig und störe nicht anständige Leute, 
sie schlafen.* Oder ich forderte ihn heraus, indei*1 

R]a Zur’ef er solle, falls er etwas mitzuteilen oder eine 
tye-C Vor2ubringen habe, es in einer offenen und freien 
gen e *un- Oft wurden diese Proteste schlecht auf* 
Und?men’ dann tönten die Schläge viel stärker 
Sc| ° Sten sich miteinerschwindelerregenden 

man konnte sie als .leidenschaft* 
p. aSe< bezeichnen. Meine Leser werden viel* 

^ö i • acbeln» wenn sie sehen, wie ich hier auf einen 
Vo ^ben Zusammenhang zwischen meinen 
Schp^r^n und der wachsenden Intensität der 
erkläre ansPiele; ich kann nicht mit Bestimmtheit 
eihe T^h* es s’cb wirklich so verhält, ich will nur 
bate^a*sache feststellen: nämlich die einer unbestreit* 
Schp- ^°inzidenz zwischen der Intensität der 

Und meinen vorwurfsvollen Worten. 
aUf * te mich der Theorien und beschränke mich 
beifs e y Wiedergabe gewissenhaft geprüfter und wahr* 

sich^ß berichteter Tatsachen. Vielleicht handelt 
^ichf. Utn ein rein zeitliches Zusammentreffen und 

(p)111 etwas anderes . . .“
Nichts er Nachbarschaft wurde von den Vorgängen 

Verfaten. Wenn das Mädchen behauptete wäh* 
er Nacht geheimnisvolle Geräusche gehört zu 

» R’S?C^e 111311 es *br auszureden.)
|c?s ler habe ich mich streng an das gehalten, 

Au selbst gehört und festgestellt habe. Meine 
A $ ich haben nur die Schläge, den Lärm auf 

de^eiCber> die gemessenen Schritte im Korridor 
i? entsetzlichen Höllenlärm gehört. Diese Phäno* 

a n sich sämtlich schon in den ersten Tagen 
^hSeres ^Wesenheit vernehmen, dauerten während 

ganzen Aufenthaltes in C. an, und wir haben 
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sie, wie uns zu Ohren kam, auch an unsere Nacn 
folger vererbt Der große satanische Radau, d 
uns bei unserer Ankunft begrüßt hatte, war das en 
setzlichste unter allen Phänomenen, aber auch d 
seltenste. Man hörte ihn oft mehrere Wochen hinter 
einander nicht; aber stets, wenn er losbrach und ü 
jählings aufweckte und wir auf die Uhr sahen, konn 
wir unfehlbar feststellen, daß er am Sonnt3 
früh um 2 Uhr einsetzte.

Später konnten wir mit Bestimmtheit feststen6 ’ 
daß der Radau sich den Gästen unseres Hauses v * 
nehmlich machen konnte, ohne daß wir ihn sei 
hören konnten. Da ich aus Erfahrung sehr gut W6J 
wie grauenerregend er war, wenn er sich uns hör 
machte, betrachtete ich diesen Umstand als den e 
staunlichsten von allen ... . $

(Eine junge Verwandte der Frau besuchte 
Ehepaar im Frühjahr, ohne daß man ihr etwas 
Spuk gesagt hätte.) Nach einigen Tagen begann 
uns zu fragen, was uns bestimmen würde gera»-15^ 
volle Arbeiten zu einer Zeit auszuführen, wenn 
anderen schliefen; unsere Antworten kamen ihr a 
vag und unbefriedigend vor. Ein oder zweimal * 
sie, ob man eine Beerdigung vorbereite, da sie 
rend der Nacht gehört hätte, wie die Schaufel a 
Totengräbers die Erde gerade unter ihrem Fenster 3 j. 
grub. Sie zeigte sich verwundert, daß der Totengrf p 
so außergewöhnliche Stunden zu seiner traiir^j 
Tätigkeit wähle. Wir versicherten sie, daß 
gestorben sei, und man daher keine Beerdigung 
zubereiten hätte; wir fügten hinzu, daß in j6 
Falle das Geräusch, das sie wahrgenommen h3 

nicht
rüh VOX? e*ner Schaufel, die ein Grab grübe, her* 
Seit^end^onne’ der Friedhof sich auf der anderen 
daß • deS Dauses befände. Trotzdem beharrte sie 
fej daß das Geräusch sicherlich von einer Schau* 

i errühre, die die Erde aufgrabe. Ich bezweifle 
Wi^.^ise die Realität ihrer Wahrnehmungen, 
Rek“° 1 selbst das fragliche Geräusch niemals 
ß hort habe.
Nac^n. anderes Mal erzählte sie, sie habe in der 

hött. Jettlanden im Korridor auf und ab gehen ge* 
kJ ann sei er stehengeblieben, um an ihre Türe 

Was Opfen- Sie habe dann gefragt, wer es sei und 
sei : wolle, aber keine Antwort erhalten, noch

Endnd eingetreten*
am Morgen des ersten Sonntags, den sie 

’^as k Ltre* zubrachte, rief sie, sobald sie uns sah: 
ei aben Sie denn diese Nacht angestellt? Was 

^eWeckt°^renbetaubender Lärm! Sie haben mich jäh 
T sei k-Und. icb ware gegan8en um zu sehen, was 
ch W* *cb nicht Angst vor Ihren Hunden gehabt. 

v^jnar davon so verstört, daß die Schlaflust sofort 
*cb mich ans Fenster setzte um frei zu 

. J di eS Schlug zwei Uhr auf der Kirchenuhr. ‘ 
b^j11 Porten wechselten meine Frau und ich 

utsamen Blick; also hatte unsere Verwandte 
SelbSt ° I.erdärrn vom Sonntag* gehört, der sich uns 
^erricL1*cbt wahrnehmbar gemacht hatte. Wir 

dann unseren Gast über das, was wir 
hatten, und stellten fest, daß ihre Wahr* 

S:„gen mit den unseren vollkommen über*
Z, • • •

erbstbeginn verreisten wir auf vierzehn Tage. 
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Bei unserer Rückkehr erzählte das Dienstmädchen 
folgendes: Eines Abends war sie ins Dorf gegang«0 
und hatte einen jungen Mann zur Bewachung 
Hauses zurückgelassen. Er saß in der Küche neben 
dem Herd, als er deutlich den gemessenen Sehr1 
hörte, der im Korridor des oberen Stockwerkes n 
und her ging. Er ging hinauf, um den Eindring11^ 
festzustellen und sich nach seinem Begehren zl\ 
kundigen, fand aber niemanden. In die Küche zurü 
gekehrt, hörte er sofort wieder denselben schwe 
und hallenden Schritt; nun lief er zitternd die TrePFg 
hinauf und sah im Gange nach, aber stets ohne et* 
zu entdecken. Wieder in die Küche zurü ckgekebr ’ 
setzte er sich neben das Feuer; als er aber zum drit 
Male das Echo der geheimnisvollen Schritte hör 
fühlte er aus Furcht sein Blut zu Eis erstarren 
lief eilig davon bis zu dem ziemlich entfernten Ha 
chen seiner Eltern, die mit Staunen die sondert 
Erzählung anhörten. Sie wußten nichts von den 
festationen in unserem Hause.“

(Der Pfarrer erzählte einer alten Dame, die ge# 
über seinem Hause wohnte, von den Vorgänge*1 A 
Pfarrhause und erfuhr bei dieser Gelegenheit, a { 
sich seine Vorgänger auch darüber bekl^ 
hätten, und daß sie selbst oft auf dem unbewohn f 
und versperrten Speicher herumirrende Lic** 
wahrnähme. Im vergangenen Jahrhundert soll das * .^0 
gebäude der Schauplatz sehr eigenartiger Begebenhe1 .y 
gewesen sein, die der Berichterstatter leider nicht 
teilt, wiewohl sie ein Licht auf die Zusammenh3 
mit dem Spuk geworfen hätten.) w

„Ich besaß zwei reinrassige Terrier, sehr

q -^unde. Einmal während unseres Aufenthaltes 
näck'tp a**e man lm Lande über einige Diebstähle und 

i1C^e Plünderungen zu klagen; auch auf das 
aus war ein Anschlag versucht worden. Aber 

^ch Un^e wachten und zögerten nicht durch fürchter* 
t)jseS PeUen zu alarmieren; so konnte ich meine 

?sülonen treffen und die Einbrecher verjagen, 
le ^ucht ergriffen. Ich erwähne diese Geschichte, 

den Kontrast hinweisen zu können zwischen 
erhalten der Hunde bei dieser Gelegenheit und 

geheimnisvollen Schritten des Spuks.
aber an wird sagen, daß sie ihn vielleicht nicht hörten, 

Umstände beweisen das Gegenteil. Unter 
^toru^h folgender: jedesmal, wenn ich infolge der 
^Sch ^en entschlossen war zu den gewöhnlichen Nach* 

ZU schreiten, Fand ich die Hunde in einen 
G Vefkrochen mit allen Anzeichen einer mitleid* 

slchej11C^en Angst; ich kann mit Bestimmtheit ver* 
s*e slch von aHem lm Hause am meisten 

sie Wenn sie nicht an der Leine lagen, liefen
Unsere Zimmertüre und blieben dort geduckt 

ljlriselnd, daß man sie gar nicht fortjagen konnte. 
^eifr I1Sere Beobachtungen dehnten sich über einen 

pp101 Von zwölf Monaten aus.“ — Dann wurde 
&d arrer versetzt. (Vgl. Proceedings of the S. P. R.

LyP‘ 144ff-)
leser Bericht ist aus verschiedenen Gründen für 

Weniger, weil auch er die Elektivität 
> bef6-' ^^phänomene bestätigt. Das kannten wir 

noch weil er gleichzeitig lehrt, daß auch 
'Mer S® Geräusche wahmehmen, woraus wir ent* 

Schließen können, daß sie objektiv - wenigstens
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in gewissen Fällen — sind, oder daß sich auch 
telepathische Einwirkung auf sie ausdehnt.

Für uns ist der Bericht, an dessen Wahrheit * 
zweifeln ganz untunlich wäre, zunächst bedeuts*^ 
weil er die Periodizität eines Spukes, und 
stets in der Nacht vom Samstag auf Sonntag 
2 Uhr, feststellt, dann, weil er die Koinzidenz 
sehen den Vorwürfen des Pfarrers und 
Heftigkeit der geisterhaften Manifestation 
konstatiert.

Aus beiden Tatsachen läßt sich, wenn wir menS 
liehe Maßstäbe an die Handlungen der Jenseib#^ 
anlegen, was wir wohl bis zum Beweise des 
teils tun müssen, auf eine ganz bestimmte A . 
sicht der Spukerzeuger schließen. Wir würden 
die telepathische Hypothese in einer uns untuu^.f 
erscheinenden Weise ausdehnen müssen, wenn 
annehmen wollten, daß der jenseitige Agent 10 
innigem Kontakte mit seinen telepathischen 
ken steht, daß er sofort reagieren kann. Die * 
pathie unter Lebenden bildet hierzu kein Analog 
Denn ein sofortiges Reagieren auf die Vor^. t 
des Pfarrers ist ja ausdrücklich bezeugt. Es sch^^ 
uns viel wahrscheinlicher an eine persönliche A 
Wesenheit der Spirits zu glauben. Ihre Unsicht^ 
keit wäre kein Gegeneinwand seitdem wir aus 
Experimentalsitzungen wissen, daß es eine unsic 
bare und trotzdem Energie ausübende und s°ff 
greifbare Materie gibt.

Wenn wir eine intelligible Welt anerkennen, z 
ben den inkarnierten Seelen — das sind wir selb5 
auch nichtinkarnierte, die Jenseitigen, dann

Mr |y
ihre u 2Um beweise des Gegenteils annehmen, daß 

andlungen den gleichen Denkgesetzen unter* 
Mrstä’jT6 Unsere e’genen. Wir müssen also selbst* 
vora, lch stets bei ihnen unsere eigenen Motive 

^ssetzen.
. ar diese in gewissen Fällen zu tage liegen — 

hier ei den Brüdern Kinnaman — so sehr tappen wir 
^ar^^er ina Dunkeln. Wiewohl wir dem Sinn 

et2\vnnWeCk des Spukes bzw. der Ursache für den 
®ihgev §enen ortsgebundenen Spuk später noch eine 
’^hierh' 6 Untersuchung widmen werden, sei hier 

^rage aufgeworfen, ob es nicht — vor* 
viell • er erf°tee freiwillig und nicht durch Zwang 

hinreichend durch die ganz allgemeine 
^tivjp^ V°.m e’Senen Fortleben Zeugnis abzulegen

* lje*n könnte. Daß nur eine menschliche In* 
^MtÜf 2 ^er ln Frage kommt, liegt durch die Perio* 
a,?tikuijaUf der Hand. Sinnloses Gepolter und un* 

erte haute könnte ja sicherlich auch ein Tier 
en> aber es würde weder auf Ansprache ver* 

reagieren, noch würde es Kalender und 
^e^°achten können.

besfreit ererseits liegt es uns natürIich ganz ferne ,2U 
s*eri’ ^aß das Poltern und Radaumachen eine 

^ü^pfsinnige Tätigkeit ist, die sich in gar kei* 
deiSe mit den Vorstellungen zusammenreimen 

>^aUht le 111911 sich, wofern man überhaupt daran 
’ v°n einem jenseitigen Leben zu machen pflegt. 

exi außerordentlich verdienstvollen Forschun* 
r?cksiCL J°hannes Illig, die wir noch eingehend be* 
Q’ne z hgen werden, ist es jedoch möglich hierfür 

meist befriedigende Erklärung zu finden.
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Zum Schlüsse dieses Kapitels möchten wir — 
weise den späteren Ausführungen vorgreifend 
merken, daß, genau wie bei den medialen Ritzung 
Klopftöne, Lichterscheinungen, Telekinese, Phanto^ 
Bildungen und Materialisationen als Zusammenhang 
der Phänomenkomplex zu betrachten sind, wir & 
bei den Spukphänomenen psychischer Art dasse 
konstatieren müssen. Es ist prinzipiell ganz bei3 
los, ob die Manifestationen unser Gehör, unser 
unseren Geruchs oder Tastsinn beeindrucken. Die j, 
uns vorgenommene Scheidung ist also nicht du 
die Natur geboten, sondern empfiehlt sich aus Z'vßC 
mäßigkeitsgründen der systematischen Darstellung'

Siebentes Kapitel

Phantome Verstorbener
link Gespenstererscheinungen sind in der R. g ” 
a K gebunden an „Spukhäuser“ oder „Spukte 

ganz unverhältnismäßig viel mehr gibt 
Z Ue anzunehmen geneigt ist. Denn wenn auch 

\ Visuelle Spuk weit seltener ist als der a egs 
. !st doch sein Vorkommen zahlenmäßig k

elk Gründe für die größere Seltenheit per# 
So? ^ks können wir annehmen, daßren, als 
Übe? b®fähigt sind übersinnlich zu offen, ob 
die?n?Lchzu sehen. Wir lassen es aUfPsycho==

• es*clitseindrücke telepathisch erzeug » fejns
?eruhen oder im Wahrnehmen für normale 

Senhen °bjekteS besteben’tu Fall entschieden 
existiert, da dies von Fall Stellung zur 

Wir nehmen fen.« Iicht,

tMlt bX?t“diTÄnstigeSBedingungen gebun.
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den sein muß, da sich dies alles aus dem weitefe 
Gange unserer Untersuchung ergeben wird. 
hin bieten uns die medialen Sitzungen auch hier 
sofern ein Analogon, als zuerst Klopftöne auftre^ 
denen sich erst später andere Manifestationen 
schließen, um in ganz seltenen Ausnahmefallen 
Schlußglied einer langen Kette zu Phantombildnn5 
fortzuschreiten. je

Es ist nicht nur möglich, sondern im hohen G& 
wahrscheinlich, daß beide Faktoren zusammentrey^ 
einerseits größere Empfänglichkeit für Gehöreindr11 
auch solche supranormaler Art („Hellhörigkeit“) 
größere Empfänglichkeit für telepathisch oder psYj 
metrisch erzeugte akustische Halluzinationen, and^e 
seits die größere Schwierigkeit des Jenseitigen 
erforderliche Energie für seine Sichtbarmachung 
für seine Hörbarmachung aufzubringen. Daß 
barkeit ohne Sichtbarkeit möglich ist, wissen wir ‘ t 
Grund der Erfahrungen bei medialen Sitzungen. e 
drerseits wissen wir aber auch, daß Sichtbarkeit 0 
Tastbarkeit — und zwar in der Regel — vorko*11 
Und gerade diese Fälle lassen eine mehrfache 
tungsmöglichkeit offen.

Mir sind viele Berichte von der „Weißen 
von Gespenstern und unerklärlichen Phänomene*1 
Ohren gekommen, gegen deren Wiedergabe ich jeC1 
Bedenken trage, da eine Kontrolle nicht möglich * 
Meist waren es Damen, die in alten Schlössern 
artige Erscheinungen hatten. Eine Dame erzählte m*r 
daß sie als Kind gleichzeitig mit ihrer Schwester’ 
hellichten Tage plötzlich ein kleines Männchen 
altertümlicher Tracht bemerkte. Es soll ein Hausg

^eWesen
^ürnb Sein’ den schon viele Bewohner des bei 

-erg gelegenen Schlosses gesehen haben wollten. 
zu st'lnd gottlob auf zuverlässigeres Material uns 
^l^ub 2^n -*n der Lage, womit ich keineswegs die 
’hö^^ürdigkeit der anderen Berichte negiert haben 

dchte es°nders wertvoll durch die Person des Be* 
^rle^r^a^ers und die bedeutende Wandlung, die das 

U1S dem Herren innerlich und in seinem Wir* 
ry o außen hervorrief — leider verbieten Gründe 

r^°n d*e Höheren Umstände mitzuteilen, so 
^ohl f ,Sle *n eingeweihten Kreisen sein mögen — ist 

£ender Lall, für dessen Wahrheit ich jede 
Ge 3 übernehme. Gerade die Identifizierbarkeit 
siel?enStes nach Kostüm und Ähnlichkeit, sowie 

’Ü ist k^^er V*ele Jahrzehnte ausdehnende Wirksam* 
besonders lehrreich.

Lall 1.

l Baron, mir als Ehrenmann und vornehme 
ekannt, überdies durch Reichtum und Stellung 

?gend, erzählte mir folgende Geschichte:/In 
U£end war er als Attache einer Gesandtschaft 

|C11 2ugeteilt. Er wurde einst von einer ihm 
y ahnten Familie auf ihr Gut zum Essen ein*

’ ^an hatte ihm mitgeteilt, er möge keine 
Z'66 fachen, da nur im Familienkreise gespeist 
C^aarLÜrde- AIs er nun nach Eintritt im Emp* 

ej kurze Zeit allein auf den Hausherrn wartete, 
ik L>ame in großer Toilette zu einer der vier 

1^. herein, durchschritt den Raum, ohne von 
lz zu nehmen, und ging durch die gegen*
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überliegende Tür wieder heraus. Er glaubte sich 1 
dem großen Saale, wie er ja in italienischen Schloss 
häufig ist, unbemerkt und dachte über die Begeg*111,^ 
nur insofern nach, als es ihn etwas verstimmte & 
Vertrauen auf die Worte des Gastgebers nicht 
Gesellschaftsanzug erschienen zu sein. jef

Die Familie setzt sich zu Tisch. Da macht 
Gast darauf aufmerksam, daß noch eine Dame fe 
Die Hausfrau bestreitet es. Der Baron bemerkt, er P 
sie aber doch vor wenigen Minuten durch den Saal 
sehen. Die Dame des Hauses meint, es liege eine 
wechselung mit ihrer sehr gut aussehenden Kam11^ 
jungfer vor. Das ist nicht gut möglich, wendet 
Gast ein, denn diese würde doch kaum Abendton 
und ein prachtvolles Rubinenkollier tragen, 
bleicht die Hausherrin und bittet nicht mehr 
das Thema zu sprechen. Der Baron glaubt, was { 
Nächstliegende, es würde sich wohl um ein viel* ^5 
geistig nicht normales Familienmitglied handeln» 
man vor den Augen Fremder verborgen hält, 
geht auf ein anderes Thema über.

Nach Tisch wird er in einen Salon geführt, an deS5(l> 
Wand er zu seinem begreiflichen Erstaunen das 
trät der geheimnisvollen Dame in großer Ton . 
und mit prachtvollem Rubinenkollier wiedererke 
Die Gastgeber klären ihn nun darüber auf, daß eS s o, 
um eine im Jahre 1810 verstorbene Ahnfrau hand 
Anfänglich sei sie nicht selten gesehen worden, d z 
zum letzten Male im Jahre 1867. Der Herr hatte 
lebnisimMai des Jahres 1897. Se bstverständlich 
ren Zeugen dieses durch die Person des Berichtetet 
ters einwandfrei beglaubigten Vorganges, doch wün 

öff. aus naheliegenden Gründen nicht in der 
e2Jlichkeit genannt zu werden1).

spiff jr werc^en zunächst versuchen den Fall anti* 
Se’n 2U ^klären, was hier wohl auch möglich 

u ,Ur^te: durch Psychometrie. Wenn es wahr ist 
dafür liegen Anzeichen vor — daß gewiße Er* 

cki 'r86’ ^sonders Affekthandlungen, ein Milieu psy* 
daß j- ~~ n*cbt materiell — beeindrucken können, so 
Ver le hellseherisch veranlagte Person sie abzulesen 

^ann *St ke*n Grund einzusehen, warum nicht 
^Vejs^enschen, die früher gelebt haben, auf diese 
des e reProduzierbar sein sollten. Wie die Töne 
^ehaftr°^en Gängers auf der Grammophonplatte fest? 
hiaUs en Werden, so hier Gesichtseindrücke in einem 
' \ e °der an einer Örtlichkeit. So wenig wir nun 

kdebnis^e ”We*ße Frau“ ist außerordentlich häufig. Vgl. das 
ei Sa/ip s Prinzen Louis Ferdinand mit ihr vor der Schlacht 
. jutanl.e^ lm Schloß von Rudolstadt. Hans Wahl, „Der

. des Prinzen Louis Ferdinand“, Weimar 1916, S. 125, 
^en11011 der Rahel an Varnhagen von Ense, der sich 

’Traum“- des Herrn von Nostiz über den Tod des 
L^hnt e2*eht- Pie handschriftlichen Aufzeichnungen des 
1q^*' a V°n Nostiz über die Begegnung mit der „weißen 
$ S^ein Nachlaß sind abgedruckt in den Psych. Studien 

Sonst wird über die weiße Frau in den Schloss 
^b^ erhn, Ansbach, Bayreuth, Darmstadt, Cleve, Schwerin, 
ho Neuhaus in Böhmen und anderwärts berichtet. Vgl.

£er> ..Der Spuk“, Köln 1917, S. 82ff. Im Schloß Liöna 
«n rLSPU!^. wie mir Augenzeugen berichteten, heute 

^tter‘ Bei Erweiterung eines Fensters fand der jetzige 
bar ein Skdett dort eingemaue.t in aufrechter Stellung, 
ungsV°n eine»n Morde herrührend, unterließ es aber, es 

^gemäß beizusetzen. Es dürfte hier Psychometrie vor?

r*ch, Die Brücke zum Jenseits 29
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beim Anhören des Liedes den Schluß ziehen, der San£e, 
lebe noch, sowenig können wir aus den PSYC 
metrisch geschauten Bildern folgern, daß der , 
storbene wirklich vorhanden sei. Hier Grammop*1 
platte, dort Film, wenn wir den Vergleich festha * 
wollen. Beides mechanisch, wenn auch in einer p- 
chischen Sphäre. Und wenn wir gleichzeitig m’t c 
Auftreten der Bilder auch die entsprechenden Geraus0^ 
hören — was hier aber nicht zutrifft — dann entspraC^ 
das eben einer Kombination von Film mit Gran1111 
phon, einer technischen Möglichkeit.

Diese Erklärung hat allerdings einen Haken' 
kommt es denn, daß die Anwesenden die Ahn 
sämtlich sehen, während sie sonst nicht psY^. y 
metrisch veranlagt sind? Warum nur der Ahn’ ? 
gegenüber? Warum nur im Abstand von vielen Jahret1 
Dann aber jeder im Raume weilende?

Man wird nicht bestreiten können, daß die 
chometrische Erklärungdieses Phänomens ge waltsan1^

Noch unwahrscheinlicher ist Podmores 
spensterhypothese: Ein Lebender, der den Versterbe*^ 
genau kannte, projiziert unbewußt dessen Bild an el 
bestimmten Ort. Daß ein Lebender sich selbst P 
jizieren kann, ist nicht zweifelhaft, aber eben a 
nur sich selbst, wenn wir von den dürftigen 
gebnissen experimenteller Art absehen, daß 
an ein Dreieck energisch denkt und es dadurch 
pathisch bei medial veranlagten Personen reproduz1^^ 
kann. So hoch wir Podmores anderweitige Verd«e 
einschätzen, so ist seine antispiritistische HyPot^f* 
unseres Erachtens gänzlich mißglückt. Wo hätte 
jemals experimentell ein Gespenst erzeugt, noch c
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k daS Sic11 ^rei im Raume bewegt? Man sieht zu 

5 en Verstiegenheiten die Furcht dem Spiritismus 
runS zu geben führt, eine Furcht, die heute gänz* 
unfruchtbar ist, da er bereits auf der ganzen Linie 
en wirklichen Fachmännern prinzipiell gesiegt hat. 

niit ^ber selbst wenn Podmore recht hätte, was wir 
thesa Nachdruck bestreiten, so käme seine Hypo* 

hier deshalb überhaupt nicht in Frage, weil 
die Ahnfrau mehr kannte. Zudem wäre bei 

der Zeit ein Erbe des ersten telepathischen 
erforderlich, der sich gleichfalls mit der 

früt UgUn& telepathischer Bilder vergnügt. Man sieht 
^*dersinnigkeiten.

*Ugeb Un mUß man worau^ Lambert hinweist — 
Ve en* daß in vereinzelten Fällen das Gespenst eines 

enen etwa m’* seinem Lieblingshund oder mit 
Ablösen Gegenstände erscheint. Das würde 

^Ueh^11 Podmore zu sprechen scheinen, als, mag 
er hlund persönlich im Jenseits sein, doch zum 

^ese^n das Bild der leblosen Gegenstände, etwa 
agens, falls es von einem Agenten erzeugt 

diesem keinesfalls ähnelt. Aber hier ist, wie 
ei?t hetont zweifellos die Annahme wahrschein* 

^aß der Verstorbene ein festgehaltenes Er?
^.Ugsbild telepathisch erzeugt. Das wäre aber 
^Jfrdstische Erklärung, deren Wesen ja nicht im 

frben Erscheinen des Verstorbenen, sondern
. SP°stmortalem Wirken liegt.
'He's° wäre es ja möglich, daß die Ahnfrau ihr jugend* 

ßlld telepathisch von Zeit zu Zeit bei den Be* 
des Schlosses hervorrief.

u eine gewisse Schwierigkeit stößt stets die
29 e
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Erklärung der Gewandung der Gespenster. Ste eIJ 
wir uns ihr Bild telepathisch aus dem Jenseits erze^?f 
vor, dann ist diese zwar sehr einfach. Denken ' 
aber, daß der Jenseitige persönlich anwesend ist, da 
wissen wir nicht, wie er die Kleidung erzeugt ha 
könnte. Denn in Materialisationssitzungen haben 
wohl nur organische Materie vor uns, wenigstens 
die Materialisation von Stoffen usw. noch nicht 
wandfrei bewiesen. An die von Schrenck*NotzJ 
supranormal produzierte Stecknadel und die A 
schnitte aus dem Miroir kann ich wenigstens ntc 
glauben, bevor nicht zuverlässigere Beweise erbrac^ 
wurden. Vielleicht hilft uns die alte hermetische 
heit „wie oben, so unten“ darüber hinweg d. h- 
Annahme, daß jeder in dieser Welt existierende GeSe t 
stand seinen astralen Doppelgänger im Jenseits bes»^ 
So konstruiert diese Hypothese auch klingen & 
so sind wir doch nicht berechtigt darum die 1 atsac 
zu leugnen. .

Wenn auch ein prinzipieller Unterschied zwisc i 
eigentlichem Spuk (akustischen Manifestationen) u 
Gespenstern (visuellen) nicht existiert, beide 
wie bereits bewiesen, sehr häufig vermischt auftre 
genau wie wir es bei den telepathischen und du^j# 
den Doppelgänger hervorgerufenen Phänomenen 
sehen Lebenden kennenlernten, so wollen w# 
aus praktischen Gründen hier im wesentlichen 
die visuellen beschränken. Trotzdem werden 
sehen, daß es unmöglich ist eine scharfe Grenze . 
ziehen. Das ist ja, wenn wir uns die telepath** $ 
Hypothese zu eigen machen d. h. uns zur Anna 
entschließen, daß in der Regel der Verstorbene

a.u^ den Lebenden einwirkt, nichts weniger als 
Scj^^kch. -^enn warum sollte nun eine reinliche 
haliei<^Un^ zw^sc^en verediken Gesichts* und Gehör* 
festUzinati°nen auftreten, nachdem wir an Lebenden 
in u6 en konnten, daß beide nahezu untrennbar Hand 

Uar*d gehen?
fern^as vorige Kapitel sollte dafür nur Belege lie* 
die ’ nickt aber erschöpfend sein. So einfach sich 
tejei?edankliche Zerlegung der Phänomene in medial* 

\netische bzw. Materialisationen, in visuellen und 
ist S.tlScken Spuk (Poltergeister) durchführen läßt, so 
nic^e doch bei tieferem Eindringen in die Materie 
eihe aufrechtzuerhalten. Systematik ist sicherlich 
ihr scköne Sache, aber sie verwandelt sich in 

wenn sie den Dingen Gewalt antut. 
de^ daran den Beweis für ein Fortleben nach 
s0 | °de zu erbringen. Wir halten uns selbstredend 
bet‘a"Se tunlich im Rahmen irdischer Verhältnisse, 

c s*chtigen sämtliche animistischen Theorien, aber 
ii^ U erschätzen nicht ihre Bedeutung. Daß wir uns 
chll^Vesentlichen auf die ausgezeichneten Untersu* 

>en Von Bozzano stützen, ohne den dieses Buch 
°ls° wäre, beweist die häufige Zitierung dieses 

etl Gelehrten.
Rächst sei ein 2. Fall

der sich zwanglos psychometrisch erklären 
Es handelt sich um einen Selbstmörder, der 
tlack vierzig Jahren gesehen wird. Daß mit 

Affekten verbundene Handlungen sich be* 
zur psychometrischen Rekonstruktion seitens 

eranlagter eignen, ist uns ja nicht fremd.
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In starker Verkürzung führen wir den Bericht

dem Journal of the S. P. R. (12. Bd. p. 118ff.) a°' 
„Am 11. November 1904 kehrte ich von einer 

Radtour heim, wobei ich an einem Flußlauf entlaß 
fuhr. Es war heller Tag, etwa dreieinhalb Uhr naC 
mittags. An einer Wegbiegung sah ich auf gering 
Entfernung einen Mann vor mir auf dem Gelän 
sitzen, anscheinend tief in sich versunken und finS 
in das Wasser starrend. Er war ohne Hut. 1 
glaubte es mit einem Vagabunden zu tun zu 
zumal wohl niemand bei der herrschenden Kälte sei 
Zeit damit vergeuden würde sich auf dem Geläno 
aufzuhalten. In der Befürchtung vor einer peinlich 
Begegnung sah ich mich nach den StraßenarbeiteI\ 
um, die gerade die Straße ausbesserten, doch 
sie bereits meinen Blicken entschwunden. Als 
wieder zum Geländer hinsah, war der geheimnisvo 
Mann fort. Er war trotz Übersichtlichkeit des 
ländes nirgends aufzufinden.

Da fiel mir die Sage ein, ein Gespenst erscbic 
auf einer anderen Straße, die gleichfalls auf eI t 
halbe Meile Entfernung dem Flußufer entlangfüb 
und ich sagte mir: .Wenn es nicht ein anderer t 
wäre, dann würde ich glauben dem Phantom begegn 
zu sein, von dem mir Miß Locke sprach.* Ich ba ß 
keinerlei Furcht. Im übrigen wußte ich nur, 
sich vor etwa vierzig Jahren ein junger Mann 
einen Sturz ins Wasser selbst getötet hatte. e 

Etwa zehn Tage später erzählte ich beim j ß 
Miß Locke meine Begegnung und fügte hinzu, ß 
der Ort falsch war. Es stellte sich aber heraus, 1 
ich ihn ganz genau an der Stelle des Geländers & 

Se{*en hatte, von der aus er sich in den Fluß ge« 
^Ürzt hatte. Er war in ein Dienstmädchen der Miß 
tocke verliebt gewesen und hatte sie stets dort er 

um sie die hundert Schritt heimzubegleiten. Wegen ihrer Untreue hatte er sich entleibt. Kurz 
hach seinem Tode war er der Mutter von Miß Locke 
Schienen.
, Die Nachfrage bei alten Ortseinwohnern ergab, 
7* sich tatsächlich an der Stelle, wo er spukte, 
V? hatte und zwar war er ohne Hut in en 
e uß gestürzt. Die Alten wußten nichts davon, daß 
Z als Gespenst herumginge, wohl aber hatte ihn die 

utter der Miß Locke wiederholt gesehen, während 
s«h ^er^ckterstatterin, Jessie Bedford, ihn nie wieder 

’ wiewohl sie häufig an der Stelle vorbeiging.
ßs ist gewiß nicht wahrscheinlich, daß ein Ver« 

Qj°rßener vierzig Jahre lang seine Gedanken an den 
s/* seines Selbstmordes richtet. Andererseits lassen 
Ve c Spukerscheinungen bisweilen jahrhundertelang 

rt°lgen. Das läßt die telepathische Hypothese hier 
be2Weifcln- D’e Schwierigkeit wäre aber auch nicht 

wenn wir annehmen wollten, daß er er* 
r Cne leibhaftig erscheinen würde. Kann man sic 

Ih .as Stumpfsinnigeres denken? Allerdings a e 
gera<^e dafür, wie wir im 10. Kapite se en 

en, eine zureichende Erklärung.
eßnen wir aber für solche Fälle die beiden ge* 

Hypothesen ab, dann bleibt nur mehr die 
syHiometrie übrig in der abgewan e ten orm 
Beständigkeit von Bildern“ (persistance des 

gewisse Phantome würden den Anschein er* 
eh> als seien sie nur Überbleibsel von Bi dern, 
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besonders bei Leidenschaftstaten. Es würde sich 
also um wirkliche örtliche Eindrücke handeln, dje 1 
einem „Milieu“ aufgespeichert werden, das 5°n 
unseren Sinnen unzugänglich ist, aber unter gewiss^ , 
Voraussetzungen von besonders dazu veranlagten * 
sonen wahrgenommen werden können. Der Vorg<1 * 
wäre also vergleichbar den Eindrücken des Phon 
graphenstiftes auf der Platte, nur daß wir von 
Beschaffenheit dieser Platte gar nichts wissen und 5 
keinesfalls in der Welt der Erscheinungen suc 
dürfen. Es wäre die „Akasha»Chronik“, von der 
Theosophen behaupten, daß sie alle irdischen * 
gänge verzeichnet, lesbar jedoch nur für den h 
seherisch Veranlagten.

Die Tatsache eines solchen seelischen Erfühl^ 
das auch bildhaft gesehen werden kann, ist 
zweifelhaft. Bozzano führt einen von Dr. Nich°^ 
beobachteten Fall an: Eine Dame seiner Bekanntsd13 
fühlte sich nach einem Umzuge in der neuen W 
nung plötzlich sehr unglücklich, ganz besonders 
schönsten und an sich behaglichsten Zimmer. ** 
befiel sie der Drang sich aus dem Zimmer zu stür2 f 
Im Freien wich der Druck von ihr, um sich in 
neuen Behausung sofort wieder auf sie zu 
Schließlich sah sie sich genötigt deshalb auszuzieh 
Dr. Nichols, der dem Fall nachging, erfuhr nun, 
sich kurz vorher eine Frau gerade aus dem Fen5 
des schönsten Zimmers herausgestürzt und daduf^ 
auf der Stelle getötet hatte. Die bekannte Da 
hatte davon bestimmt keine Ahnung.

Aus eigenem Erleben kann ich ein analoges h' 
spiel liefern. In der Wohnung einer Dame, die 1

Ver* 
stei* 
den

Ge* 
daß 
der

’cfi Wurde ich stets von Kopfschmerz befallen, bis 
tra °b sich hier vielleicht ein Drama zuge*
her en. habe? Ich erfuhr, daß sich einige Jahre vor* 

,eine dort wohnende Dame, die Schwester des 
hatte nUngs*nhabers, durch den Strick selbst entleibt 

P’e.se Aufnahmefähigkeit für supranormale Ein* 
e *st selbstredend bei erhöhter Disposition der 

hind en Gegenständen oder der Örtlichkeit in 
UnS kommenden Personen außerordentlich 
ngs^hig. So führt Lambert (S. 139f.) aus 
^dings (Bd. VIII., S. 178) folgenden 

’»• FaU 3 
Sehs kfaU sch*rieb der berühmten englischen 

Dezember 1891: „Ich wußte nicht, 
^aus ein Spukhaus sei, noch daß sich in — 

Jahre hier vor uns wohnenden Familie irgend* 
.e Zerwürfnisse abgespielt hatten. Eines Nachts 

^ICh ^ich um 11 Uhr in mein 
^Ut hörte ich plötzlich einen 

verzweifeltes Schluchzen.
^achjatn’ die Töne setzten sich fort, 

und zum Fenster hinaussah.
3 ,ert)lickte ich auf dem Grasplatz unten ein 

iUnges Mädchen, das vor einem Mann in Gene* 
kniete und ihn mit flehend erhobenen Hän» 

Verzeihung bat. Er aber stieß sie zurück. Tief 
kürzte ich die Treppe hinunter an die Tür, die 

JeSen Phtz mündet, und bat das Mädchen herein* 
und sich mir anzuvertrauen, worauf sich 

njS1°hare Bild langsam auflöste. Ich verließ die 
cüt, bis alles verschwunden war. Dann ging ich

Schlafzimmer zu* 
seltsamen Klage* 
Ich lauschte auf* 
so daß ich Licht
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in mein Schlafzimmer zurück und schrieb auf 
Zettel: ,Am 13. März 1886 hatte ich eine 
auf dem Grasplatz. Es war ein General in Und0 
und eine junge Dame, die vor ihm kniete. U 
40 abends.* (Den Zettel haben Vertreter der S. P* 
eingesehen.)“ . ß

Es stellte sich bei Nachforschungen heraus, 
1847 oder 48 ein junges Mädchen aus hochachtba 
Familie, das hier mit ihren Eltern gewohnt ha 
weil es unehelich ein Kind geboren hatte, von 
Ihrigen verstoßen worden und aus Kummer daru 
gestorben war. Die Verzeihung des mit ihr nahe 
wandten Generals hatte sie vergeblich erfleht. 
Erinnerung an die Züge des Generals war so 
dig, daß ich, als ich ganz unvorbereitet einige M013^ 
später mit meinem Mann Bekannte besuchte und ß 
einem Zimmer das Porträt des Generals an der V; 
erblickte, vor das Bild trat und ausrief: ,Da sl*L 
hier ist der Generali* Als ein ehrbarer Kauf’13 
des Ortes vom Erlebnis der Dame erfuhr, meinte 
,Es ist nichts Ungewöhnliches das arme Din^ 
jenem Ort zu sehen.“*

Mögen wir die vorstehenden Fälle immerhin °d 
Psychometrie im Sinne des Fortbestehens eines bl° 
Bildes (persistance des images) — Gurney führt 
weiteres Beispiel einer von ihrem Manne totgeP^e 
gelten Frau an, die man später wiederholt im 
liegen sah, wo sie verschieden war (Proceedings 
S. 418) — erklären können, so werden wir gar # 
Phänomenen begegnen, bei denen diese HyPot 
gar nicht zur Diskussion gestellt werden kann,

Wir möchten hier generell bemerken, daß

AiAarinigfaitigkeit der supranormalen Phänomene so 
^geheuer groß ist, daß wir in diesem Buche sie 

ei*eswegs erschöpfend behandeln, haben wir doch 
das Ziel im Auge das Fortleben zu beweisen. 

13 d zwar nicht etwa in unwissenschaftlicher Tendenz 
b- mit vorgefaßter Meinung, sondern unter der 

Y^ht der Tatsachen. Deshalb sind auch alle Hy. 
Sen’ die von einer materialistisch und im besten 

j. ,e animistisch orientierten Gelehrtenwelt zur er- 
o?dung der Anerkennung des Spiritismus erfunden 
d: et ^eudig aufgegriffen werden, nur von rec t e- 
h 8tem Werte. Wir sind sogar so ehrlich zuzuge. 
des’ es Phänomene gibt, die wir auch mit Hi e

Spiritismus nicht erklären können, wenn wir sie 
da \ aUch nicht weiter behandeln. Nur wer den Ge- 
die en erfassen kann, daß es eine höhere Welt giot, 
vo Unsere der Erscheinungen berührt und durchdringt, 

^r wir aber nur höchst unzulängliche Kennt* 
ja ^sitzen, wird auch die gebotene Beschei en ei , 

emut auf bringen, die ihn lehrt, daß all unser 
hQl,SSeh Stückwerk ist, alle unsere Hypothesen nur 

tl(sbschen Wert und eine Gültigkeit „bis au w 
besitzen. Daß wir die Anmaßung er m 

<1Stischen Gelehrten nicht ernst nehmen können, 
auch gezwungen sind uns ur}ter 

Qiha»! des irregeleiteten Zeitgeistes mit i nen 
^er2usetzen, ergibt sich nach dem Gesagten von 

^ie]Yir werden nunmehr ein charakteristisches Bei. 
<V?^enlernen für die zahlreichen Erscheinungen

Jörnen bei hellem Tage in der freien Natur 
dem, Straßen, Wiesen und in Waldungen, und
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* hat zwar in der Regel an Örtlichkeiten, die nachweis < 

mit irgendeinem tragischen Vorgänge in Verbind 
stehen. Hier handelt es sich um einen Mord, der 
der Straßenstelle begangen wurde, wo das Phan 
sich jahrelang zeigte. j,

Im Journal of the Society for Psychical Rese*( 
(VI. Band, S. 146ff. und IX. Band, S. 298ff.) 
sich dieses schlagende Beispiel eines Spukortes. 
Fall kam Myers ein Jahr nach der ersten Erschein11 
des Gespenstes zu Ohren, und er war in der 
den sich über neun Jahre ausdehnenden Spu 
verfolgen. Der erste Bericht stammt von Miß M- $c° 
vom 20. Februar 1893.

Fall 4. _ j,
„Der Vorfall, den ich erzählen werde, trug 

am 7. Mai 1892 nachmittags zwischen fünf und 
Uhr zu. Ich ging spazieren und kehrte auf 
Wege, der an St. Boswells vorbeiführt, zurück- 
Straße ist ganz eben mit Ausnahme einer kurzen 
wo sie etwas fällt, um dann jäh in eine andere J 
tung abzubiegen. Diese Strecke ist von Hecken 
Wiesen eingesäumt. Als ich an jene Örtlichkeit 
sah ich auf die Uhr und beschleunigte den Sc1 j, 
da ich merkte, daß ich zu spät daran sei. Doch 
mußte gleich stehenbleiben, weil ich vor mir e 
hochgewachsenen Herren in Schwarz bemerkte» 
den gleichen Weg in gemäßigtem Tempo ging« 
blieb stehen, um ihn in das Wegknie, das 
Schritte von dort war, einbiegen zu lassen und 
vermeiden, daß er mich in solchem Laufe sehen 
Ich sah ihn tatsächlich einbiegen und seinen p 
fortsetzen. Während ich ihn aber mit den B*J

die Hecke hinüber verfolgte, 
^inen Augen auf unerklar ic i 
^ht komme ich zur Biegung,^.^ihn h 
ei*ken sehen, und dann au kurze Entfernung 
^schwinden bemerkt hat e, verblüfftMerkte ich nun meine Schwester, die 

^erschaute. Ich rief ihr auf dem Weg?( 
ln hat sich denn dieser Herr ve c^ten, stellte

Als wir unsere Beobachtungen se^en hatten
's.sich heraus, daß wir dieselbe Perso g dem

dem einzigen Unterschied, a hatte, meine 
jachen Wege, den ich ging, beobRichtung 
jhwester aber, wiewohl sie in de g hen hatte. 
?,n8 wie ich, ihn ihr entgegenkommen g 
'{Walls wir auch sie bei seinem P'°‘^"obeI. 
^winden Zeugin gewesen Zu unsere 8^^ füt 

Schung stellten wir fest, daß, a s es auf
Schwester unsichtbar geworden war,

kurzen Wegstrecke, die uns beide trennte,^
Ich muß hinzufügen, daß wi wUßten, >kte, a!s wir das Gespenst sahen nrch

Wir uns so nahe beieinander e ‘ unerklärlich es 
Unser Erlebnis, so eigenartig un higt und 

war, hat uns durchaus nicht wenn
e es auch nicht in der Folge ge -ederholt hätte, 
n S1'h nicht einige Wochen spater einer
a *ar Ende Juli, und ich stelle und zur
gl j'ten Schwester an der 8leich FntfemUng sich mir 8>hen stunde, als auf kurze• ieigte,

d ’n Schwarz gekleidete Gestei bemerktei rief jch:
>b/Uf uns zukam. Als.,Chal werde ich ihn nicht 

a >st unser Mann! Diesmal werd 
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’ h aus den Augen verlieren? Meine Schwester und 1C, 
verfolgten ihn mit den Blicken bis zu dem Aug 
blick, wo wir ihn in der Richtung auf eine Wicse 
unserer Rechten verschwinden sahen. Ohne 
Sekunde zu verlieren eilten wir an diese Stelle» a 
es war uns unmöglich festzustellen, was sich 
tragen hatte. Wir fragten einige Kinder, die von elP^ef 
mit Heu beladenen Karren herab zuschauten» 
sie behaupteten niemanden gesehen zu haben. 
Mal war mir die ganze Gestalt des Gespenstes^ 
schienen, während meine Schwester nur Kopf u 
Schultern von ihm gesehen hatte.

Das Phantom war mit einem ganz schwarzen 
zug bekleidet, bestehend in einem langen Rock» 
zer Hose und Gamaschen. Seine Beine waren 
dünn; am Halse trug er eine große weiße Kra^^j 
wie man sie nur auf alten Gemälden sieht. 
mit einem Hut mit breiter Krempe bedeckt, 
Form ich nicht beschreiben kann. Vom Gesicht ,, 
ich nur das Profil; es war sehr mager und von 
blässe.

Seitdem vergingen acht Monate, ohne daß 
Phantom sich wieder sehen ließ, wiewohl 
auf diesem Wege gingen, am Abend so gut w*e 
Morgen.

Zur Ergänzung füge ich zwei analoge FäHe 
die in der gleichen Periode anderen Personen 
gegneten. Zwei junge Mädchen des Dorfes, ver 
durch die wilden Maulbeeren, die an den I^eC 
des Spukortes wachsen, hatten sich beim Pflücken { 
spätet. Da vernahmen sie einen dumpfen SchU^ji' 
den Boden an ihrer Seite, da sie aber niemand sa

Rückten
sie weiter ihre Maulbeeren. Kurz darauf 

S*Ck e'D zwe*ter ähnlicher Schlag hören; als sie 
umwandten, sahen sie einen hochgewachsenen 

a ann» der sie starr betrachtete. Der gespensterhafte 
Usdruck dieses Gesichtes ließ sie vor Entsetzen er- 
/tren. Konvulsivisch aneinandergepreßt liefen sie 
av°n was sie nur laufen konnten. Einen Augenblick 

wandten sie sich um, um zitternd rückwärts 
an S/hen: sie bemerkten das Individuum unbeweglich 
e der Stelle, nur sahen sie, während sie hinschauten, 

al’^äblich verschwinden. Die jungen Mädchen 
wgte* mir, daß das Individuum genau so gekleidet 

es beschrieben habe, daß sein Gesicht 
Vq e\Ordentlich blaß war, und daß seine Erscheinung 

e*Üer dichten Dampfhülle (Aura? Anm. d. Übers.) 
geben zu sein schien.

ferner habe ich in Erfahrung gebracht, daß vor 
a 2Wei Jahren das gleiche Phantom einigen Km- 

erscbienen ist, die es ganz plötzlich verschwm- 
,Saben. Man versicherte mir auch, man ha e am 

etwa vierzehn Abende lang hintereinan er 
bin *ul*ches Licht1) gesehen, das nach al. en 1C 

herumirrte; verschiedene Personen hätten ver 
^m nachzugehen ohne in das Geheimnis ein- 

sick8.en 2U können. Es hat den Anschein, as o 
as Phantom schon verschiedenen Personen 8eZ 
Manifestiert hat bis zu einem so eien ia 

di* Mehrzahl der Leute es nicht wagt abends 
■< den Spukort zu begeben. Es ex.st.ert keine

Zu diesen Lichterscheinungen vgl. die Ausführungen 
wiges Schweigen". S. 69 ff. 



464 465

plausible Erklärung des Phänomens; nur eine 
kann man anführen, nach der ein kleines Kind 
dieser Stelle ermordet worden sein soll; aber 
Greise des Dorfes erinnern sich daran nicht mehr' 

Diesem ersten Bericht an M. Myers ließ Miß 
unter dem 14. Juni 1893 einen zweiten folgen: j 

„Mir ist das Gespenst neuerdings erschienen un 
zwar unter folgenden Umständen: Am letzten Sai 
tag, den 12. Juni, gegen zehn Uhr morgens, ging 
auf dem gleichen Wege, als ich von weitem e 
schwarzgekleidete Person sah. Wegen der Ent 
nung konnte ich nicht feststellen, ob es Mann 0 g 
Frau sei. In der Vermutung aber es sei eine 
aus meiner Bekanntschaft, der ich oft zu dieser Stun 
begegnete, beeilte ich meine Schritte um sie zu tre#*" 
Als ich näherkam bemerkte ich, daß es sich um 
Gespenst handelte, das wir seit mehreren Mona 
nicht mehr getroffen hatten trotz aller unserer 
mühungen. Ich war durchaus nicht erschroc* 
wollte es vielmehr aus der Nähe betrachten und 
schleunigte daher meine Schritte. Jetzt aber begeg0^ 
mir etwas Sonderbares: wiewohl es in maß1# 
Tempo ging, wollte es mir doch durchaus 
glücken näher heranzukommen als auf einige Me 
denn ich sah wie es sich entfernte, indem es 
sam über dem Boden schwebte. Endlich blieb 
plötzlich stehen, und da wurde ich nun von 
jähen Entsetzen befallen und ging auch meiners£l 
nicht weiter.

Da bin ich nun dem Gespenst gegenüber! 
hatte haltgemacht und betrachtete mich mit 
geistesabwesenden Gesichtsausdruck: ich kann 

QUern> daß es keinen lebenden Menschen gibt, dessen 
esicht sich vergleichen läßt mit diesem abgezehrten 

leichenblassen. Während einiger Zeit fuhr es 
Ot* mich starr zu betrachten, dann wandte es sich 

SM* fnacbte einige Schritte nach vorwärts, um wiederum 
e }enzubleiben, schaute mich an und verschwand vor 
einen Augen in der Nähe der üblichen Hecke, rechts 

Wege. Diesmal hatte ich Muße es ausgezeich* 
* beobachten. Es trug lange Strümpfe von schwär* 

Seide, Schnallenschuhe, eine Kniehose und langen 
Es schien also in der Art der Geistlichen im 

^ri§en Jahrhundert bekleidet zu sein. Wir haben zu 
r aUse ein altes Porträt, für das es Modell gestanden 

a en könnte.“
k Endlich wollen wir im Anschluß an Bozzano 
SCC e’nen weiteren Bericht anführen, den Miß Luise 

die Schwester der vorigen, an eine Freundin 
affet. Sie schreibt unter dem 14. August 1894: 

^ir ».Eine junge Lehrerin namens Miß Irvine teilte 
beute abend ihre Begegnung mit dem Gespenst 

Frühjahr mit. Es war vier Uhr nach* 
a?s’ und sie ging über den Spukort heim, als sie 

beif S*Ch e*nen Mann bemerkte, der ihre Aufmerksam* 
^it s’ch zog. Er war groß und ziemlich bejahrt, 

e*nein langen schwarzen Mantel, mit großem 
ber^en und e’nem Hut mit breiter über den Augen 
< S^ogener Krempe. Die junge Lehrerin wurde 

e’nem eigenartigen Interesse für dieses Individuum 
fremdartigen Äußeren gepackt und beobachtete 

^(p^^erksam, während es von ihr etwa sechzig Meter 
auf der kurzen Strecke zwischen dem Weg* 

und einem Steinhaufen hin und her ging. Fünf* 
n’etich, Die Brücke zum Jenseits 50 
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oder sechsmal durchmaß der Mann diesen RaUin’ 
dann blieb er am Straßenrand stehen, wie wenn ef 
die Absicht hätte mit einem Landmann zu sprechen» 
der dort beschäftigt war ein Gesträuch zu beschnei“ 
den. Miß Irvine war sehr erstaunt zu sehen, wie d1- 
Bauer in seiner Arbeit fortfuhr, sogar ohne die Aug^ 
aufzuschlagen, als ob er seine Gegenwart gar mc 
bemerkte. Als Miß Irvine endlich sich wieder 
den Weg machte, wobei sie auf etwa zwei Me 
Entfernung an diesem merkwürdigen Individuum vo* 
beikam, sah sie es plötzlich verschwinden und fü*1 
dabei eine tiefe Gemütsbewegung.

Man muß bemerken, daß das Gespenst 
immer an der gleichen Straßenstelle weilt, trotzte’ 
aber nicht zweimal hintereinander an der glei^ 
Stelle verschwindet. Als es uns, meiner Schwas 
und mir, erschien, verschwand es auf der rech’ 
Straßenseite, bei Miß Irvine aber auf der linken • ' , 
Ein anderer merkwürdiger Umstand ist in der Ve^ 
schiedenheit der Bekleidung, die es zu tra# 
scheint, zu erblicken, wenn auch seine Gewand1* 
stets von sehr altertümlichem Zuschnitt ist. Es 
sitzt den langen, schwarzen Überrock mit j 
Kragen, mit dem es sich Miß Irvine vorstellte, °n.t 
den langen Mantel nach priesterlichem Zuschnitt 11 
großen Taschen, in dem es uns erschien, ungerecht 
daß es, als es sich den beiden jungen Dorfmädc*1 
zeigte, in eine leichte Dampfschicht eingehüllt zu $e 
schien. _

Meine Schwester schrieb an Sir George Doug‘‘^ 
mit der Bitte ihr den genauen Ort anzugeben, 
an einer Straßenstelle ein alter Herr vor vielen Ja*1 

e^niordet wurde, und zwar von einer Zigeunerbande, 
vom Jahrmarkt von St. Boswell zurückkehrte. Sir 

George Douglas erzählt die Episode in seiner Samm* 
Ung alter Landesgeschichten, die Sie sicherlich gelesen 
aben werden.“

Aus weiteren Berichten über diesen vorzüglich 
beglaubigten Spukfall wollen wir noch eine Briefstelle 
7* Miß M. Scott - im August 1898 auf Grund 

neuen Begegnung geschrieben — zitieren, weil 
prinzipiell von großer Bedeutung ist und im 

®rein mit anderen gleichartigen Feststellungen die 
Mve Halluzinations*Hypothese Hennigs u. a. schla* 
^ePd widerlegt. „Das Gespenst erschien nur, 

e^n unsere Gedanken eine andere Richtung 
ahmen. Wenn man dagegen an dieses denkt, kann 

Ä ari sicher sein es nicht zu sehen. Deshalb haben 
j Viele Personen, die am Spukort spazierengingen 
» der Absicht es zu sehen, niemals gesehen.“ Miß 
jx°rton kam bekanntlich zum gleichen Resultate. 
P Wunsch oder Gedanke hat hier also keine 
sp^kildende, sondern im Gegenteil eine formzer* 

brende Wirkung.
Endlich schrieb Miß M. Scott unter dem Datum 

i^s Ü. August 1900 noch einen Nachtrag auf Grund 
Begegnungen mit dem Gespenst am 24. Juli 

16. August des gleichen Jahres. Der Be- 
über das zweite Zusammentreffen enthält fol* 

bde interessante Stelle:
»Die Erscheinung von gestern abend, den 16. 

§^ust, gestattet mir ein zutreffendes Urteil abzu* 
eri> weil ich jetzt sicher bin, daß unser Mann 
Geistlicher der alten Konfession ist. Aber warum

50*
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dieser .Kirchenvater* diesen Weg immer besucht 
bleibt ein Geheimnis. Am Straßenrand in der Ent' 
fernung von wenigen Schritten von dem Ort, wo 
Gespenst erschien, mähte ein Bauer Gras, und 
kehrte das Gespenst den Rücken zu. Ganz na 
dabei stand sein Pferd an einen Karren angespann • 
Vielleicht war es ja nur ein Zufall, aber das Pter 
machte einen gewaltigen Satz genau in dem Augen 
blick, als das Gespenst erschien . . . Am sonderbarst611 
ist, daß der Bauer, als ich ihn frug, ob er etwas 
sehen habe, mir verneinend antwortete. Ich tng^ 
hinzu: .Aber dieser Herr war doch hier bei Ihnen' 
Er wiederholte nochmals: .Ich habe keinen Mensch^p 
gesehen,* doch verstand man, daß ihm der Ruf. 
dem die Straße stand, wohl bekannt war, weil 
nervös schien und mir zum Schluß sagte: Hier 1 
kein Ort, wo man .allein* spazierengeht.“ e

Somit steht fest, daß das Gespenst neun J3*1 
lang fortgesetzt erschien, nachweislich neunmal zC . 
Personen, ungerechnet das Auftreten, von dem 
nur gerüchtweise erfahren.

Geschichtlich feststellbar ist, daß an dieser 
ein Mann ermordet wurde, während das Gerücht v 
der Ermordung eines Kindes nicht stichhaltig ’ 
Immerhin beweist es, daß das Volk instinktiv 
Richtige trifft, wenn es Spukorte mit tragischen p*{ 
eignissen in Zusammenhang bringt. Übrigens 
es zahlreiche Fälle, in denen sich im Volke die 
innerung an den historischen Vorgang genau erha 
hat. Bemerkenswert ist noch das häufige Auftre^ 
des Gespenstes etwa ein Jahrhundert nach seiner 
mordung. Daß nach Jahrhunderten sich das glelC

G

Gr.

fall 
Geh

Gespenst noch an der gleichen Stelle zeigt, ist keines* 
Wegs selten, wohl aber pflegen sich lange Intervalle 
fischen den verschiedenen Manifestationen einzu* 
Sieben.

Von großer theoretischer Bedeutung ist, daß die 
espenster stets das Kostüm ihrer Zeit tragen, 

i sie nicht in einer undefinierbaren und daher in 
Jede Periode passenden Bekleidung erscheinen. Dieser 
Gestand ist für die Identifizierung von außerordent* 
u,.em Wert. Denn es liegt auf der Hand, daß Zu* 

so gut wie Einbildung bzw. Halluzination ganz* 
ausscheiden, wenn wir feststellen können, a 
Volksmund, die Aussagen der Perzipienten un 
historischen Tatsachen sich decken.
Die Halluzinations*Hypothese im pathologischen 

ihne ist offenbar schon deshalb gar nicht diskutierbar, 
'Veil die Perzipienten in der Regel historisch und be- 
?^ders kostümgeschichtlich ungebildet sind, un es 
’^en daher gänzlich unmöglich wäre aus der Phantasie 

dem famosen „Unterbewußtsein“ korrekte histo* 
r*sche Kostüme zu schaffen. Sie würden die e* 
?^enster in der Zeittracht erblicken, wie man P a“c 

der Zeittracht träumt. Zudem kann die a u 
^afions* Hypothese niemals die Tatsache er aren, 

verschiedene Personen ganz unabhängig von- 
Lander zu verschiedenen Zeiten genau asse_ e 
J11 gleichen Orte sehen. Es würde em nnzip 
> Äquivalenz von Ursache und Wirkung ins Ge* 

schlagen, wollten wir mit einem so 1 igen in* 
i ahd über ein so schwieriges Problem hinwegzu* 
Nmen versuchen. Mit ganz gleichem Rechte kann 

dann auch die Beobachtung jedes beliebigen 
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anderen Vorganges ins Gebiet der Halluzinationen 
verweisen.

Wertvoll ist die Übereinstimmung der Aussage^ 
von Miß Morton und Miß Scott in dem Punkte, da 
das Gespenst sich niemals ergreifen läßt- ÜlßS 
ist selbstverständlich nur möglich, wenn es den HeC 
ankommenden bemerkt, wenn es also nicht etwa elP 
örtlich gebundenes psychometrisch lesbares Bild, 
dem ein lebendes Wesen ist. Wie verträgt sich 
aber mit der telepathischen Erklärung? Sehr 
wäre es mit der Annahme, wir hätten es mit de 
„Geiste“ des Abgeschiedenen zu tun, in Einklang 
bringen. Denn zweifellos ist das dieser Hypothe 
entgegenstehende Bedenken, das sich im wesentlich 
in der scheinbaren Zwecklosigkeit des Herumtreib6^ 
eines Abgeschiedenen an einer bestimmten örtbc 
keit wenn wir das „Unsympathische“ der 
tistischen Betrachtungsweise, wie billig, unbelü^ 
sichtigt lassen — zusammenfassen läßt, leichter a 
der Welt zu schaffen, als das vorgenannte.

Nun macht Bozzano einen Vorschlag, der sich6 f 
lieh der Nachprüfung wert ist: er nimmt an, daß 
jenseitige Agent, dessen Gedanken als Gespenst sic 
bar — und wie wir schon wissen, weit häufiger b ( 
bar — werden, in einer Art von hellseherisch^ 
Verbindung mit seinem Produkt bleibt. Er 
dann die Örtlichkeit, wo sein Ebenbild sich ger^ e 
aufhält, wahrnehmen und, wie der Puppenspieler s6 
Puppen, es gleichsam an einem geistigen Faden d 
ten, der ihm erlaubt sein Verhalten den Umstän 
anzupassen. Diese Annahme würde auch eine j, 
klärung dafür bieten können, daß das Gespenst dt!

chläge auf den Erdboden die Aufmerksamkeit auf 
^lch 2U ziehen trachtete. Anderenfalls müßten wir un* 

edingt dem Gespenst Objektivität einräumen d. h. 
*ugeben, daß es kein Abbild des Jenseitigen, son* 
j ern dieser selbst ist. Und diese Hypothese wol* 
en wir, nicht weil sie „unsympathisch“ ist, sondern 
^e*l und solange sie durch eine näherliegende, mehr 

irdischen Zuständen angepaßte, vermieden wer* 
kann, auch vermeiden.
Was nun den Seitensprung des Pferdes betrifft, 

0 können wir die Vermutung eines zufälligen Zu* 
öimentreffens mit der Erscheinung des Gespenstes 

f teilen. Es steht fest, und wir werden wie schon 
bu ier auch noch weiteren Fällen sozusagen zufällig 
^egegnen, daß Tiere sehr wohl Wahrnehmungs* 
Jii^teogcn für supranormale, metapsychische 

^n°mene besitzen. Das wußte auch schon der 
s e Homer, wie ja überhaupt kein einziger ein* 

gi§er VorSang der Antike unbekannt war. Müh* 
\v muß die metapsychische Forschung der Gegen* 
fr^L w*eder das ausgraben und rekonstruieren, was 

ere Zeiten längst und zum Teil besser wußten, 
wir. Der Schaden, den die Hyperkritik der neun* 

M gescheiten 18. und 19. Jahrhunderte angerichtet 
’ ist pfipn nirKf- CA + ...iarlar Crt ifr.l 1 machen. 

wir. Der Schaden, den die Hyperkritik der neun* 

ist eben nicht so leicht wieder gutzumachen.
^ebeicht haben unsere bisherigen Untersuchung 

h dem vorurteilslosen Leser bereits die Überzeugung 
^gebracht, daß Kritik und Gedankenarbeit keines* 

ein Monopol der Leugner oder der Schema* 
(jCjten Interpretatoren (etwa durch das berüchtigte 
^Bewußtsein) der metapsychischen Phänomene 

• Der Aberglaube, die Kritik* und Gedanken*
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losigkeit sind nicht, wie der Unkundige wohl anzu- 
nehmen geneigt ist, in unserem Lager daheim, s°n" 
dem ganz im Gegenteil in dem des mechanisch^ 
und materialistischen Rationalismus. Wir haben mc 1 
weniger gedacht, noch weniger gelernt, wie unset® 
Gegner, wohl aber viel mehr erlebt. Da die Mehrhe 
keine metapsychischen Erlebnisse hatte, ist eine Prirl 
zipiell ablehnende Stellungnahme zumeist nichts 
deres, als billige Popularitätshascherei verbunden 
moralischer Feigheit. Daran ändert die Geste 
geschärfteren Kritik und größeren Wissenschaft!1*- 
keit gar nichts.

Wenn wir im vorstehenden Falle mit der Psyc^ 
metrie nicht auskommen können, so sind also 1° * 
gendes die Gründe: Das Gespenst sieht und ha11 
delt vernunftgemäß, es wird ferner von jede * 
Ortsanwesenden und nicht nur von medial veranl3? 
ten Personen bemerkt, auch von einem Pferd. ™ 
haben hier die Wahl zwischen Telepathie in ^ef 
bindung mit Hellsehen und der Annahme der Pe^ 
sönlichen Anwesenheit des Jenseitigen. Daß er in he , 
den Fällen fortexistieren müßte, bedarf keines we1 
ren Beweises.

Von besonderem Interesse ist die altfränkis6 , 
Tracht, weil sie die Telepathie unter Lebenden a 
schließt. Sie gewährt zum mindesten die Möglich^ 
der Identifizierbarkeit in dem Sinne, daß das Ja 
hundert und der Stand des Gespenstes festgest^ 
werden können. Da sich bekanntlich das Volk 
Gespenster in weiße Laken gehüllt vorstellt, so sc^, 
es auch die Hypothese aus die Phantasie habe 
Streich gespielt.

ab a^ei dlesem Verdachte endgültig das Wasser 
2ugraben, wollen wir nunmehr einen

b Fal1 5
achten, der nicht nur inhaltlich wertvoll ist, son? 

ern auch besonders dadurch, daß Kinder ihn wahr* 
ß ttien. Er wurde von Gurney untersucht, trug sich 
^ereits 1854 zu, ist aber erst dreißig Jahre später zu 
li^k *er gebrac!11:worden. Wir würden uns selbstverständ?
i nicht auf das Gedächtnis der Berichterstatterin ver? 
^.Sen» wenn nicht gleichzeitige tagebuchartige Auf? 
^^niKigen VOn *krer Mutter vorhanden wären, die

1 nur alles Tatsächliche bestätigen, sondern auch 
ti L^V°^e Ergänzungen liefern. Wir zitieren den Be?

t ÜaCk Eozzano aus dem III. Bande (p. 126) der 
r°ceedings“ S. P. R. etwas verkürzt.

Mary E. Vatas?Simpson schreibt im Ok? 
er 1884 folgendes:

’ bewahre eine sehr deutliche Erinnerung an 
h e a^e E>ame, die uns erschien, als wir noch Kin?

1 'Varen> und die die größte Unannehmlichkeit un? 
h .ei? Jugend wurde; zunächst weil sie uns ein Ge?
ii lrtInis blieb, dann weil sie uns häufig strenge Rüffel

Seres Vaters eintrug.
$ . ^lr bewohnten ein sehr altes Haus mit dem 
p^sezinimer im obersten Stockwerk; es hatte drei 
4ehster, einen Kamin auf jeder Seite und zwei Türen 

Fenstern gegenüber. Eines dieser letzteren ging 
das Zimmer unserer älteren Schwester, das andere 
den obersten Treppenabsatz. Die Treppe war 
rnit riesigen Geländern und zahlreichen Absätzen,

h deren Höhe herabzusehen unsere größte Freude 
Eines Tages, als ich mich gerade über das Ge? 
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landet neigte, sah ich eine alte, sehr gebrechlic 
Dame langsam die Treppe hinaufsteigen und allein 
in den unter dem Speisesaal liegenden Salon eintreteI^ 
Das überraschte mich sehr, weil der Zugang zur TreP^§ 
durch eine Zwischentüre unterbrochen war, die 
Zimmer meines Vaters von den zu ebener Erde lieg 
den Bureaus trennte derart, daß Eintretende 
mußten, wie an der Haustüre. Die alte Dame a 
stieg, ohne daß jemand geöffnet hätte, die TrePP. 
hinauf. Mit meinem Bruder Walter beschloß 1 
nachzusehen, wer der Eindringling sei. Geräuscu^ 
stiegen wir zum Salon hinunter, überzeugt dort 
Dame zu treffen, und waren sehr enttäuscht als 
niemand vorfanden. Auf den Fußspitzen kehrte 1 
um; als ich die Treppe aber wieder hinaufstieg. 
fuhr mir ein Ausruf der Überraschung, denn ich ha . 
die alte Dame hinausgehen sehen, und zwar 
eine stets verschlossene Tür auf dem Absatz, den 1 
gerade verlassen hatte. Ich kehrte in den Salon 
rück, um Walter davon zu benachrichtigen, 
ging ich auf den Treppenabsatz spähen und entdeC . 
die alte Dame, die langsam hinunterging und 5 
bereits auf der anderen Seite der Türe befand, die 
Treppe sperrte. Im Augenblick, als sie sich umwan 
und aus unseren Augen verschwand, stürzte 
Vater aus dem Bureau und fuhr uns wegen des 
an, den wir verursacht hatten.

Einige Tage später waren wir gerade bei unsef^ji 
Lieblingsspiel ... als ich die alte Dame von ne^1 
bemerkte. Sie war ebenso angezogen d. h. in 
schwarzen, sehr abgenutzten Kleide, einer Samt111 
tille auf den Schultern und einer großen Haube 3

^eni Kopf. Ich dachte sie wollte ins Zimmer meines
aters eintreten und sei versehentlich zu weit gegan* 

aber sie ging fort mit einer raschen Wendung 
|®gen das Zimmer meiner Schwester. Ich stieg rasch 

Treppe hinauf bis zum Speisezimmer, um sie 
eirn Vorbeigehen abzufangen, sah sie aber nicht 
eur. Dann ging ich in das Zimmer meiner Schwe* 
er» lief dann auf den Treppenabsatz, dann die Treppe 

asch hinunter, wo ich Walter traf, der gleichfalls 
s alten Dame nachlief, die in diesem Augenblick 
ak . *mmer die Mauer streifend, die Treppe hin* 
P sÜeg. Aber als wir gerade in der schönsten Ver* 

gung waren, kam mein Vater aus seinem Zimmer 
* d drohte Walter ihn durchzuprügeln, wenn der 

nicht aufhöre.
Wir fragten dann die Dienstboten, ob sie etwas 

U der alten Dame wüßten. Sie machten sich ge* 
^^nisvolle Zeichen, um uns endlich zu sagen, daß 

sich nur um eine alte Dame handle, die gekom* 
sei, der Mutter einen Besuch zu machen4.

Wiewohl wir sie oft sahen und nicht die aller* 
^jhgste Angst vor ihr hatten, schien es doch, als 
dah 6 UnS n*emand Glauben schenken. Wir sprachen 

er unter uns viel davon, aber nie mit den Er* 
j. ac^senen. Doch wir hatten unsere Vorsichtsmaß* 

getroffen, und wenn wir .Postkutsche spiel* 
dann stellten wir einen Postillon versteckt auf, 

1: . uns sofort die Ankunft der alten Dame zu signa* 
Sle*en . . .

ak ^us allem Mitgeteilten geht hervor, daß wir die 
e ^aine stets für eine reale Persönlichkeithiel* 

und trotz der vielen inzwischen verstrichenen Jahre 
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bewahre ich in meinem Gedächtnis noch eine lebha 
Vorstellung von ihr, und es will mir scheinen, a 
sähe ich sie noch.“

Im Text folgen hier lange Auszüge aus d 
Tagebuche der Mutter von Miß Vatas*Simps°^ 
aus dem hervorgeht, daß außer der alten Dame n° 
das Gespenst eines alten Mannes sich manifeste 
Das sehr alte Haus stand im Rufe eines Spukha«5^ 
nicht zu Unrecht, denn der nächtliche Lärm war 
stark gewesen, daß die Vorbesitzer es deshalb 
lassen mußten, weil die Kinder aufgeweckt und e 
schreckt wurden.

Frau Vatas*Simpson schreibt unter anderem: 
„Außer dem Gespenst der gebrechlichen . 

Dame, die die Gewohnheit hat in dem oberen $*°C 
werk herumzugehen, und einem anderen Phantom ein 
Mannes, der auf der Treppe erscheint, hat man 
cherlei Visionen und man hört Töne und Geräusc 
aller Art. Sehr oft hörte man in der Küche das hef> 
bewegende Geschrei eines Neugeborenen; wir hör, , 
es schon am gleichen Tage, als wir in das Haus 
zogen, aber niemand von uns bezweifelte, daß es 
tatsächlich um einen Neugeborenen handelte, und 
glaubten es käme aus dem Nachbarhause. \Ved e 
aber immer wieder erklang ohne die Tonhöhe 
ändern, erstaunten wir und forschten nach, bis ' 
zur Überzeugung gelangten, daß es nicht von eine 
lebenden Neugeborenen herrühren könne. , e

Überdies lassen sich in der Ecke, die an 
Zimmertüre stößt, die Töne eines außerordentlich mel 
cholischen Liedes vernehmen. Das sind wirkte, 
Noten, sehr sanft und durchdringend, doch tritt e

Orient ein, wo die letzten Töne sich in die Länge 
ehen und sich allmählich in die verzweifelten Schreie 
es Sterbenden verwandeln. Dann Schweigen. Und 
e diese Töne und Geräusche entstehen in der Nähe 

. ^er Zwischenwand zwischen den Zimmern und nie* 
a^s in der Nähe der Hauptmauern oder außerhalb 
es Hauses.

w Gestern abend hat der unvernünftige Unglaube 
.$eines Mannes einen Schlag erhalten und nunmehr 
£ er überzeugt, daß unsere Beteuerungen wahr sind.

v konnte mit eigenen Augen ein Gespenst sehen, 
jy Um einen Aktenberg aufzuarbeiten gab er der 
J^nerschaft Befehl ihn in keiner Weise zu stören 

er Besuch vorzulassen. Infolgedessen herrschte 
Stern abend in unserem Hause eine geradezu be* 

^ckende Stille. Mein Mann, der nach dem Mittag* 
ahl sein Arbeitszimmer betreten hatte, hatte es noch 

^,cht verlassen, als es elf Uhr schlug. Ich saß beioffe* 
Tür wie stets, wenn ich allein bin, in meinem 

°n. Plötzlich höre ich vom Bureau her Lärm, die 
heftig aufreißen und die Stimme meines Mannes, 

Wütend die Dienerschaft beschimpft, weil sie einer 
landen gestattet hätte in sein Arbeitszimmer zu 
l^men. Wer es sei, der seinen Befehl übertreten 

e? Man antwortete ihm, daß niemand dies getan 
e. und er verhörte sie weiter: ,Leugnen Sie nicht! 

ist die Frau? Wann ist sie gekommen? Was 
sie? Ich empfange zur Nachtzeit niemanden, 

kann morgen wiederkommen, wenn sie will; jetzt 
e*sen Sie ihr die Türe/ 

lj Üas alles wurde gesagt, als wäre der Eindring»
& noch im Hause und in der Absicht von ihm ge* 
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hört zu werden. Inzwischen beteuerten die DienS 
boten niemand hereingelassen und niemand die TrePP 
hinauf* oder heruntergehen gesehen zu haben. El®*'' 
lieh verlor mein Mann seine Fassung, er sprach njC 
mehr und blieb regungslos; er schien unempfind 1 
für jeden äußeren Eindruck, wie wenn er vom & 
setzen oder einer Sinnesverwirrung gepackt wor 
wäre. Dann faßte er sich wieder; er schien zu 
und schickte nun die Dienstboten zu Bett mit d 
Hinzufügen, er werde anderen Tages sich beim1 
herauszubekommen, wer sich die Freiheit genom111 
hätte eine Dame in sein Arbeitszimmer zu fü 
und, falls sie wiederkäme, sie selbst danach

Alles das sagte er nur um seine Gedanken 
verbergen, denn er sprach ganz anders, als wir al le 
waren. Er erzählte, daß im Augenblick, als er 
sehr wichtiges Dokument unter den Papieren sud1^ 
ganz absorbiert von tiefem Nachdenken, er die Aü# ß 
aufschlagend eine alte, kleine und gebrechliche 
auf der Schwelle bemerkt habe. Wiewohl sie i'ef. 
unwillkommen war, verstieß er nicht gegen die 
bote der Höflichkeit und forderte sie auf einzutre 
Da er nun sah, daß sie sich weder rührte noch sP1^ 
und ihn nur betrachtete, trat er ihr einen Schritt 
gegen und wiederholte seine Aufforderung. Die P 
beharrte aber auch ferner in ihrer Unbeweglich 
und Schweigsamkeit, wobei sie ihn mit freundlich 
Ausdruck ansah. In der Annahme sie könne 
sprechen, weil sie vom Treppensteigen außer > 
sei, wartete mein Mann einige Zeit; da aber n 
immer keine Antwort erfolgte, ging er näher an 
heran, während die Dame das gleiche mit einer 

auf ei? BeweSung tat- Trotzdem blieb mit Rücksicht 
die Größe des Raumes noch eine gewisse Ent* 

r^ung zwischen beiden; mein Mann machte noch 
£ e^r.ere Schritte auf sie zu, während sie stehenblieb, 
si k 1Ch er entschlossen auf sie zu in der Ab* 
s , * das Rätsel ihres Schweigens zu lösen; jetzt aber 

er sie nicht mehr. Sie war verschwunden . . .
sagte, daß sein Arbeitszimmer durch Gas hell 

?ue^c^tet war; er könne sich nicht erinnern gesehen 
haben, daß sich beim Eintreten und Verschwinden 

sjes Phantoms die Tür öffnete, während er sicher war 
du e* se*nem Eintritt geschlossen zu haben. Er kam 
q tchaus nicht auf die Vermutung sich einem 
Vj^Penst gegenüber befunden zu haben, hatte 
ge^Ölehr Erscheinung für eine Dame gehalten, die 

01nmen sei seinen Rat in einer unangenehmen Sache 
Qj. holen, und diese Eile sowie das vorgerückte Alter 
<Menen *hm als hinreichende Entschuldigung für 

ungewöhnliche Stunde ihres Besuches . . • 
k beschrieb das Phantom folgendermaßen: ,Es 

^ne aBe Dame, klein und gebrechlich, sehr blaß, 
einer großen Haube auf dem Kopfe, die unter dem 
U geknotet war, und sie hielt die Hände immer ge*

Als ich ihn um eine Beschreibung der Kleidung 
’ War er verlegen, denn er hatte sie von vorn betrach* 

es war ihm nur der Eindruck einer ganz dun* 
gekleideten Frau im Gedächtnis geblieben. Sie war 

gleitend vorwärts gegangen und hatte ihn immer 
adeaus angesehen und niemals die Hände bewegt. 

$ Er faßte seine Eindrücke folgendermaßen zu* 
l^^en: ,fch habe in klaren Ausdrücken mein Er* 

hls beschrieben und kann nicht an dem zweifeln,
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was ich gesehen habe; ich erkenne an, daß es une^ 
klärlich scheint, darum wollen wir nicht mehr a hl s 
über sprechen* ... Es wird viel Zeit vergehen 
er den Besuch der ,kleinen, blassen Alten* vergesse 
haben wird, die gewohnt ist nach Belieben bei 11 
herumzugehen.“ ,

Daß Kinder wiederholt Zeugen des Spukes stf* ’ 
wäre dann von großer Bedeutung, wenn noch 
ein Zweifel an der Realität solcher Phänomene 
haben könnte. Denn daß die harmlosen Kindersee 
weder durch Suggestion noch durch AutosuggeS ’ f 
beeinflußt sein konnten, liegt auf der Hand. 
Umstand aber, daß das Gespenst wiederholt 
kollektiv gesehen wurde und zwar immer so ,'°*1 
riell, wie ein lebender Mensch, muß auch für den 
matisch verbohrtesten Skeptiker die Halluzination., 
theorie — im krankhaften Sinne — endgültig eb 
nieren. ej

Bevor wir den obigen Bericht untersuchen» 
noch aus meinem engeren Bekanntenkreise als

Fall 6 . .
ein weiteres Beispiel dafür angeführt, daß selbst g 
kleine Kinder supranormale Erscheinungen 
nehmen vermögen. Ich verdanke die Mitteilung 
Großkaufmann Schildener in Schönebeck a. d. E 
Der Herr hatte niemals selbst übersinnliche Er 
nisse; das Vorkommnis brachte er wenige Mipu 
nachdem es sich zugetragen hatte zu Papier:

„Am Mittwoch, 12. Juli, nachmittags 21/g 
im Jahre 1916 saß ich im Lehnstuhl am Fenster 
Wohnzimmers, Helmi auf den Knien. Sonst war 
mand im Zimmer, die Türen waren geschlossen«

alt")6 ^em Keinen (damals 2 Jahre und 2x/2 Monate 
er gerade vom Rotkäppchen erzählt. Plötzlich deutete 

’ scheinbar etwas freudig erregt, auf den Stuhl neben 
Ofen, auf dem seine Mutter früher immer saß, 

sagte: .Eben hat sich Mama dahin gesetzt; sieht 
^misch aus.* ,Was?‘ sagte ich erstaunt. ,Mama‘ 

s^e?erFo^e er- Ich führte ihn nach dem Stuhle, er 
kh te e*n Dingerchen durch das Geflecht der Rücken* 

ne und sah enttäuscht aus.“
Oie Mutter war am 17. März des Jahres gestor* 

Er hatte die Leiche nicht gesehen.
^er kleine hielt also offenbar das nur ihm sicht* 

^ufl ?bantom ^ür seine lebende Mutter. Immerhin 
ihn etwas befremdet haben, wie das Wort „ko* 

^,Sch“ andeutet.
Zn •• Kehren wir nunmehr wieder zum vorletzten Fall 
UrUckI

sti ^uber den Kindern nehmen die alte Dame be* 
noch die Eltern wahr, so daß die Tatsächlich* 

ly der Erscheinung keinem Zweifel unterliegen kann. 
d?e ^anifestationen entsprechen ganz genau 

^e^ePa^isch durch Lebende erzeugten; sie 
dej VisUeI1 und akustisch. Da die alte Dame nicht han* 

.eingreift bzw- nicht auf die Anrede reagiert 
nichts von ihrer Körperlichkeit wissen, wer* 

W*r kaum irren in der Annahme ihr Phantom 
telepathisch erzeugt worden und zwar — wie 
der.Hand liegt - durch einen jenseitigen Agen* 

’ Oie Mischung von visuellem und akustischem 
de? i Weist deutlich auf die gemeinsame Ursache bei* 

r hin.
R Wissen wir auch, daß das Haus sehr alt war, so

11105 er ich, Die Brücke zum Jenseits 51 
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steht doch nichts über seine noch seiner Bewohnej 
Geschichte fest. Darum dürfen wir aber selbstreden 
nicht annehmen, daß die Phantome zum Hause 
keinen Beziehungen stehen. Im Gegenteil ist * 
nach Analogie zahlreicher anderer Fälle hier als sic 
anzunehmen. Der nachstehende Bericht gibt daru 
zuverlässigen Aufschluß.

Fall 7- . . b
Wir wollen nun im Auszuge — der Orig‘na^ 

bericht umfaßt neunzehn Seiten — aus dem VIII. Ban 
der „Proceedings“ (S. 311 ff.) nachstehenden Fall 
teilen, der vom berühmten F. W. Myers aufs S 
wissenhafteste geprüft wurde auf Grund von sie0 
schriftlichen Zeugnissen der Perzipienten1).

Die damalige Studentin der Medizin Miß K' 
Morton, eine Dame, der ein umfangreiches 
nachgerühmt wird, möge als Hauptzeugin zu V/o1 
kommen.

Nach Beschreibung des Spukhauses schreibt 
unter dem 1. April 1892 folgendes: .

„Das Haus wurde 1860 erbaut; der erste 
wohner war ein Herr M. S., der dort sechzehn J3 
wohnte. Während dieses Zeitraumes starb im 
des Augustes (das Jahr ist nicht angegeben) seine V 
ihm zärtlich geliebte Frau. Um seinen Schmer2 " 
betäuben, ergab er sich dem Trunk von Likören 
wurde Alkoholiker. Zwei Jahre später heiratete er 
Fräulein J. H., die sich vorgenommen hatte 
Mann von seinem Laster zu heilen. Leider war

*) Vgl. Ernest Bozzano, Les Phenomenes de Hantise- 
1920, S. 56ff.

dessen» S“ lhrerselfs Alkoholiker wurde. Infolge. 
Seiten jUrd/. das Eheleben durch fortgesetzte Streitig, 
rüttet ’ bl!'Ve,len zu Tätlichkeiten ausarteten, zer. 

trenntc sich die Fr:>u von ihrem 
sich ne Und kbte hinfort in Clifton. Das ereignete 
M. $ Ju^ 1876; einige Monate später starb 
ber 1878 fraU ^gte ins Grab am 23. Septem*  

das Ei^h dem Tode des M. S. ging das Haus in 
lieh b^entUm e*nes £ewi'ssen M. L. über, eines ziem» 
lieh Sf agten Mannes, der zehn Monate später plötz*  

Mr k ^3S. ^aus l^lieb darauf etwa vier Jahre 
^°rtQal at?vT a^.keine greifbaren Nachrichten über supra*  
’^erhi ani^estatlonen während dieses Zeitraumes; 
ei^chlän er^°en Nachforschungen, daß zahlreiche 
das Haf^ GerÜchte «“Kefen. Im April 1882 wurde 
Rietet w" meinem Vater’ dem Kapitän Morton, 
h düch ’ ,Wahrend unser beute noch in Kraft be*  

er vertrag trugen sich die bewußten 
lomene zu.

1S82 inV‘r UnS “ den ktzten Apriltag en des Jahres 
^a^d Ü er neuen Behausung einrichteten, wußte nie*  
S^tten'°n U”S’ Gerüchte über das Gebäude kur*  

nächsten Juli sah ich zum ersten Male 
2 Sc«einung. Ich hatte mich gerade in mein Zim*  

hö^^kgezogen, a^er noc^ n’ck*  niedergelegl’ als 
?aUhr e wie Jemand sich meiner Tür näherte. Im 

^^and 68 Se* me*ne Mutter ging öffnen. Ich sah 
D ’ a^er ak *n den Gang trat, bemerkte ich 

sichame V°n h°hem Wuchs in Schwarz gekleidet, 
Tfe au^ dem Flur aufhielt. Als ich kam ging sie 

Ppe hinunter, und ich folgte ihr, neugierig zu 
31’ 
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erfahren, wer sie sei. Leider leuchtete ich mir 
einer Kerze, die plötzlich erlosch und mich dadurc 
zwang mich zurückzuziehen.

Immerhin hatte ich eine Frauengestalt von sta 
lichem Wuchs gesehen, die in ein Kleid von sch^ar 
zer Wolle, das beim Gehen fast keinerlei GeräuS<^ 
machte, gekleidet war; ihr Gesicht war von em 
Taschentuch bedeckt, das sie in der rechten ^an. 
hielt. Die linke Hand war zum Teil in dem m 
ten Ärmel versteckt, auf dem man den schwarZ 
Flor sah, an dem man ihre Witwentrauer erka»n 
Sie trug keinen Hut, doch sah man auf ihrem 
etwas Schwarzes, wie eine von einem Schleier 
gebene Mütze. Sonst konnte ich nichts bemerk^ 
aber bei verschiedenen Gelegenheiten konnte ich e,n 
Teil ihrer Stirn und ihrer Haare unterscheiden.

In den beiden folgenden Jahren — zwischen 1 
und 1884 — sah ich die Erscheinung fünf* bis sec 
mal . . . andere Personen des Hauses sahen sie & 
mal . . . Zuerst meine Schwester K., dann das DieI^g 
mädchen, endlich mein Bruder mit einem anderen

Mehrmals glückte es mir ihr zu folgen: i° 
Regel ging sie die Treppe hinunter und in den f 
nen Salon, wo sie aufrecht in der rechten Ecke 
Veranda stand und mehr oder minder lang 
Sie kehrte dann zurück, wie sie gekommen war, 8* t 
den Korridor entlang bis zur Gartentür, wo sie Plc 
lieh verschwand.

Zum ersten Male richtete ich an sie am 29. Jan ye 
1884 das Wort. Ich zitiere die einschlägige 
meines zwei Tage später an eine Freundin g?sCli 
benen Briefes:

»Ich Öffnete leise die Tür des kleinen Salons und 
ttat gleichzeitig mit der Gestalt ein; trotzdem kam sie 
^lr zuvor, indem sie sich zum Sofa begab, wo sie 
^beweglich stehenblieb. Ich trat sofort näher und 
‘tug. womit ich dienlich sein könne. Bei diesen Wor* 
,eh zitterte sie leise und schien sprechen zu wollen, 

aber nur einen leichten Seufzer hören. Dann 
8\ng sie zur Tür; als sie die Schwelle erreicht hatte, 
^lederholte ich meine Bitte, aber man konnte sagen, 
aß sie nicht imstande war zu sprechen. Sie ging in 

Salon und durchschritt ihn bis zur Gartentür, wo 
'vie gewöhnlich verschwand.*

2 Bei anderen Gelegenheiten versuchte ich sogar sie 
^ Berühren, doch stets vergeblich, denn sie wich mir 

U eine merkwürdige Art aus; nicht daß sie nie t 
tejfbar gewesen wäre, aber sie schien stets au er 

5^jner Reichweite zu sein; wenn ich ihr in einen 
’^kel folgte, dann verschwand sie ganz plötz ic 

p Während dieser beiden Jahre war das einzige 
erausch, das ich vernahm, ein leichtes Kloplen 

,eiher Zimmertür begleitet von Schritten; ^enn.1C 

zur Tür hinblickte, sah ich stets die Ges.tal‘j 
öie Erscheinungen wurden am häufigsten in 

kS,n Und AUgUSt 188h' teTso' als hätten 
seltener, gegenwärtig scheint es , _bl^fgehört. Ich bewahre eine Erinnerung an d.ese 

Monate in einem Brieftagebuch, darchan 
Freundin richtete; ich entnehme daraus folgende 

e’ die das Datum des 21. Juli tra^t* R . .
he -Es war neun Uhr abends, und ich saß mit mei. 
i?d Vater und meinen Schwestern im kleinen Salon 

det Nähe der Veranda. Während ich las, sah ich 
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die Gestalt durch die offene Tür eintreten, das Zim 
mer durchschreiten und sich hinter meinen Stu 
stellen. Ich wunderte mich, daß niemand von deI1 
Anwesenden etwas bemerkte, da ich es doch s 
deutlich sah. Mein Bruder, der sie schon gesehen ha#f ’ 
war nicht im Zimmer. Die Gestalt blieb hinter 
nem Stuhl etwa während einer halben Stunde 
wandte sich dann der Tür zu. Ich ging ihr nach un 
dem Vorwand ein Buch zu suchen und sah sie 
Saal durchqueren, sich gegen die Gartentür wen , 
und dann im Augenblick der Ankunft dort verseh*^ 
den. Im Moment, wo sie am Fuße der Treppe v 
beikam, richtete ich das Wort an sie ohne eine A^ 
wort zu erhalten, wenngleich es wie das erstem^ s 
schien, als ob sie zitterte und reden wollte.*

In der Nacht des 2. August wurde das GeraU^ 
von Schritten von meinen drei Schwestern und 
Köchin gehört, die im oberen Stockwerk schlief, 
wie von einer verheirateten Schwester Frau K., die 
ebener Erde lag. Als der Morgen kam erzählten 3 
sie hätten die Schritte von jemandem gehört, der 
ihren Türen hin« und herging. Es waren chara 
ristische Schritte, durchaus anders als die der 
schiedenen Familienmitglieder; sie klangen langs^.ß 
und sacht, aber doch fest. Meine Schwestern und 
Dienstboten wagten nicht hinauszugehen als sie 
Schritte hörten; wenn ich aber die Tür öffnete, 
merkte ich stets die Gestalt ...

Am 12. August gegen acht Uhr abends 
noch bei Tageslicht) war meine Schwester gerade 
bei ein Lied zu üben, als sie plötzlich abbrach 
in den Salon lief um mich zu rufen. Sie sagte 

SfajC Ehrend sie am Klavier saß plötzlich die Ge* 
Sa]o neben sich bemerkt. Wir gingen in den kleinen 
rech?,Und tra^en s*e dort noch unbeweglich und auf* 
2urn d”1, gewo^nten Winkel der Veranda. Ich richtete 
f0] . dritten Male das Wort an sie, aber immer er* 
du^ ?S‘ blieb etwa zehn Minuten auf der Stelle, 
du V Schr*tt dann das Zimmer, ging in den Korridor, 

Chmaß ihn bis zur Gartentür und verschwand.
$c. en Augenblick später kam aus dem Garten meine 
^üch6Ster und r*ef’ s*e habe d*e Gestalt die äußere 
denC entreppe hinaufgehen sehen. Wir gingen alle in 
Fen harten hinaus, und meine Schwester K., die am 
$ie War, rief sie habe die Gestalt gesehen, wie 
ten ^*ese überquerte und sich zum Gemüsegar* 
aK Sandte. An die sem Abend sahen wir sie 

S° viert.
ck bemerke, daß unsere Aufmerksamkeit stets 

den^50^^ Wurde, wenn man Vorbereitungen traf, um 
^an u£enhlick abzupassen, wo die Erscheinung wie 

e s*cb manifestieren müsse.
foj ährend des Restes des Jahres 1884 und des 
besoeh?en beß das Phantom sich weiter häufig sehen, 

.S in den Monaten Juli, August und Sep* 
(j^ in die die drei Todestage fallen: der des M. S. 
det ^uli), der seiner ersten Frau (August) und der 
fi)rt2vveiten (23. September). Die Erscheinungen waren 

Seset2t VQn ganz gJeichem Typus für jedermann: 
Xd^ sie wiederholt zu den Sleichen örtIichkeiten 

^höAuch das Geräusch der Schritte wurde weiterhin 
uns hörten sie zahlreiche Freunde und die 

U Dienstboten; in Summa etwa zwanzig Zeu*
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gen, von denen mehreren der Tatbestand unbekann 
war. Manchmal hörte man auch andere Geräusc » 
die scheinbar allmählich an Stärke zunahmen. Sie , 
standen in Schritten im zweiten Stockwerk, in 
fen Schlägen gegen die Zimmertüren und in RapPe 
an den Türklinken. ..

Von 1887 bis 1889 sah man nur selten mehr ’ 
Gestalt; das Geräusch von Schritten dauerte an, a 
die anderen Geräusche hörten allmählich auf. ; , t 
1889 bis 1892 ließ sich die Gestalt überhaupt nic^ 
mehr sehen; die Schritte waren noch einige Zeit v 
nehmbar, dann hörten sie endgültig auf. f

Gelegentlich der letzten Erscheinungen war die 
stalt bedeutend weniger körperlich gewofde^ 
Bis zum Jahre 1886 erschien sie so solid und ree 
daß man sie für eine Lebende hätte halten könn^ 
dann aber fing sie an immer weniger deutlich 
werden, wiewohl sie bis zum Schluß das t 
nicht durchscheinen ließ. Man hatte aber nie 
legenheit festzustellen ob sie einen Schatten wath

Mehrmals bevor ich schlafen ging und 
die anderen Familienmitglieder sich bereits für . z 
Nacht zurückgezogen hatten, versuchte ich sehr 
Fäden quer über die Treppe zu spannen, indem 
sie in verschiedener Höhe anbrachte. Ich befest’^ 
sie an beiden Seiten mit kleinen Kügelchen von R 
stoff derart, daß eine sehr leichte Berührung ge0 
hätte sie fallen zu lassen ohne daß der Passant 
bemerkte und ohne daß er sie beim Schein eI^ 
Kerze hätte sehen können. Zweimal sah ich 
Gestalt durch die Fäden hindurchgehen, 
intakt blieben.

We$enl 38 nUn die Gefühle betrifft, die man in An* 
auszud^er Gesta^ hatte, so ist es nicht leicht sie 
eip le- ?ic^en- Die ersten Male hatte ich vielleicht 
^cht Furchtgefühl vor dem Unbekannten ver* 
his e- einem lebhaften Wunsche in das Geheim* 

Nach einiger Zeit, als die Erschei* 
icfi mich keine Neuigkeit mehr waren, und
a»alvsi 1er ?ge wat in Ruhe meine Eindrücke zu 
Was leren> hatte ich zweifellos die Empfindung et* 
gen 2U VerIieren> wie wenn die Gestalt Kraft 
chen0^men hätte. Die anderen Perzipienten spre* 
sie Sp.!m Ge^enteil von einem kalten Hauch, den 
f^en; WaS mich betrifft, so konnte ich ihn nicht 

^efbj kamen zum Schlüsse, daß die Gestalt in 
Un& der zweiten Frau des M. S. stand

1 aus nachstehenden Gründen:
hekan ^ie Geschichte des Hauses war vollkommen 
dejp *•** Sollte man das geheimnisvolle Wesen mit 
’h ^_ei.nei1 °der anderen von seinen alten Bewohnern 
^^Uchl^^-Un^ setzen» so war Frau $• die einzige Per*

2 rv*’ dem Phantom Ähnlichkeit besaß.
^eipe k ,’c Gestalt erschien in Trauer gekleidet, was

3 Ziehung zur ersten Frau des M. S. haben konnte.
S * /Mehrere Personen, die die zweite Frau des 

h^eikKannten> identifizierten sie mit unserer Be* 
UnS des Gespenstes. Man zeigte mir auch ein 

%s ^raPhiealbum. Unter den Bildern wählte ich 
^ich’ T*s am meisten der von mir gesehenen Gestalt 
*5 sh daS War die Photographie ihrer Schwester, die 

lr ähnelte nach Aussage aller jener, die beide 
h kannten.
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4. Ihre Schwiegertochter wie auch andere Pel' 

sonen, die sie kannten, erzählten, daß sie ihre Tage 
in dem kleinen Salon, wo sie unaufhörlich erschien» 
verbrachte und daß die Stelle, wo sie sich aufhiel» 
gerade der Winkel der Veranda war, wo die Gesta 
immer stehenblieb.

5. Die Gestalt ist zweifellos an das Hau5 
gebunden, da sie nirgends anderswo gesehen wurd 
und da niemand von uns jemals an anderen Orte*1 
halluzinatorische Erscheinungen hatte.“

Das Mitgeteilte genügt um so mehr, als alle an 
deren Zeugenaussagen mit dem Bericht der M1 
Morton völlig übereinstimmen. Das Gespenst e*' 
schien stets in der Haltung einer Frau, die 
Schmerze bezwungen und von Tränen überwältigt 15 ’ 
das Gesicht zum Teil verhüllt von ihrem Taschentuc 
das sie in der rechten Hand hielt ,

An der Authentizität des Falles zu zweifeln ,5 
gänzlich ausgeschlossen. Er ist nicht nur bemerke*15 
wert dadurch, daß das Gespenst sieben Jahre lan? 
und in dieser Zeitspanne häufig erschien, und 
stets in ganz gleicher Weise, sondern auch dadufc ’ 
daß die von ihm ausgehenden oder mit ihm in 
bindung stehenden Gehörshalluzinationen ste 
kollektiv waren, d. h. daß jedermann im Hau5Lj 
sie hörte, die Gesichtshalluzinationen aber ba 
kollektiv bald nur elektiv, genau wie bei d 
Telepathie unter Lebenden.

Dichtigkeit bzw. Körperlichkeit scheint das Pha11 
tom nicht besessen zu haben, da sonst die Fad , 
beim Hindurchschreiten abgefallen wären. Andere 
seits ließ es bis zum Schlüsse das Licht nicht du*c

Sch *f e*nen, wenn es auch in den späteren Jahren einen 
einerstofflichen Eindruck machte, als zu Anfang, wo 

ganz einer lebenden Person glich. Das ist Zweifel* 
°s rätselhaft, denn wir können die Frage nicht be* 

antworten aus was es wohl bestanden haben mag, es 
Ä1 denn wir akzeptierten die Annahme ihrer d. h. ihres 

herkörpers persönlicher Anwesenheit. Was hat 
Laufe der Jahre eingebüßt, daß er einen mehr 

fischen Eindruck hervorrief, als früher?
Als weiterer Hinweis darauf, wie sehr wir sol* 

eu Phänomenen gegenüber im Dunkeln tappen, sei 
Ie Tatsache angeführt, daß das Gespenst sich nie* 

. .a s näherkommen oder gar berühren ließ. ^Varum 
tiik ? Wenn es nicht körperlich war, war eine Be* 

. rung ja ganz belanglos. Oder es handelt sich um 
sehr feinen Stoff, so fein, daß er zwar die 

abwerfen kann, aber genau so gut mate* 
1 ist, wie etwa der von Rochas exteriorisierte 

sffalleib oder Reich enbachs Od. Immerhin ist 
exteriorisierte Fluidum überaus empfindsam, hätte 

Laden gespürt, was in vorliegendem Falle 
er offenbar unterblieb.

Überall Rätsel und wirkliche oder scheinbare 
ldersprüche!
. Wenn das Phantom jeder Berührung auswich, 

der Anrede zu zittern schien und Miene machte 
ah*Worten, so darf man daraus schließen, daß es 

die Situation, in der es sich befand, unterrichtet 
Bewußtsein besaß. Mit anderen Worten: es 

sudelte so wie eine Persönlichkeit, ein selb* 
A^diges Wesen. Diese Vermutung wird durch 

’ß Mortons Empfindung in seiner Gegenwart Kraft 
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zu verlieren bestätigt. Ist es doch alter Volksglaube» 
den die Geheimwissenschaften teilen, daß die jen* 
seitigen Wesenheiten uns Lebenskraft, „Od“, oder 
wie wir es sonst nennen wollen, nehmen, um sich 
feinstofflich natürlich — zu materialisieren. Ein ana* 
loger Prozeß also, wie wir ihn aus „Ottos“ Aussage 
bei den Materialisationen Willy Schneiders kenneu« 
Die überlebende Wesenheit, die „Seele“, um ein landz 
läufiges Wort zu gebrauchen, die an der Erde hafte*’ 
sei es durch eine Schuld, sei es weil sie sich in die 
jenseitigen Zustände aus weltlicher Gesinnung nocl 
nicht einzuleben vermag, habe von Zeit zu Zeit die 
Fähigkeit und das Verlangen zu den alten Leben5” 
umständen zurückzukehren. Die Energie zur Ma^1’ 
rialisierung entnimmt sie Lebenden. Dies ist der s°* 
genannte Vampirismus. Die Hypothese ist u111 
kein Haar unwahrscheinlicher, als irgendeine andete’ 
sicherlich aber weit wahrscheinlicher, als die 
Unterbewußtseins, unter dem wir uns hier gar nich^J 
vorzustellen vermögen. Der traumhafte Seelen* un 
Geisteszustand des Phantoms möge durch sein Unt^' 
bewußtsein erklärbar sein, nicht aber seine Körperlich' 
keit. Anders bei der Annahme Miß Morton hätte gen11" 
gend „Od“ abgeben können, daß die Verstorbene sic 
sichtbar machen konnte, aber nicht genug um grel 
bar zu werden.

Wir könnten uns mit dieser Erklärung zufried^ 
geben, wenn nicht gewisse Einschränkungen der Selb” 
ständigkeit im Denken und Handeln des Phantom65 
uns Zurückhaltung auferlegen würden. Die stets 
gleich bleibende Haltung und Gebärde, die sehe*11” 
bare Zwecklosigkeit der Besuche machen uns stutz#' 

liegt zweifellos ein Widerspruch mit der sonst fest« 
^^Ubaren Selbständigkeit vor. Das Phantom benimmt 
lch fast wie ein Automat. Vergleichen wir den Vor* 

mit solchen telepathischer Herkunft unter Leben* 
bei denen ja auch ein gewisser Automatismus, 

er keineswegs ein absoluter, feststellbar war, dann 
nden wir vielleicht die Lösung darin, daß die Ab* 

&eschiedene — etwa wie die Dame von Sidney an 
as neue Haus in England dachte — sich vom Jen* 

zurückträumt in die irdische Vergangenheit. 
ann wäre die primäre Erscheinung der Gedanke 

er Frau S., der häufig seine Richtung nach dem 
en Heim nimmt. Als sekundäre Erscheinung würde 

^lcser quasi — selbständige Gedanke sich aus der 
^e enskraft (Od, Magnetismus, oder wie wir sonst 
^iese Energie nennen wollen) der Miß Morton die 
v* orderliche Energie saugen, um sich sichtbar und 

allem hörbar zu machen. Allerdings bliebe der 
^eck dieser Sichtbarmachung unklar, wenn auch 
.^neswegs das Motiv der Rückerinnerung. Wir hätten 

dieser Hypothese also eine Verquickung von Tele* 
$athie und Ideoplastik. Wir würden aber das Ge* 
^nst nicht als identisch mit dem Doppelgänger bzw.

Person der Verstorbenen gelten lassen.
Bozzano diskutiert eine andere Hypothese, die 

. gleicht zur Ausgleichung der Widersprüche geeignet 
Er nimmt an, daß das Phantom objektiv d. h. 

dem Geiste der Verstorbenen identisch ist, und 
klärt die stets gleichbleibende Haltung damit, daß 

S. die Absicht hatte dadurch ihre Identifizierung 
ermöglichen. Der Automatismus wäre in diesem 

*e also freiwillig von ihr gewählt worden.
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Wir werden noch verschiedenen Berichten be” 

gegnen, die klar erkennen lassen, daß der Spuk o# 
einen ganz bestimmten Zweck hat, wenn wir ihn auch 
keineswegs stets nachweisen können. Das mach* 
diese Hypothese an und für sich annehmbar. TrotZz 
dem entscheidet sich Bozzano für die telepathisch6' 
die ja auch ganz zweifellos in allen den Fällen, 
denen das Gespenst offenbar automatisch handelt, als° 
keine Selbständigkeit besitzt, herangezogen werde11 
muß. Die von Illig gegebene Erklärung für die Traufl1" 
haftigkeit vieler Spukerscheinungen soll uns im 1 
Kapitel noch eingehend beschäftigen.

Um unser persönliches Urteil vorwegzunehm6’1’ 
so ist es folgendes: Wir finden bei der Telepath16 
unter Lebenden, wie bei den Phänomenen der Dop'1 
pelgängerei ganz genau die gleichen Erseh6*' 
nungen wieder, wie sie bei Gespenstern und Sp11 
sich zeigen. Da wir nun zwar die Mehrzahl 
Manifestationen Lebender durch die telepathisch'ha ' 
luzinatorische Hypothese erklären konnten, immerh111 
aber einige übrigblieben, die auf den Doppelgängei: 
zurückgeführt werden müssen, so zögern wir nid1*' 
auch bei Verstorbenen beide Erklärungsmögü6^ 
keiten nebeneinander für zutreffend zu halt611' 
Die Mehrzahl der Phänomene ist wohl zweifell0! 
telepathischer Herkunft, vor allem alle jene, be* 
denen das Gespenst keine nachweisbare Selbständig 
keit des Denkens und Handelns besitzt sondern 
ein Automat oder Film erscheint. In einigen FaH6^ 
können wir aber nicht umhin anzunehmen, daß 61 
Geist des Verstorbenen selbst erscheint, daß 
das Gespenst mit ihm identisch ist, mit der && 

m rankung bzw. Ergänzung, daß dieser Geist aus 
dealen Kräften Anwesender oder der Örtlichkeit sich 

Energie sammelt, um sichtbar und unter Umstän* 
en sogar greifbar zu werden.

Eür die ausschlaggebende Bedeutung der 
e$ISP°sition des Perzipienten in manchen Fällen — 

gibt ja auch solche, in denen jeder Anwesende 
^euge des Spukes wird, der dann offenbar mit grö* 

erer Energie sich manifestiert — ist folgender Fall aus 
1 VIII. Band des Journal of the S. P. R. (p. 326ff.) 
Erreich.
lfi^Mrs-°’Donnell schreibt unter dem 5. September 
1898 folgendes:

Fall 8.
"Am 22. des letzten März 1898 kam ich mit 

^'och*er in B^ghton an und mietete mehrere 
Es ler*e Zimmer in einer Straße des Vorortes Hove, 
h J^aren große und komfortable Zimmer; auch die 

Je?ung schien gut zu sein, so daß meine Tochter 
b . ich recht zufrieden waren eine Zeitlang in 

’ghton zubringen zu können. Doch machte mir 
der Abend herabsank der Ort einen trau« 

icfi Und e’s’Sen Eindruck bis zu dem Grade, daß 
bald von einem unbeschreiblichen Angstgefühl 

allen wurde. Ich ließ in meinem Zimmer Feuer 
bj* acllen und zo5 mich frühzeitig zurück, indem ich 
nichUptete ich fühlte niich erkältet. Ich zweifelte

E daß eine gut durchschlafene Nacht alle unan= 
ehmen Eindrücke verscheuchen werde.
S6** e*wa einer Stunde lag ich zu Bett, als ich durch 

^^tarkes Geräusch von Schritten im oberen Stockwerk 
eckt wurde, die bald so deutlich wurden, daß sie 
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in meinem eigenen Zimmer widerzuhallen schienen. 
Wahrheit hatte ich den Eindruck, als sei mein Z1IXV 
mer voll vcn Leuten. Diese lästigen Schritte dauerten 
die ganze Nacht und verstummten erst mit demla£eS 
licht. Als gegen acht Uhr morgens das Zim®e^ 
mädchen kam, sagte ich ihr: »Ihre Gäste im ober^ 
Stockwerk nehmen auf niemand Rücksicht.* Sie s 
mich erstaunt an und sagte: ,Es sind aber doch S 
keine Gäste im oberen Stockwerk.* Später sprach 1 
wieder mit der Pensionsinhaberin darüber und erhlL 
dieselbe Antwort. Und doch hatte ich Leute 
ganze Nacht geräuschvoll in nicht zu beschreiben 
Weise über meinem Kopf herumgehen gehört!

Während des ganzen Tages fühlte ich mich 
gesetzt moralisch gedrückt. Und obgleich ich niern3^ 
denen Glauben geschenkt hatte, die mir von Spukfal 
sprachen, hatte ich das Gefühl mich in einem Spu 
hause zu befinden. n

In der folgenden Nacht ließen sich die gleich 
Schritte hören und zwar noch lärmender als vO 
so daß es mir unmöglich wurde zu schlafen und 1 
mich am anderen Morgen so erschöpft fühlte, d 
ich zu Bett bleiben mußte.

Wie nun die dritte Nacht kam, sorgte ich * 
ein gutes Feuer im Kamin und ließ mir eine 
lampe kommen. Meine Tochter unterhielt sich j 
elf Uhr mit mir und wünschte mir zum Absch1^ 
eine bessere Nacht als die vorangegangenen. 
begannen die Schritte im oberen Stockwerk wje. j,. 
anzuheben, und ein Schreckensschauer schüttelte 
Ich blieb über eine Stunde das Gesicht dem Ka0Ji 
zugewandt, dann hatte ich das Bedürfnis mich 1,3

ich anderen Seite umzuwenden, und nun bemerkte 
mit einem nicht auszudrückenden Entsetzen zu 

ein1*161 Seite e*n fürchterliches GesPenst, das mit der 
en Hand zum Nachbarzimmer wies, mit der ande* 

$ auf mich deutete und mich fast berührte. Vor 
feck erstarrt, mit stockendem Atem, versteckte ich 

ejnen Kopf unter das Bettuch, dann faßte ich in 
Überlegung, daß das Gesehene ein Produkt meiner 

^.ddung sein müsse, Mut und deckte mein Gesicht 
$ . er auf, aber das Gespenst blieb immer an meiner 
^^tel Verzweifelt, zitternd rief ich: ,Mein Gottl Was 

denn ^as sein?* und streckte die Hand aus um 
°k an *r£end etwas Körperliches rühren 

^i k e" ^an stelle sich mein Entsetzen vor, als ich 
V ch von einer eisigen Totenhand gefaßt fühle! 
^efir dieSem Au&enblick an weiß ich von nichts 

ih frühzeitig am anderen Morgen meine Tochter 
lotmein Zimmer eintrat, hatte ich die Sprache ver* 
gef n’ Uüd eS verSinS einige Zeit bis ich sie wieder* 

unden hatte. Als ich imstande war zu erzählen 
^fr zugestoßen, wurde meine Tochter davon ernst* 

ji . betroffen und riet mir mein Zimmer mit dem 
llJ.gen zu tauschen. Das Gesicht, das ich gesehen 

e> war das eines jungen Mannes, eher klein von 
»h braunem Teint und feinen Händen; er war 
tis Clnen schwarzen Anzug gekleidet, der ganz zer* 
\/Sen und schmutzig war derart, daß er mehr einer 

°§elscheuche, als einem menschlichen Wesen glich. 
. Ju der folgenden Nacht schlief ich im Zimmer 

lc^l?er Tochter oder besser, ich hatte es belegt, denn 
konnte gar nicht ans Schlafen denken. Um Mitter* 
e’nmerich, Die Brücke zum Jenseits 32
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nacht sah ich die Tür, die ich mit dem Schlüssel ver“ 

/ sperrt hatte, sich öffnen und einen jungen Mann von 
j kleiner Gestalt eintreten, mit braunem Teint und 

distinguierten Manieren, der in das Zimmer hinein“ 
gehend an mich das Wort richtete: ,Sie haben als° 
jetzt das Zimmer des Schotten mit Beschlag belegt? 
Während er dies sagte, lächelte er liebenswürdig» 
kehrte zurück woher er gekommen und ging wieder 
aus dem Zimmer hinaus wie er eingetreten war.

Alles was mir in diesem Hause zustieß hatte etwa5 
Fremdartiges und Schreckliches an sich. Andere»1 
Tages vertraute ich mich einigen Freundinnen an, diß 
sehr erstaunt waren, und eine von ihnen machte d»e 
Bemerkung ,Ist das nicht das Haus, wo sich ei»1 
junger Mann vor einigen Wochen entleibte?* Icb 
ließ sofort die Inhaberin kommen, die glatt leugn^ 
und versicherte, das Drama habe sich im Nachbay” 
hause zugetragen. Doch war ich entschlossen dlß 
Wahrheit zu ermitteln und begann daher die 
leute und Ladeninhaber der Nachbarschaft aus?11' 
forschen mit dem Erfolge unzweifelhaft festzustelleJb 
daß das Haus des Selbstmordes gerade das war, ,fI 
dem ich wohnte. Angesichts des Resultats 
Nachforschung gab die Pensionsinhaberin auch en 
lieh die ganze Wahrheit zu, und ich wußte nunme^f’ 
daß der arme junge Mann in meinem Zimmer 
schlafen hatte, daß er das Nebenzimmer (auf das 
Gespenst mit der Hand hingewiesen hatte) als Salo1 
benutzte, und sich von diesem Fenster aus mit de& 
Kopf voraus hinabgestürzt hatte und sofort totgeN1 
ben war. j

Durch Vergleich der Auskünfte der Inhaberin 

lbres Sohnes stellte ich fest, daß das Porträt des 
5rinen jungen Mannes ganz genau mit dem Gespenst 
^bereinstimmte. Er war vierundzwanzig Jahre alt, 
eber klein und von sehr dunkler Hautfarbe. Er litt 

chronischer Bronchitis und war moralisch sehr 
hledergedrückt. Am Morgen seines Todestages hatte 
e.r sich sehr frühzeitig erhoben und gesagt er fühle 
sich besser. Kaum hatten ihn aber die Hausbewohner 
allein gelassen, als er das Fenster öffnete und seine 

erzweiflungstat ausführte. Er fiel in den Hof, wo er 
gerbend gefunden wurde, mit zerrissenen und schmutz 
*i§en Kleidern. Was nun die Bemerkung des Ge«» 
sPenstes betrifft hinsichtlich des,Zimmers des Schotten*, 

dgab es sich, daß ein junger Schotte, ein intimer 
reund des unglücklichen Selbstmörders, später den 
alon und das Zimmer, in dem ich mich diese Nacht 
efand, innehatte.

S Ich muß bemerken, daß die Vermieterin mir zum 
Flusse gestand, sie wage nicht mehr allein in das 
tockwerk, in dem wir wohnten, hinaufzusteigen, ein 

plagender Beweis dafür, daß sie sehr wohl wußte, 
aß es hier spukte.

Alles, was ich hier berichtete, ist nicht nur eine 
I ^issenhafte Wiedergabe der Wahrheit, sondern auch 
eicht zu kontrollieren.“

Die von der S. P. R. geleitete Untersuchung er, 
daß die Tochter der Mrs. O’ Donnell nichts 

>esehen noch gehört hatte, weder als sie im „Zimmer 
•Ts Schotten“ schlief, noch als sie in das ihrer Mutter 

^siedelte.
h Man stellte aus Zeitungen fest, daß der Unglück, 

Cbe junge Mann Walter Overton Luckmann hieß, 
32’ 



500
501

und daß das Todes* und Spukhaus Nr. 58 der York* 
Road Ove war.

Im vorliegenden Falle kann der Kausalzusamme11“ 
hang zwischen den Spukphänomenen und dem Selbst“ 
morde nicht in Zweifel gezogen werden. Und zwar 
ist das Auftreten der Manifestationen so kurz nac
dem Tode bemerkenswert.

Vielleicht ist es auf den Umstand, daß Spu^ 
Phänomene so häufig nach Selbstmorden feststellba 
sind, zurückzuführen, daß die römisch*katholischc 
Kirche den Selbstmord verdammt. Die Erfahrung 
gibt ihr recht, ganz abgesehen davon, daß man selbst“ 
verständlich auf diese Weise seinem Karma nicht ent“
gehen kann.

(Besonders bemerkenswert ist der Bericht durc 1 
die einwandfreie Feststellung, daß die SpukphänomeI1^ 
elektiv sind. Selbstverständlich handelt es sich nic^ 
um Halluzinationen im gewöhnlichen, krankhaft611 

Sinne, denn was die Perzipientin gesehen hatte, 
sprach ja vollkommen dem wahren Hergänge, vie 
mehr liegen hier veredike Halluzinationen vor. 
sollte für die Psychiater und andere, die mit „Nef 
vösen“ oder „Geisteskranken“ berufsmäßig zu t*1^ 
haben und von metapsychischen Erscheinungen aUc^ 
nichts verstehen, eine Lehre sein. Es handelt $lC 
hier d. h. bei elektiven Wahrnehmungen so 
wie beim absoluten musikalischen Gehör um el 
Krankheitserscheinung. Es ist vielmehr ein Zuwa1-1 
an Fähigkeiten, kein Manko. Daß im vorliegend 
Falle neben akustischen und visuellen sogar Tastet*1? 
findungen auftreten, nicht ohne daß etwas aül 
halb der Perzipientin wäre — das wäre ein gr0^ 

un/Schluß sonclern ohne das Vorhandensein wäg* 
ehe rneßßarer Materie, macht den Fall noch lehrrei* 
H n -Jedenfalls wird aber das Öffnen der Türe eine 

a uzination gewesen sein.
e- ^ch erlebte etwas Ähnliches persönlich: Ich sah 

mal im Halbschlaf am Tage eine Dame, die ich 
die nte’ £anz deutlich in mein Zimmer eintreten und 
jqe.^ür öffnen, und zwar in einer eigentümlichen 
^eidung. Diese letztere war nicht zutreffend, wohl 

er besuchte mich tatsächlich die Dame wenige Stun* 
hei* S?äter‘ Die Tür war selbstverständlich in Wahr* 
g * geöffnet worden. Ich erkläre mir den Vor* 

.derar*’ die Dame sich, während sie sich 
Xväkei^e^e.’ ^em ^ane mich zu besuchen trug, 
he rend ich sie in mein Zimmer eintreten sah. Wir 
der Se^r häufig in der Literatur dem Erstaunen 
falti ßer*chterstatter, daß die Tür, die sie selbst sorg* 
ei^g £eschl°ssen hatten, nachdem sie ein Phantom 
Ma teten sahen, wieder verschlossen war. Die Er* 
ej^rung durch Telepathie, sei es nun, daß sie von 

Lebenden oder von einem Verstorbenen aus*
U p.w'rd’ Jöst dieses Rätsel spielend.

kii ,. ne befreundete Dame in München erzählte mir 
tie£ ich ein verwandtes Erlebnis, das auf sie einen 
heten.Eindruck machte: Mittags heimkehrend, begeg* 

e.Sle einem ihr bekannten in Jena wohnenden Uni* 
licfSltätspr°fessor an ihrer Haustüre. Er grüßte höf* 

und schien ihr die Türe halten zu wollen. Als 
kr Wenige Stunden darauf den Schwiegersohn dieses 

der ihr im gleichen Hause wohnt, traf 
eine Bemerkung machte, daß sein Schwiegervater 
Ja angekommen sei, womit sich seine Reise nach 
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Jena wohl erübrige, wußte dieser von nichts. 
sofort angestellte Untersuchung ergab ganz einwand
frei, daß zur selben Stunde, als der Professor ihr 
schienen war, dieser einen Brief des Schwiegersohn5 
erhalten hatte und sich mit der Absicht trug ihn s°- 
fort zu besuchen. Bemerkenswert ist, daß das tele
pathisch erzeugte Bild vernunftgemäß handelte eS 
grüßte und wollte die Türe halten — während 
Original selbst keine Ahnung von seiner Erscheinung 
und Benehmen hatte. Daraus müssen wir den Schl11 

f c ziehen, daß auch das telepathisch erzeug1 
Phantom eines Jenseitigen in gewissen Grenze^ 
sinngemäß zu handeln vermag, was selbstreden 
beim fortbestehenden Bilde, das psychometrisch 
schaut wird, ausgeschlossen ist, so wenig die PersonßI1 
im Film auf die Zuschauer reagieren.

Übrigens kommen tatsächlich Fälle vor, in denßI* 
die vorher verschlossene Tür nach dem Fortgang 
Phantoms offen gefunden wird. Dies dürfte sich 111 
Übereinstimmung mit Bozzano wohl so erklären lass61’’ 
daß sich das Phantom zu diesem Zwecke der medial $ 
Energien eines Anwesenden bedient hat. Allerdiu^ 
müssen wir bei diesem Tatbestände unter Verz*c 
auf die telepathische Hypothese uns die des DopPe 
gängers zu eigen machen. &

Für den vorliegenden wie für alle ähnlich % q 
lagerten Fälle meint, wie bereits erwähnt, Bozz*11 
der spiritistische Agent sei in der Lage durch elI\ 
Art von telepathischem Hellsehen nicht nur de 
Phantom die Fähigkeit der Orientierung zu verle»*1 
sondern es vom Jenseits aus auch dirigieren zu kÖnU 
Er erinnert dabei an ähnliche Erscheinungen, die 51 

_^ei der Telepathie unter Lebenden finden, und an 
Orgänge des hypnotischen Somnambulismus. Wir 

^agen zu diesem Erklärungsversuche zunächst noch 
. eipe endgültige Stellung zu nehmen. Ganz sicher 
ls* jedoch das Vorhandensein eines jenseitigen Agenten 

er Spiritus rector, offen aber möge die Frage bleiben, 
er direkt oder telepathisch eingreift, da sich dies 

Ullseres Erachtens, ganz wie wir es bei ähnlichen Phäno* 
Serien Lebender sahen, nur von Fall zu Fall entscheiden 
iassen dürfte.

Myers, gewiß ein berufener Gewährsmann, leug* 
die Objektivität der großen Mehrzahl aller Phan* 

^e. Immerhin gibt er zu, daß in einer beschränk* 
71 Anzahl von Fällen eine „irgendwie geartete Mo* 

ist kaü°n des Raumes“, wo das Phantom lokalisiert 
* statthaben müsse. Er schreibt (Myers, Human 

ers°nality vol. II p. 75 zitiert nach Bozzano S. 79 f.): 
. »Meine Hypothese lautet, daß irgend etwas exi* 
leren muß, das einer realen Gegenwart verwandt 

^1X1 muß, oder einer Modifizierung des Raumes in 
»meta*ätherischen“ Welt und nicht in der Welt 
Materie. Ich behaupte, daß in jenen Fällen, in 

das Phantom von mehr als einer Person gleich* 
^X^g wahrgenommen wird (und unter gewissen an*

Umständen), es tatsächlich eine Modifizierung 
jener Stelle des Raumes, wo es lokalisiert ist, er* 

^gt; doch gilt dies nicht in der Regel hinsichtlich 
Materie, die den Raum einnimmt. Es würde sich 

a nicht um optische oder akustische Wahrneh* 
Utlgen handeln und infolgedessen weder um zurück* 

^offene Lichtstrahlen, noch um Ätherschwingun* 
vielmehr würde man hier eine neue Art des 
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supranormalen Wahrnehmungsvermögens in die Eri* 
scheinung treten sehen, die sich nicht mit Not wen1* 
digkeit durch die Vermittlung der peripherischen 
Sinnesorgane betätigen müßte.“

Bozzano glaubt durch folgende Feststellung611 
Myers Hypothese stützen zu können:

In einer stattlichen Anzahl von Fällen geht def 
Wahrnehmung des Gespenstes der mehr oder minder 
unwiderstehliche Drang vorher sich nach ihm 
drehen und in die Richtung, wo es sich befindet» 
zu sehen. Das wäre aber nicht der Fall, wenn eS 
sich um subjektivP telepathische Phantome handel11 
würde, denn diese müßten auf den Perzipienten ein6 
Wirkung ausüben, ganz gleichgültig, wohin er seh611 
würde und keineswegs nur vzenn er in eine bestimm^6 
Richtung blickt, wie es tatsächlich bei den objek’’ 
tiven Wahrnehmungen der Fall ist.

Diese Bemerkung ist von großer Bedeutung dafhf* 
daß manche Gespenster Realität besitzen. DeI^f 
es läßt sich nicht der Schein eines Grundes da^ 
auffinden, warum die telepathische Einwirkung nlC\. 
aus jeder Direktion sollte erfolgen können. Hand6 
es sich doch ganz zweifellos nicht wie beim norm3* 
len Sehen um Lichtstrahlen, die das Auge treffen m**5' 
sen. Ferner spricht der Impuls sich dem Gesp611 
zuzuwenden dafür, daß dieses eine Wirkung in di6 
sem Sinne ausübt, die zwecklos wäre, wenn mcP 
die „Modifikation des Raumes“ existieren würde. 
ist so zu verstehen, daß etwas Reales dort lokalis*6 
ist, das nicht unterschiedslos an irgendein6 
beliebigen Orte auch wahrgenommen werd6 
könnte. Immerhin werden wir uns des Experimen*-

, so 
der

^on M. Rose entsinnen, dessen Phantom deutlich er* 
len und es zu betrachten zwang, ohne daß der 

&ent sich dessen bewußt war.
. diese Betrachtung Bozzanos überzeugend 

r>IC,^ minder die nachstehende: Die Verteidiger 
s *uptung, es handele sich nur um subjektive Er*

emungen, vertreten den Standpunkt daß, wenn die 
anifestationen eines Gespenstes, die kollektiv wahr* 

^.n°ttimen werden, für alle Anwesende identisch sind, 
taf in der Übermittlung identischer men*
I er Eindrücke durch den Agenten zu suchen sei. 
Ott ^’esem Balle müßte das Gleiche für alle Stand* 

dem Phantom gegenüber zutreffen. Mit anderen 
Ues°r^n: Wenn der Gedanke des Agenten sein eige*

Bild in Vorderansicht projizieren würde, dann 
^ah -iedermann das Bild lm gleichen Gesichtswinkel 

rühmen, ganz gleichgültig in welchem Verhältnis 
11 sich zu ihm befindet. Dasselbe müßte natürlich 

sein, wenn sich der Agent als Profilbild 
pjizieren würde. Dann müßte jedermann ohne 

/\?CkslcEt auf seinen Standort nur Profilbilder sehen. 
er das gerade Gegenteil tritt ein: Man hat 
Gelegenheit zur Feststellung, daß jeder Perzipient 

s Bhantom in genauer Übereinstimmung mit 
Gesetzen der Perspektive wahrnimmt, je 

^demvon vorn, im Profil, vom Rücken, also 
^Schließlich abhängig vom Verhältnis seines Stand* 

es dem Gespenst gegenüber, ganz genau so, als 
aMle es sich um reale Objekte.

£ Ein weiterer Umstand bestätigt die vorgenannten, 
vor, daß das Phantom sich durch Schritte 

Endigt, die in einem Gang von einem Ende zum
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anderen erschallen, um die Aufmerksamkeit der HauS“ 
bewohner auf sich zu lenken und dann, zum Ofte 
des Geräusches herbeieilend, tatsächlich das GespeßSt 
zu sehen. Das beweist aber unweigerlich das Vo1" 
handensein von irgend etwas Substantiellem, 
nicht außerhalb dieses Ganges wahrgenomi»e” 
werden kann. Denn wenn es sich nicht so verhalf 
würde, dann wäre die Voranmeldung durch Schritt 
überflüssig. Eine telepathisch?halluzinatorische Fel11 
Wirkung würde den Perzipienten überall beeindruck^1 
können, wo er sich auch befinden möge.

Der Einwand, daß dasselbe sich häufig bei 
Telepathie unter Lebenden feststellen lasse, daß ^s° 
auch für sie dann Objektivität ihrer Phantome sta* 
lediglich Fernwirkung angenommen werden müs5^’ 
bestimmt Bozzano zu dem Zugeständnis, daß tatsac 
lieh auch manche Phantome Lebender für objek^1 
und vom Doppelgänger verursacht angesprochen 
den müßten. Wir sprachen ja schon früher diese A1^ 
sicht aus nicht ohne zu verhehlen, daß im Einze^ 
falle die Unterscheidung zwischen Doppelgängerei 
Telepathie oft auf schier unüberwindliche Schwief1^ 
keiten stößt. Es liegt im Bereiche der Möglichke,J 
daß neben rein telepathischen und rein doppelgän^<. 
rischen Phantomen auch solche von gemischtem TyPv 
existieren.

Trotz aller dieser Argumente, die für viele 
spenster die Wahrscheinlichkeit ihrer Real**^ 
ergeben, ähnlich dem Doppelgänger, ja die 
Telepathie gar nicht erklärbar sind, kommt Boz^^'1^ 
zum Schlüsse, daß das Problem der Objektivität o 
Nichtobjektivität der Phantome noch längst nicht % 

tef/ Se*‘ deshalb nimmt er mit Myers — und wir 
en diese Anschauung — an, es gäbe beide Kate# 
rien; in der Mehrzahl Gespenster hervor# 

a ru*en auf telepathischem Wege, vereinzelt 
üch objektive d. h. durch ein Fluidum, durch das 
r uns den Doppelgänger nach Rochas Versuchen 

1 standen zu denken haben, erzeugt.
Lambert1) faßt die Gründe, die zur Spiritistin 

en Hypothese bei immateriellen Spukerscheinun# 
n zwingen, im wesentlichen im folgenden zusam# 

^en:
£ Hie Podmoresche Hypothese, die allen Spuk auf 
^erftwirkung Lebender zurückführt, ohne daß sie sich 

essen bewußt zu sein brauchten, wird durch die Erfah#
Sstatsache widerlegt, daß sich die Dauer mancher Phä# 

p lllene über Jahrzehnte, ja über Jahrhunderte erstreckt, 
beweist dieÄhnlichkeit des Gespenstes mit einem 

* e^ifizierbaren Verstorbenen zwingend das Gegen# 
j ’ Endlich ist gegen Podmore, wie überhaupt gegen 

en animistischen Erklärungsversuch einzuwenden: 
. L Daß in der Regel sich das Gespenst oder der 

Ustische Spuk an einen Todesfall anschließt.
2. Daß häufig — was wir noch sehen werden — 
Spuk einen ganz bestimmten Zweck verfolgt, mit 

e$sen Erreichung er auch verschwindet.
s Daß er — wie im Falle Kinnaman — im An# 

Juß an einen zu Lebzeiten abgeschlossenen Pakt 
Stritt.
v Lehrt die Periodizität, daß Wiederholungs#

h *) Spuk, Gespenster und Apportphänomene. Berlin 1923. 
^idenverlag. S. 132 ff.

4
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zwang (Illig) oder eine bestimmte Absicht des Jen” 
seitigen vorliegt. Denn es ist doch offenbar absurd 
anzunehmen, daß nur in der Nacht von Samstag 
Sonntag um 2 Uhr 5 Minuten ein Lebender durch Jahr” 
zehnte an ein bestimmtes Haus denken soll, oder gar, daß 
nur in diesen Minuten psychometrische Fähigkeiten 
erwachen.

5. Schließen sich in manchen Fällen an die von 
einem Sterbenden nachweisbar ausgehenden Spukpha" 
nomene ganz genau dieselben an der gleichen ört” 
lichkeit an. Man wäre daher gezwungen ganz 
kürlich für dieselben Erscheinungen verschiedene Llt'' 
Sachen haftbar zu machen, da in dem einen Falle die 
Gespenster Sterbender auf diese, in anderen Fälle0 
aber dieselben Gespenster auf Psychometrie zurück” 
geführt werden müßten.

W as nun die zweite, die psychometrische (La*0’’ 
bert unterscheidet noch von ihr die phonographische) 
Hypothese betrifft, so erscheint dasselbe Gespen^ 
bisweilen in verschiedenen Kostümen oder in einef 
Tracht und Haltung, die das Urbild im Hause nid1* 
hatte. Ferner kommen — wenn auch seltener — 
spenster in Häusern und an Örtlichkeiten vor, ß,e 
der Lebende niemals betreten hat. Wo sollte da 
Bild haften? Endlich lehrt die Anpassung mancheI- 
Gespenster an die Verhältnisse, ihr Reagieren auf A0* 
reden, ihre eigenen Worte und Handlungen, daß v°!1 
einem phonographischen oder kinematographische° 
Automatismus gar keine Rede sein kann, sie sic° 
vielmehr genau so vernünftig benehmen wie Lebend6' 
Halten wir noch dazu, daß soundso oft eine Unter” 
haltung durch Klopftöne mit dem Gespenst mögßc 

?ar’ daß dieses Dinge wußte, die den Lebenden 
rettid waren, so ist es geradezu erstaunlich, daß kluge 

in okkulten Dingen sehr erfahrene Männer sich 
°tzdem an diese Hypothesen binden. Damit wird 

Jjlbstredend keineswegs bestritten, daß die beiden 
Vpothesen in vielen Fällen zur Erklärung völlig aus« 

teichen, was wir ja auch stets anerkannten.
Da ich die „Phonographenhypothese“ für wesens« 

^rWandt mit der psychometrischen halte, in beiden 
er nur eine Form des Hellsehens erblicken kann, so 

en die Einwände auf alle antispiritistischen 
k ypothesen zu. Dazu kommt noch im speziellen 

ei den hellseherischen, daß die Gespenster den Ge« 
^2en der Perspektive unterworfen sind und daß sehr 

aufig alle Anwesenden sie wahrnehmen. Wer weiß, 
!e selten hochbegabte Psychometer zu finden sind, 

das Krampfhafte dieser Ausdehnung eines an sich 
chtigen Deutungsversuches nicht bestreiten können.

Wenn ich auch mit den vorstehenden Anschau« 
der verschiedenen Gelehrten einverstanden bin, 

Mochte ich doch noch nachstehend meine Mei« 
zum Ausdruck bringen, indem ich der weite« 

p? Beweisführung die Schließung noch bestehender 
Pcken vorbehalte.

In der Mehrzahl der Fälle lassen sich Gespenster« 
j^Scheinungen Verstorbener — dies hat natürlich deren 

ePtifizierung zur Voraussetzung — sehr wohl tele« 
^aIhisch«spiritistisch erklären. In gewissen Fällen aber, 

allem wenn das Phantom handelnd eingreift, wenn 
Physikalische Wirkung ausübt, einen Schatten wirft, 

S^QP Gesetzen der Perspektive unterworfen ist, ver« 
dieser Erklärungsversuch. Dann bleibt nur die
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Möglichkeit die Objektivität, die persönliche An* 
Wesenheit des Jenseitigen anzuerkennen. Ohne Rück* 
sicht auf die herrschende Schulmeinung, die sich seit 
Erscheinen der Erstauflage dieses Buches, das damals 
eine kühne Tat war, der unseren mehr und mehr an' 
gleicht, sprechen wir folgende Hypothese aus:

Der Jenseitige, Verstorbene, soweit er noch 30 
der Erde und irdischen Verhältnissen haftet, was 
selbstverständlich seinem verklärten Zustande unan' 
gemessen ist und häufig mit irgendeiner irdischen 
Schuld und Reue, oder auch der Unkenntnis sein65 
gegenwärtigen Zustandes mit seinen ganz andersartig611 
Bedingungen und Aufgaben in Zusammenhang steht» 
wirkt nach der Richtung des geringsten Widerstand65' 
Er wendet das energetische Prinzip an mit einem Mi01* 
destmaß an Mitteln ein Maximum an Erfolg zu 6l? 
zielen, soweit er nicht traumhaft handelt.

Dieses ökonomische Prinzip wird ihn veranlass60 
tunlich telepathisch#halluzinatorisch zu wirken. W6011 
er durch mentale Beeinflussung dasselbe erreich60 
kann, wie auf einem schwierigeren Wege, dann 15 
kein Grund erkennbar, warum er den letzteren b6' 
schreiten sollte. Das hat allerdings zur Voraussetzung’ 
daß er nicht gezwungen ist persönlich d. h. 101 

< seinem Ätherleib anwesend zu sein. Da wir — 
lehrt die Erfahrung — auf supranormale Gehörf61” 
zungen leichter reagieren, als auf solche des Gesicht 
oder — in praxi dasselbe — dem Agenten die 
zeugung von verediken Gehörhalluzinationen weni£e 
Mühe verursacht, als die von Gesichtshalluzination60’ 
so ist der Spuk im engeren Sinne so sehr viel h^0 
figer, als die Erscheinung von Gespenstern.

< Während der Jenseitige in der Regel von „Drü# 
aus als Agent wirkt, gibt es auch Fälle, in 

ehen er persönlich erscheint. Vielleicht ist dies 
feiner Intention nach sehr häufig der Fall, nur daß 
1 01 die Mittel fehlen sich zu materialisieren (fein# 
$ °fflich). Denn die formbildende Kraft, die sein 
. edanke bzw. sein Wille besitzt, wie wir dies von 
Jedem Gedanken annehmen dürfen, muß etwas Sub# 
^antielles, eine Art von Materie oder Fluidum zur 

erfügung haben, um in die Erscheinung treten zu 
’ dnnen. Wie die Idee des Bildhauers des Tones 
0 Marmors bedarf. Diesen Stoff findet der Jen# 
^’dge nun nicht überall, sondern nur unter be# 

Ernten Bedingungen lokaler und personeller 
Am wahrscheinlichsten ist es, er entnimmt das 

’’ d ‘ den Anwesenden, sofern sich darunter Personen 
£ »medialen“ Fähigkeiten befinden d. h. in diesem 
xJ*e» die in der Lage sind hiervon in genügender 

enge und von der zur Bildung des Ätherleibes er# 
°rderlichen Beschaffenheit abzugeben. Eine Analogie 

dieser Hypothese finden wir in den uns bekannten 
aterialisationsversuchen. Sie werden in der Zu# 

UtTt den heutigen Begriff der Materie völlig wan# 
und vielleicht dazu führen im Stofflichen nichts 

^deres als sozusagen kondensierte Gedanken oder 
11111 mindesten Kräfte zu erkennen1). Der Konden#

y *) Nach der neuesten Annahme auf Grund der Arbeiten 
a 11 Laue, Bohr, Sommerfeld und Rutherford bildet jedes 

e*ne Art Sonnensystem mit dem Atomkern als „Sonne“ 
d den kleinsten Teilchen, den negativ elektrischen Elektronen, 

»Planeten“. Über die Größenverhältnisse gibt folgender 
^gleich von Leo Gr ätz eine Vorstellung: denkt man sich ein 
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sator, der die Stelle des Mediums der Experimental* 
Sitzungen vertritt, wäre bei dieser Art der Gespenstei'* 
erscheinungen der Verstorbene.

Außer der persönlichen Beschaffenheit des „Od 
liefernden Anwesenden scheint auch eine gewiss6 
lokale Disposition erforderlich zu sein. Sonst ließe 
es sich nicht verstehen, wie in der Regel der Spu^ 
an einen Ort, ja an ein bestimmtes Zimmer gebunden 
ist; allerdings kommen auch Fälle vor, in denen er 
ganz offenbar an einem lebenden Menschen haftet’ 
der, gleichgültig, wo er sich aufhalten mag, ste*5 
von metapsychischen Manifestationen verfolgt 
Immerhin ist dieser Fall selten im Verhältnis ztir 
lokalen Bindung.

Endlich muß als dritter Faktor die Beschaff6’1" 
heit des Jenseitigen von ausschlaggebender $e" 
deutung sein. Und zwar scheint es so, daß er ethisc 1 
desto tiefer steht, zum mindesten desto erdgebundeilt’f 
ist, je stärker die Spukphänomene auftreten. In dieseJJ 
Fällen spukt der Jenseitige häufig zwangsmäßig,

Wasserstoffatom so vergrößert, daß es den Raum des Erdball5 
einnimmt, so hat der Kern bloß 6 cm Radius. Um diesen Ke\ 
kreist in der Entfernung des Erdballhalbmessers - 6350 km - e’ 
Elektron vom Halbmesser 127 m. Unter diesen Voraussetzung 
würde etwa ein Kubikmeter Platin an eigentlicher Masse weiüf ß 
als einen Kubikmillimeter enthalten, während die ganze übd# 
Masse uns nur durch Kraftfelder vorgetäuscht wäre, Iß 
heißt doch mit andern Worten und in die Praxis übersetzt, £’‘n{ 
die Materie von den Physikern bereits aufgegeben 
Sie ist eine Sinnestäuschung, ein Trugbild. Ein prinzipiel^,# 
Gegensatz zwischen Materie bzw. Substanz und Energie 
Kraft existiert nicht mehr. Unter diesen Umständen läßt 51 
gegen Materialisationen auch theoretisch nichts mehr einwennc 

er noch gar nicht weiß, daß er „tot“ ist bzw. noch 
Irdischen „haftet“ im Sinne des Buddhismus.

. die teilweise abweichende Ansicht Illigs werden 
^lr noch im 10. Kapitel ausführlich zurückkommen.

Wir wollen uns hüten hier apodiktisch zu er* 
aren, daß nur „sündhafte“ Seelen spuken, wohl 
er müssen wir darauf hinweisen, daß noch nie da* 

V°n gehört wurde, daß ein Schiller, Goethe, Napoleon 
y;er Shakespeare als Gespenster aufgetreten wären.

Gleicht sind es auch triebhafte Menschen, krasse 
aterialisten, die sich nicht in der höheren Welt zu* 

Jechtzufinden vermögen bzw. solche, die von einer 
f eidenschaft ganz erfüllt sind. Es liegt auch im Be* 
^eiche der Möglichkeit, daß die lokalen Spukerschei* 

ngen dadurch erzeugt werden, daß ein Jenseitiger 
11 einen bestimmten Ort durch ein Verschulden oder 

unbekannten Ursachen gebunden wurde.
Jedenfalls steht fest, daß in gewissen Fällen, die 

lr noch kennen lernen werden, der Spuk ver* 
^uwindet, sobald dem Willen des Jenseitigen 

enüge geschehen ist, und dieser Wille läuft 
stets darauf hinaus ein hier begangenes Unrecht

Ieder gutzumachen oder einen brennenden Wunsch 
U erfüllen.

Um einige Lücken in der Kette unserer Beweise 
* . schließen, seien nun noch einige besonders lehr* 
e’che Manifestationen Verstorbener angeführt.

Fall 9.
> Unter dem 26. Februar 1890 sendet der Pfarrer 
J K. in Gr. seinem Kapitular*Vikariat in Mün* 
_bleiL mit der Bitte um Verhaltungsmaßregeln, ein 
Viehes Schreiben, dem wir folgendes entnehmen: 

^cmrnerich, Die Brücke zum Jenseits 33
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Es handelt sich also ganz zweifellos um eine ernst 
genommene und subjektiv wahre Angelegenheit1)*

„Frau Maria H. ist mir bekannt als eine recht” 
schaffene und fromme Christin . . . Einer absichtliche11 
Lüge halte ich sie in dieser Sache nicht für fähig* 
Jedoch ist sie eine zart gebaute Frau, welche frühe* 
sehr krank war. Ihr Arzt hat zu mir selbst einma 
gesagt: „Der Herbst nimmt sie mit“. Seitdem sin 
schon drei Herbste gewesen, und die Frau lebt noch» 
ist gesund, aber wie gesagt schwächlich. Sie ist u0” 
gefähr vierzig Jahre alt. Der alte Herr H. war Kant” 
mann in M., lebte in sehr guten Verhältnissen, hatte 
aber viele Jahre ein schweres Nervenleiden (Gesichts
reißen), was ihn zu oftmaligen Morphiumeinsp*1^ 
zungen nötigte. Nach langem Leiden, während 
ehern er oft von Selbstmordgedanken geplagt wufde’ 
starb derselbe ganz plötzlich und unerwartet a01 
3. Oktober vorigen Jahres . . .“

Dieser Eingabe liegt folgendes Protokoll bei:
„Vor dem unterfertigten Pfarramt erscheint F*atl 

M. H., Kondukteursfrau von M. und gibt an:
Am 24. Februar laufenden Jahres, abends 005 

halb neun Uhr ging ich mit einem Lichte in 
Hand von meinem Wohn* in das Schlafzimmer, 0115 
für die Kinder die Betten abzudecken. Wir benütz6*1 
als Wohnzimmer das rechts gleich neben der H«10' 
tür gelegene Gemach, als Schlafzimmer das zW^ 
links von der Haustür gelegene. Das erste links 
Haustür gelegene Gemach, in welchem am 3. Oktob

a) Mitgeteilt von Dr. Joh. Clericus. Psychische Stud*1' 
38. Jahrg. 1911. S. 272 ff.
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vorigen Jahres Herr Johann H. sen. plötzlich ver* 
sta*b, benützen wir als sogenanntes besseres Zimmer, 
^ährend ich vom Wohn* ins Schlafzimmer ging, 
fühlte ich etwas an mir vorbeistreifen. Ich dachte, 
es sei eine Katze, und blickte deshalb an mir herunter. 
^ch sah zu meinen Füßen nichts, aber an der Türe 
^es besseren Zimmers einen Schatten. Ich 
Machte: Wer geht denn da in mein Zimmer? Und 
Machte dabei eine halbe Wendung nach links. Da 
Sah ich den die rechte Hand auf die Türklinke legen* 

mir den Rücken zukehrenden Herrn H. sen. 
Jedoch sah ich auch seine rechtsseitige Gesichtshälfte 

dem wohlbekannten, grauen Vollbart, wie ich ihn 
’j’ft bei seinen Lebzeiten gesehen habe. Von seiner 
J'leidung habe ich gesehen: seine braune Joppe, graue 
*ose und auf dem Kopf eine sogenannte Zerevis* 

^ütze (Tellerhaube), ganz wie der alte Herr im Hause 
^kleidet zu sein pflegte. Als ich den Verstorbenen 
^kannte hatte, erschrak ich aufs heftigste, so daß ich 
Meinte die Füße brächen mir ab.

Ich ging hierauf schnell in das Schlafzimmer, wo 
lck die Betten richtete; dann ließ ich das Licht im Schlaf* 
**Pimer stehen, trug im Finstern meine drei kleineren 
^nder nacheinander vom Wohnzimmer ins Schlafzim* 
liler und kehrte dann mit dem Licht ins Wohnzimmer 
^rück. Dort sagte ich meiner noch nähenden 1 ochter 

.elene: »Bleib noch einige Zeit auf; denn der Vater 
^ird gleich kommen, denn der Zug hat schon herein* 
^Pfiffen; ich lege mich jetzt nieder.4 Ich tat aber so, 

mir das Weinen nahe war und ich meine Auf* 
^Sung der vierzehnjährigen Helene nicht merken lassen 
Mte.

33*
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Als ich nun mit dem Lichte wieder meinem 
Schlafzimmer zuging, da war es wieder als ob zwi” 
sehen mir und dem auf der rechten Gangseite stehen” 
den Kleiderschranke etwas wie ein Luftzug durch" 
streiche und leis meine Kleider streife. Ich drehte 
mich wieder etwas um und sah wieder den alten 
Herrn, wie er im Gange zurück und auf die Stallten 
zuging. Ich eilte schnell in mein Schlafzimmer und 
schloß die Türe, dann aber kam mir der Gedanke2 
,Gib Weihwasser*, und ich öffnete nochmals etw^s 
die Türe und sprengte Weihwasser auf den Gan# 
ohne aber nochmals hinauszusehen. Ich betete dann 
und legte mich zu Bette ohne weiter noch etwas 
sehen oder zu hören. Lange konnte ich nicht schlafen’ 
auch nicht als mein Mann bereits da war. Me*J’ 
Mann und meine größere Tochter sagten zu 
nichts, und ich sagte zu ihnen nichts von dem, 
ich gesehen hatte. Ich denke, daß diese beiden nicht5 
sahen, und ich wollte ihnen keine Aufregung 
reiten.“

Auf spezielles Befragen erklärte Frau H.: ,JC 
hatte selben Abend noch nicht geschlafen; ich 
ganz wach, hatte ja eben noch mit meiner Tochtßf 
gesprochen und meine Kleinen ausgezogen; ich 
auch ganz gewiß nicht schlaftrunken, nicht schlaf 
gierig.“ — Wieder auf spezielles Befragen erklär^ 
Frau H.: „Ich habe nie in meinem Leben etwas Ähp 
liches gesehen und wenn ich von solchen Dingen eI" 
zählen hörte, so habe ich ihnen keinen festen Glaubel’ 
geschenkt.“

Der Pfarrer trug der Frau Schweigen auf.
Der Bericht macht den Eindruck der Wahrhejt' 

auch Frau H. allein die Erscheinung bemerkte. 
7 ir müssen hier prinzipiell feststellen, daß der objek* 

hye Beweis in den Augen der konsequenten Leugner 
Jemals zwingend zu führen ist. Denn wenn meh* 
tere Personen dieselbe Erscheinung auch gleichzeitig 
haben, so ist damit die Objektivität nicht bewiesen, 
höchstens die einer verediken Halluzination. Nur 
eir*e photographische Aufnahme wäre überzeugend, 

ist bei der Spontaneität der Phänomene nahezu 
^geschlossen, da nicht jedermann mit bereitem Kodak 
herumIäuft. Aber selbst die photographische Platte 
^ürde von den Unüberzeugbaren nicht als beweis* 
kräftig anerkannt werden, selbst bei Ausschluß jeg* 
Jyher Möglichkeit des Schwindels. Behauptet doch 

VonHartmann, daß Halluzinationen photographier* 
°ar seien I Wer sich erinnert, daß Gedanken die photo* 
graphische Platte zu beeindrucken vermögen, wird 
öiese Möglichkeit noch nicht einmal apodiktisch in 
Abrede stellen können. Allerdings wäre die Folge 
^er Hyperkritik, daß jeder Sinneseindruck und jede 
Zeugenaussage mit dem gleichen Rechte bestritten 
^erden könnte, also der völlige geistige Nihilismus.
;Ur der Solipsismus, der ja bekanntlich rein logisch 

^lcht widerlegbar ist, bliebe übrig.
Die Unfruchtbarkeit dieser Betrachtungsweise, die 
höchst sonderbarerweise mit den kühnsten Hypo* 

hesen verträgt, sollte allein schon ein zureichender 
Qrund zu ihrer Ablehnung sein. Denn wenn wir auch 
^geben wollen, daß es sich niemals um eine unbedingt 
"fügende Beweisbarkeit handelt nur fügen wir hin* 
?*» daß diese auf gar keinem Gebiete außerhalb der 
Mathematik, die letzten Endes aber ein konventionelles 
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Spiel ist, wie etwa das Schach, existiert, am wenigsten 
in den Naturwissenschaften, die auf den metaphy5' 
sischen und gänzlich unbeweisbaren Begriffen von 
Zeit, Raum, Ausdehnung, Energie, Materie usw. auf* 
gebaut sind — so existiert dafür doch eine Wahr* 
scheinlichkeit. Wir sind zufrieden, wenn wir die 
höhere Wahrscheinlichkeit auf unserer Seite haben 
bei gleichzeitiger Unwiderlegbarkeit der Ergebnisse- 

Die subjektive Glaubhaftigkeit der Kondukteurs* 
frau scheint nicht in Zweifel gezogen werden zu dürfen» 
denn das Ereignis, das erste in ihrem Leben, macht6 
auf sie so großen Eindruck, daß sie ihren Pfarrei' 
konsultierte. Da sie über ihre Beobachtungen ge" 
schwiegen hatte und auch weiterhin schwieg, korn^1* 
auch kein Verdacht des Sensationsbedürfnisses 
Frage. Es ist also nicht der mindeste Grund ein^’’ 
sehen, weshalb sie geschwindelt haben sollte.

Was die Erscheinung selbst betrifft, so ist die 
Bemerkung wertvoll, sie habe die Empfindung gehabt 
als würde sie gestreift. Bald ist es diese, bald eJp 
kalter Luftzug, der mit den Phänomenen auftritt, stet5 
aber der Zwang sie zu betrachten. Daß 
Schatten die telepathische Hypothese widerlegt uuc 
die persönliche, räumliche Anwesenheit des Jeir 
seitigen beweist, liegt auf der Hand.

Es ist bedauerlich, daß die römischdcatholis6^ 
Kirche, die über eine unübersehbare Fülle bestb6' 
glaubigten einschlägigen Materials verfügt, in del 
Publikation desselben so zurückhaltend ist. Sie 
tet einerseits dem spiritistischen Aberglauben Vorschu 
zu leisten, eine sehr begreifliche Besorgnis, wenn 
den Blödsinn kennt, der in den Zirkeln der Hintel

äuser als göttliche Offenbarung verzapft wird, an» 
rerseits will sie sich nicht allzusehr der materialisti» 

^hen Afterkritik aussetzen. Und doch könnte sie 
’er das beste Gewissen haben, da sie niemals den 
iodematerialismus der unseligen letzten Generation 

nen mitmachte.
Ähnlich dem obigen ist 
Fall 10,

er durch die begleitenden Umstände bedeutsam 
'vjrd. Die Frau Baronin E. in B. (Oberfranken) 
edte sich vor mehreren Jahren mit der Frau des in 

berschlesien schwer erkrankten Schwagers in die 
achtwachen. „Diese letztere schlief unmittelbar 

P^hen dem Krankenzimmer, und die dahinführende 
. Ur stand offen. Frau von E. saß gegen Mitternacht 

diesem Zimmer, in dem des Kranken Gattin schlief. 
,ian hörte kein anderes Geräusch, als die Atemzüge 
er Schlafenden und das Ticken der Uhr. Die Wa» 

Jjende las in einem Buche und strickte. Gegen ein
hr plötzlich hatte sie das Gefühl nicht allein zu 

^ln» schaute überall umher und — am Fußende des 
tankenbettes stand eine Lichtgestalt, sich dem schla» 

^den Kranken zuneigend. Zärtlich sagte dieser im 
taum ,Mutter, liebe Mutter? Frau v. E. zitterte, 

^nd doch war ihr Blick wie gebannt. Nun rief sie 
er schlafenden Schwägerin. Die Erscheinung war 

^erschwunden, die Schwägerin aber sagte das Gesicht 
er Frau v. E. betrachtend: ,Also auch du hast sie 

^Sehenl Schon zweimal war unsere Mutter hier im 
.jöiiner. Ich habe meine Schwiegermutter nicht per» 

^lich gekannt, da sie schon 1858 heimgegangen ist.* 
a^d darauf erwachte der Kranke und sagte: ,Ach? 
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das war schön, ich träumte Mutter wäre bei mir- 
Drei Tage darauf starb er1).“

Hier ist nicht nur die Identifizierung durch zwei 
Wachende einwandfrei, es kann auch nicht zweifeh 
haft sein, daß das Phantom im Kranken den Traum 
hervorrief, nicht aber vom Träumenden sozusagen als 
Idee nach außen projiziert wurde; denn hierfür fehlt 
jede Analogie im Wachzustande oder durch Exper1’’ 
ment. Mit anderen Worten: Das Phantom wirke
ganz genau wie ein Agent auf den Perzipienten- 
Das macht es höchst unwahrscheinlich, daß es selbst 
nur eine telepathisch erzeugte veredike Halluzination ist* 
Wenigstens finden wir nirgends ein Analogon dafür» 
daß eine telepathisch erzeugte veredike Halluzination 
ihrerseits wieder telepathisch zu wirken vermöchte* 
Damit würden wir dem telepathischen Phantom nid*t 
nur Eigenpersönlichkeit zutrauen, was ja an und für 
sich schon recht kühn ist, sondern auch ohne jeden 
Schein eines Beweises die Fähigkeit auf andere Sug11 
gestion auszuüben.

Daß normalerweise ein Spuk örtlich gebundeJ1 
ist und zwar an jene Örtlichkeit, wo der Verstorben6 
lebte bzw. wo ihn ein tragisches Los ereilte, hobej1 
wir bereits hervor. Gerade hierauf bzw. auf der dur6*1 
die Katastrophe frei werdenden und an einem 
unbekannten Hintergrund in gleichfalls unbekannt6* 
Weise haftenden Energie beruht ja die psydhorn6' 
trische (phonographische) Hypothese. Das Bild h3 
sich irgendwo eingeprägt und wird nunmehr

’) Mitgeteilt von Clericus, Psych. Studien, 46. Jahrg- 
S. 533. 

hellseherisch veranlagten Personen gelesen bzw. als 
real geschaut1).

Trotzdem gibt es aber Fälle — und sie beweisen 
Ringend, daß die animistische bzw. psychometrische 

_eutung unzulänglich ist — in denen der Verstorbene 
Jemals ein Haus betreten hat, in dem man ihn sah.

Hierzu sei als
Fall 11

ein Erlebnis in meinem Heime beigesteuert. Mein 
vater war am 30. März 1924 gestorben. Da er in 

letzten Lebensjahren unbeweglich geworden war, 
atte er meine im 2. Stock gelegene, im Herbst 1922 
ezogene Wohnung niemals betreten. Einige Wochen 

^ach seinem Ableben war meine Frau gegen 9 Uhr 
abends damit beschäftigt Butterbrote für meine Söhne 
Ur den kommenden Schultag zu streichen, eine sicher»« 
’cb nicht aufregende Tätigkeit. Sie war allein im 

1 ßzimmer, die Schiebetüren zum anstoßenden, unbe«= 
ächteten Salon standen auf; im angrenzenden Ar«» 
eitszimmer brannte gleichfalls kein Licht. Plötzlich 

flickte sie das Phantom meines Vaters von gelb* 
lchem Eigenlicht übergossen an der Schwelle zwischen 
alon und meinem Arbeitszimmer, sie auf seinen 
lock gestützt wild anblickend. Die Erscheinung 
auerte sicherlich mehrere Sekunden. Da meine Frau 

Entsetzen gepackt — sie hatte vorher niemals 
ähnliches erlebt — hinaus stürzte, konnte sie das Ver«« 
Scbwinden nicht beobachten.

. *) Vgl. Bruno Grabinski „Der Lokale Spuk“, HeroldsVerlag,
fachen 1926, mit Photographie der seit Jahrhunderten fest® 
eUbaren „Weißen Frau“ auf Schloß Bärenburg.
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Dieser Fall gestaltete sich nachträglich zu einem 
recht wertvollen Identitätsbeweis. Meinem älteren 
Sohne erzählte meine Frau dieses Erlebnis mit dem 
Hinzufügen, der Großvater habe genau wie in der 
letzten Lebenszeit ausgesehen, mit struppigen Augen# 
brauen, doch habe er einen Anzug getragen — sie 
konnte ihn bis ins Einzelne beschreiben — den 5*e 
nicht kannte. Da sagte mein Sohn, er erinnere sich 
dieses Anzuges genau. Der Großvater habe ihn v01' 
etwa fünf Jahren getragen und weggeschenkt.
mals kannte ich weder meine Frau noch sie meine11
Vater, da wir uns in zweiter Ehe heirateten.

Recht rätselhaft wird das Ereignis noch durch 
einen weiteren Umstand: Meine etwa eine viertel Stun^c 
von uns entfernt wohnende Mutter, der wir um s*e 
nicht aufzuregen nichts davon erzählt hatten, wurde 
längere Zeit danach von einer okkult veranlagte” 
Frau besucht, die ihr ganz aus sich sagte: „Der HeI' 
Generalkonsul ist oft in der Wohnung seines Sohne5' 
Er mag die Schwiegertochter nicht leiden, weil s,c 
alte Dinge nicht ruhen läßt.“

Es hatte tatsächlich ein Konflikt zwischen meinei 
Frau und meinem Vater stattgefunden, von dem sie noc 
bisweilen erregt sprach. Selbstredend wurden aber die$e 
Familieninterna nicht an die große Glocke gehängt. 
die geheimnisvollen Geräusche, die viele Monate bn# 
fast allnächtlich in meiner Wohnung zu hören wa1'*3’1 
—- Andrehen des elektrischen Lichtes, Aufziehen 
Kommoden, Aufsperren von Schränken, Schritte 
— mit meinem Vater Zusammenhängen, entzieht sic 
meiner Kenntnis. Immerhin ist es auf Grund 
Phantomerscheinung mit großer Wahrscheinlich!«2* 

anzunehmen. Denn ein Mensch kam nicht in Frage, 
^le unsere Untersuchungen mit Sicherheit ergaben.

Folgender
Fall 12,

yen Robert Dale Owen gewissenhaft geprüft und 
ln seinem Buche „The Detatable Land“ (S. 319ff., 
ei*tnommen Bozzano) publiziert hat, bestätigt, was 

eben erfuhren.
„An einem Tage des März 1846 saßen gegen 

Uhr nachmittags drei Damen im Speisezimmer in 
^er C.*Straße in Philadelphia. Das Haus bestand 
aUs zwei Teilen, die durch ein zentrales Vorzimmer 
^erbunden waren; links von diesem befand sich der 
rjlon, rechts das Speisezimmer. Die Fenster beider 
^Unmer gingen auf die Straße.

Es war eine Mutter mit ihren beiden Töchtern. 
*rau R., Gattin des Dr. R., saß neben dem Fenster 
^d hatte an ihrer Seite ihre ältere Tochter, damals 

junges Mädchen von neunzehn Jahren, heute die 
^attin des Reverend Y., Geistlichen der bischöflichen 
Kirche. Beide Damen saßen den Rücken dem Fenster 
^gewandt und hatten daher die Türe vor Augen, 
^gleichen den ganzen Raum. Die andere Tochter, 
s^bzehn Jahre alt, saß ihrer Mutter gegenüber. Alle 
Uei machten Handarbeiten und plauderten von gleich* 

Gültigen Dingen.
. Die Zimmertür war etwa vier Meter von dem 
Utz entfernt, wo sie saßen. In diesem Augenblick 

^ar sie leicht geöffnet mit einem Spalt von etwa 
Y^n Zentimeter Breite. Plötzlich sahen Mutter und 
Achter gleichzeitig eine schwarzgekleidete Dame ein* 
U^ten mit einem großen, weißen, gekreuzten und mit 
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Nadeln an der Brust befestigten Fichu und einet 
weißen Haube auf dem Kopfe. In der Hand hielt 
sie eine kleine Börse von weißer Seide, deren Enden 
sich um das Handgelenk schlangen. Es war eine 
Börse von der Art, wie es die Frauen, die zur Sekte 
der Quäker gehören, tragen. Als die jüngere Schwester 
sah, wie ihre Mutter und ältere Schwester ganz starf 
vor Staunen in die Richtung der Türe schauten, drehte 
sie sich auch nach dieser Seite um und bemerkte 
dieselbe Persönlichkeit, doch nicht ganz so deutlich 
wie die beiden anderen. Der Eindringling ging lan#' 
sam in das Zimmer hinein, bis etwa auf einen MeteJ 
Entfernung von der gegenüber befindlichen W7 
und blieb dort vor dem Porträt des Dr. R., das z^*' 
sehen beiden Fenstern hing, stehen, betrachtete eS 
mindestens eine halbe Minute lang, kehrte dann 
gleichen Weg zur Tür zurück, verschwand aber bev^f 
er dort wieder ankam ganz plötzlich vor den 
staunten Augen der Beobachterinnen. Die Tür 
halbgeöffnet geblieben.

Beim Ein« und Austreten war sie so dicht 
der älteren Tochter vorbeigekommen, daß sie sie be1' 
nahe streifte. Trotzdem hatte niemand das gering5** 
Geräusch von Schritten gehört, noch das gering5** 
Rauschen des Kleides oder irgendein anderes 
täusch. Dieser Umstand, sowie die Beobacht«11^’ 
daß die alte Dame ganz plötzlich verschwand bev£f 
sie zur Tür gelangt war, endlich, daß die Tür ha1*5 
geöffnet blieb als sie eintrat, brachten den drei 
men die Überzeugung bei, daß es sich nicht um el**e 
leibhaftige Persönlichkeit handeln könne. Davon a 
gesehen war sie ihnen durchaus deutlich, greifb3*’ 

^ateriell, wie irgendein lebender Mensch, erschienen. 
und nur durch Rückerinnerung riefen sie sich ins 
Gedacht nis, daß sie statt Schritte zu machen schein* 
k*r auf dem Parkett geglitten sei.

Während der beschriebenen Szene hatte keine 
der Perzipienten gesprochen. Als aber die Gestalt 
Verschwunden war, wandte sich Frau R. an ihre ältere 
Achter mit dem Ausruf: »Hast du gesehen wer es 
war?‘ — Die Tochter antwortete: ,Es war die Groß* 
butter.*“

Die Mutter erhob sich und verließ das Zimmer 
°hne eine Silbe zu sagen. Sofort begann man das 
£anze Haus zu durchstöbern vom Keller zum Spei* 
c^er, doch erfolglos. Beim Austausch ihrer Beob* 
Achtungen kamen die drei Frauen zum Resultate, daß 
Sle die gleiche geisterhafte Gestalt gesehen hatten.

Man hatte in keiner Weise von der alten Dame, 
deren Gestalt völlig unerwartet erschienen war, vor* 

gesprochen noch an sie gedacht.
Frau R. und ihre ältere Tochter hatten ohne Be* 

Sl*>nen im Phantom die eine ihre Schwiegermutter, 
andere die Großmutter erkannt, die zehn Jahre 

v°rher verstorben war. Nicht nur das Gesicht und
Figur, sondern auch die kleinsten Details des 

Kostüms waren ein genaues Ebenbild der verstorbenen
Dame in Straßentoilette. Sie war Mitglied einer 

^Uakerfamilie gewesen und hatte deren Gewohnheiten 
l,l>d Eigenarten beibehalten.

Den gleichen Abend hatten die drei Damen den 
^chverhalt dem Reverend Y. mitgeteilt, der es zuerst

erzählte, und die Beschreibung, die er mir davon 
unter Wiederholung dessen, was er kaum einige 
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Stunden nach dem Ereignis selbst gehört hatte, deckte 
sich völlig mit der, die die Perzipientinnen mir später” 
hin selbst mitteilten.

Ich habe noch mehrere Einzelheiten darzulegen» 
die in hohem Maße die Bedeutung der Tatsache 
steigern. Einige Tage vor ihrem Tode hatte ^,e 
Mutter des Dr. R. ihrem Sohne nachdrücklich 
raten sich ein Haus in der Nachbarschaft ihrer 
maligen Wohnung zu kaufen. Überdies hatte sie 
etwa gleichzeitig mit Frau C. von ihrem einzig611 
Sohne sprechend gesagt: Wenn dieser weiterhin sic11 
gut führen werde, und Gott es ihr erlaube, wür^e 
sie aus dem Jenseits kommen, um ihn wiederzusehßI1 
und noch einmal Zeugin seines Wohlergehens 
werden. Frau C. hatte diese Worte dem Reverend ' 
mitgeteilt, der sie mir berichtete.

Nun traf es sich, daß zur gleichen Stunde nn 
am gleichen Tage, an dem Frau und Töchter deS 
Dr. R. das Phantom seiner Mutter sahen, dieser selb5 
seine Unterschrift unter den Kaufvertrag des Hause5 
setzte, in dem sie erschienen war. Der Doktor ha^e 
zu seiner Familie von seiner Kaufabsicht gesproch611’ 
aber Frau und Töchter waren weit entfernt zu 
muten, daß er gerade an diesem Tage den Vertf3^ 
vollziehen werde; als er mit dem Kaufverträge 
rückkehrte, bedeutete es für sie eine Überraschte1^'

Einige Leser werden sich darüber verwundet11’ 
daß der Geist der Mutter nicht dem Sohne ersch*eI1’ 
sondern der Schwiegertochter und den Enkelinn^ 
doch ist nicht gesagt, daß dies überhaupt mÖgbc 
gewesen wäre. Als allgemeine Regel gewinnt es d^11 
Anschein, daß derartige Erscheinungen, wie irgend6*** 

anderes supranormales Phänomen, sich nur unter ge* 
Wissen Voraussetzungen, die häufig persönlichen Eigen* 
Schaften oder organischen Eigentümlichkeiten der Be* 
Schauer oder irgendeines von ihnen inhärent sind, 
Manifestieren können.“

Bozzano meint, wenn die Identifizierung nicht 
s° eindeutig gelungen wäre, würde dieser Fall zu 
Jenen gehören, in denen scheinbar ein Spukfall ohne 
Zusammenhang mit einem Todesfälle vorliegt. Natür* 
lch wäre das ein Irrtum, der in der Praxis aber 
ejcht entstehen kann, und zu dem dieser Fall — ohne

Identifizierung — Anlaß geben könnte. Denn 
Je alte Dame hatte ja weder je in dem Hause ihrer 
^nder gelebt, noch war sie dort gestorben. Wäre 
Min das Haus ganz neu gewesen, dann war die Ver* 
s^chung zu einem solchen Trugschlüsse noch größer. 
ßls zum Beweise des Gegenteils müssen wir daher 
stets bei einem nicht*animistisch erklärbaren Spuk* 
^lle annehmen, daß der Verstorbene eine ganz be* 
stimmte Absicht, mag sie uns auch nur allzuhäufig 
Unbekannt bleiben, mit seinem Erscheinen oder, wenn 

dazu nicht fähig ist, mit der Erzeugung von Ge* 
Büschen verfolgt. Anders ist es in jenen Fällen, in 
^enen der Spuk erzwungen ist. Wir werden sie 
l)°ch eingehend behandeln.

Hier verfolgte der Besuch der Großmutter ganz 
offensichtlich nur den Zweck sich über die Ausfüh* 
^Ung ihres Wunsches zu orientieren, wie mein Vater 
sich unsere Wohnung ansehen wollte. Vielleicht 
Rollte sein Erscheinen auch in dem Sinne auf meine 
rau einschüchternd wirken, daß sie die Streitaxt be* 

traben sein ließ. Da mein Vater Materialist war,
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ist es auch nicht ausgeschlossen, daß 61 
Person für ein Fortleben Zeugnis ableg611

13.
möchte ich noch die Geschichte einschalt611’

der nicht nur ein Fortleben nach dem Tode, sondern 
alles Übersinnliche ablehnte — eine merkwürdig6 
Tücke des Schicksals fügte es allerdings, daß er 
seinen letzten Jahren selbst an richtigen Vorahnung611 
litt — so 
für seine 
wollte.

Fall 
Hier 

die mir ein hochachtbarer, leider verstorbener Karn6* 
rad erzählte: In sehr gedrückter Gemütsverfassung 
infolge einer verzweifelten Lage besuchte ihn einst "" 
das einzige Mal in seinem Leben — das Phanto^1 
seiner verstorbenen Mutter. Und zwar saß sie neb611 
seinem Bette, gab ihm die Hand und sprach 2tI 
ihm einige Worte, die er befolgte, und die ih11 
aus der schlimmen Situation befreiten. Persönlich 
zweifle ich nicht im allergeringsten an der Erzählt111^ 
des ernsten und vornehmen Hanseaten aus uralteC 
Familie, dessen klangvollen Namen ich zu veröff60^ 
liehen Bedenken trage. Die Mutter war niemals 10 
Petersburg, wo er die Erscheinung hatte, gewes6*1* 
Dieser Fall bestätigt die Lehre des vorigen, 
keineswegs ein Spuk an ein Haus gebunden se,J?

$muß, wenn dies auch die Regel bildet, sondern & 
er sehr wohl auch ganz bestimmten Person6’1 
gelten kann, wie ja etwa der Fall von Lipzy det,tz 
lieh beweist, ferner daß viele Jenseitige nicht zwang5’’ 
mäßig spuken, sondern sozusagen Besuche mach6^’ 
helfen, Trost spenden usw. Für diese gilt selbstrede11 
nicht, was wir über die ethische Unreife früher sagtcI^ 
Sie leben im Jenseits, oder sie haben, hellseheri$c 

°der telepathisch mit dem Diesseits verbunden, bis* 
teilen den Wunsch sich zu äußern.

Wenn wir eine intelligible Welt zugeben — und 
as müssen wir wohl oder übel, denn alle angeführten 
fachen machen sie höchst wahrscheinlich, um nicht 

sagen zur Gewißheit, während keinerlei Möglich* 
eit besteht ihre Existenz zu widerlegen — dann be* 

sMit kein Grund dagegen den Abgeschiedenen ebenso 
^eckmäßige Handlungen einzuräumen, wie den Le* 

enden, wohl aber sehr viele dafür. Wird uns also 
^er Sinn eines Spukes durchaus nicht klar, dann wer* 

wir in der Regel besser daran tun dies unserem 
^vermögen zuzuschreiben, als der Unvernunft der 

e^seitigen. Doch darauf kommen wir noch zurück.
Wenn es — um nur den letzten Fall heranzuziehen 

m den Berichten heißt „gab die Hand“ oder „sprach“, 
wissen wir normalerweise nicht, ob dies in der 

J^mlichen Welt oder in der übersinnlichen erfolgte. 
etzteres wäre sogar mit Sicherheit dann anzunehmen, 

^ftn wir uns entschließen eine telepathische Erklärung 
geben.
Nun gibt es aber Fälle, in denen wir mit Sicher* 
wissen, daß sie sich in der Räumlichkeit zutrugen. 

as beweist nicht nur der Schatten, den der alte Mann 
^’rft (Fall 9), sondern es geht auch mit wünschens* 
J^ter Klarheit aus dem nachstehenden, dem Journal 

i S. P. R. (V. Bd. S. 223) entnommenen Bericht ^vor.

Fall 14.
Miß Louisa F. du Cane schreibt unter dem 

Juli 1891:
„Am Abend des 1. November 1889, zwischen 

Emmerich, Die Brücke zum Jenseits 34 
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9x/2 und 10 Uhr, verließen meine drei Schwestern 
und ich unsere Privatbibliothek, um zu Bett zu gehe11. 
Als wir mein Zimmer betreten hatten, ging eine meinet 
Schwestern und ich an einen Schrank, um Streic 
hölzer zu holen. Ich bemerke, daß mein Zimmer 3 * 
das meiner Mutter stößt, und daß die Verbindung5” 
türe offen war.

Es gab keine andere Beleuchtung, als das vo 
der Straße durch die geschlossenen Läden hindurc 
scheinende Licht. Als ich am Schrank stand, sah 1 
mit Erstaunen und Schrecken eine menschliche Gest3 
die vom Zimmer meiner Mutter her auf mich . 
ohne jedes Geräusch, wie gleitend. Die Gestalt glJ 
einem jungen Manne von mittlerer Größe, in Schw3 
gekleidet, und mit einem Hut in konischer Fot^ 
Er war sehr blaß, hatte einen starken schwarzen Sehnet 
bart und ging mit gesenkten Augen, wie von erns 
Gedanken erfüllt. Sein Gesicht strahlte etwas 
aus, so daß wir seine Züge deutlich unterscheid^ 
konnten, wiewohl das Zimmer nur schwach erhellt W £

Die Erscheinung glitt weiter in der Richtung a 
meine Schwestern, die im Zimmer nächst der Auy 
türe waren und, da sie einem Spiegel gegenüberstand^ 
das Phantom zu gleicher Zeit wie ich bemerkten, 
es vom Spiegel reflektiert wurde. Das Gesp6*1^ 
ging an ihnen vorbei, sie beinahe streifend, und 1^ 
sich nahezu plötzlich auf; während es vorbeig^ 
spürten wir alle einen kalten Luftzug, der von 1 
auszugehen schien. J

Die Erscheinung wiederholte sich nie wieder, 
wir können uns das Phänomen auf keine Weise 
klären.

Eine meiner Schwestern sah die Erscheinung nicht, 
&eil sie in diesem Augenblick in eine entgegengesetzte 
*ychtung blickte, doch muß bemerkt werden, daß auch 
Sle den kalten Hauch spürte. Die beiden anderen 
W*ren mit mir Augenzeugen.“ (Folgen die Unter* 
Triften.)

Dr. Kingston, der den Tatbestand der S. P. R. 
^itteilte und die Perzipientinnen persönlich kannte, 
sMlte an sie verschiedene Fragen. Den Antworten 

nehmen wir nach Bozzano (p. 95) folgendes: 
„Es war nicht genügend Beleuchtung um die 

esichter sehen zu können, da die Läden geschlossen 
'Vfren> und das durchscheinende Licht von der Straße 
ehr schwach war.

Ich, Louisa F. du Cane, sah die Erscheinung zu* 
*st; trotzdem waren unsere Schreie des Erstaunens 

gleichzeitig. Als wir unsere Eindrücke verglichen, 
ellte es sich heraus, daß sie identisch waren.

Meine Schwester Mary sah die Erscheinung nicht, 
eil sie der entgegengesetzten Seite zugewandt war, 
er sie empfand deutlich den kalten Luftzug, als die 
estalt vorbeiging.

Das von uns gesehene Gespenst gleicht nieman* 
em von unseren Bekannten, und wir hörten niemals 

irgendeinem Ereignis sprechen, das mit der Er* 
Meinung in Verbindung steht.“

Der Umstand, daß das Phantom zuerst im Spiegel 
J*d dann erst direkt gesehen wurde, kann an der 

bjektivität der Erscheinung keinen Zweifel ob* 
galten lassen, zumal hier noch der zweite Umstand 
* s Stütze hinzutritt, daß alle Anwesenden gleich* 
e*tig das Phantom sehen und spüren. Der Hin*

34* 



532 533
weis auf ähnliche Erscheinungen unter Lebenden ist 
nicht widerlegend, da ja der Doppelgänger auch ga°z 
zweifellos Realität besitzt Trotzdem unterschreiben 
wir Bozzanos Mahnung zur Vorsicht im Urteile; denn 
diese ist desto mehr geboten, je mehr man sich 
metapsychischen Fragen beschäftigt.

Was nun den kalten Luftzug in der Nähe des 
Gespenstes betrifft, so könnte man annehmen, er 
ginge von ihm aus, ebensogut aber auch, er entsteh6 
durch sein Ansaugen von „Od“ zum Zweck der 
Materialisation. Bekanntlich machen fast alle Beoh* 
achter in medialen Sitzungen — auch Schreiber dieseS 
— dieselbe Beobachtung, die für die körperlich6 
Anwesenheit des Jenseitigen spricht, genau wie de( 
Reflex seines Bildes im Spiegel.

Daß eine Erscheinung real in dem Sinne se*n 
kann, daß mehrere Personen sie gleichzeitig sehe°’ 
noch dazu am hellen Tage, ohne daß sie vom 
gel reflektiert würde, lehrt folgender aus dem Journ3 
of the S. P. R. (X. Bd. p. 308) nach Bozzano verkürz 
wiedergegebene Bericht über einen Spukfall, der 
gehend geprüft und von zahlreichen Zeugen bestatt 
wurde.

Herr W. G. D. schreibt unter dem 3.
1902:

Fall 
„Das

15- ■ aer
interessanteste Phänomen bestand in ° 

Erscheinung des Gespenstes einer großen, schlank6^’ 
stets in Schwarz gekleideten Frau mit einer Kapu 
auf dem Kopfe. Ein einziges Mal erschien sie 
anders gekleidet, und zwar blieb sie damals für a 
mehrere Minuten bei hellem Tageslicht sichtbar. 

alle Mitglieder meiner Familie konnten sie sehen, denn 
Sle erschien oft, ohne daß man den Zweck hätte er« 
kennen können. Schließlich freundeten wir uns mit 

an, insofern sie auf uns gar keinen Eindruck mehr 
Machte, es sei denn es war jemand in der Familie 
^ank, denn in diesem Falle kündete ihr Er* 
Scheinen den Tod an.

Am Abend des 18. Februar 1900 hatte ich mich 
^send sehr verspätet und war im ganzen Hause allein 
n°ch auf. Zwischen Mitternacht und ein Uhr unter* 
brach ich meine Lektüre, um ins Bett zu gehen; oben 
auf der Treppe angelangt, fand ich die Türe zum 
minimer meines Vaters geöffnet und dieses hell er* 
eUchtet. Hineinblickend bemerkte ich unser Gespenst 

v°r dem Toilettentisch sitzend, die Hände darauf ge* 
stützt und sich im Spiegel schauend. Ich betrachtete 
es zunächst einige Minuten, näherte mich dann leise 
der Türe in der Absicht die Situation auszunutzen 

seine Züge im Spiegel mir anzusehen. Da der 
Toilettentisch in der Diagonale im nächsten Eck des 
^iuimers stand, erreichte ich mit einigen Schritten 
seitwärts den günstigsten Standpunkt gegenüber dem 
Spiegel, sah aber zu meiner großen Überraschung, 
üaß der Spiegel das Gespenst nicht reflektierte, 
^ährend ich diese merkwürdige Entdeckung machte, 
Sandte das Phantom sich leicht zur Seite, doch nicht 
^eOug, um seine Züge betrachten zu können; dann 
e,?üob es sich, durchschritt das Zimmer und entschwand 
feinen Augen. Ich stürzte ihm ins Zimmer nach, 
9°er es war verschwunden, und so löschte ich, nach* 

ich es mehrere Minuten erfolglos erwartet hatte, 
^as Gas aus und ging zu Bett. — Anderen Tages starb 
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meine Schwägerin, und das war der dritte Todesfal 
in Verbindung mit der Erscheinung.“

Im vorigen Falle sahen zwei Personen das Gei! 
spenst im Spiegel, ohne im entferntesten an Geister' 
erscheinungen zu denken, also ohne jegliche Auto' 
Suggestion. In diesem ist es genau umgekehrt: dcl 
Perzipient sieht es am Toilettentisch, begibt sich 111 
eine Position, um es im Spiegel sehen zu können, un 
bemerkt gar nichts. Ein schlagender Gegenbewe15 
gegen die Halluzinationshypothese, wenn 
eines solchen überhaupt noch bedürften! Denn sonS 
hätte er, wenn je so gerade jetzt, wo er das Spieg6*' 
bild erwartete, es auch sehen müssen.

Übrigens muß das Gespenst sich selbst geseh6*1 
haben, da es sonst sicherlich nicht in den Spiegel 
schaut hätte. Weibliche Eitelkeit noch über das Gia 
hinaus! Es war wohl weniger dicht materialisiert, a 
im vorletzten Falle. Immerhin ist dies keine unb6“ 
dingt überzeugende Erklärung, denn dann versteh6*1 
wir immer noch nicht, warum es trotzdem den bloß6” 
Augen sichtbar wurde.

Ohne näher darauf einzugehen wollen wir nl,f 
kurz bemerken, daß auch Erscheinungen von Tief 
phantomen sich in der Literatur wiederholt find6’1 
Im Journal of the S. P. R. (XIII. Bd. p. 58-62 t**1* 
XV. Bd. p. 249—252) handelt es sich sogar um 
Gespenst eines Hundes und einer kleinen Katze, , 
dort, wo sie gesehen wurden, gestorben und *d611 
tifizierbar waren. Das Phantom der Katze hm 
wie zu Lebzeiten. Wir müssen daraus den 
ziehen, daß auch die Seele der Tiere, oder doch 
der höheren Tiere, den sogenannten Tod überdau6

Maxwell führt in der Einleitung zur franzö- 
Slschen Übersetzung des Werkes Bozzanos zwei lehr* 
^eiche einschlägige Fälle aus eigener Erfahrung an.

Hund, der gerade in einer Entfernung von sech* 
Kilometer einer Vergiftung erlegen war, die ihn 

^°n einer Lähmung der hinteren Körperhälfte erlöst 
*Jatte, erschien seiner alten Herrin kurz nachher. Der 
5fund schien einzutreten indem er seine Hinterpfoten 

*nter sich herzog und legte sich dann vor den Kamin, 
'Vle er dies zu tun pflegte, bevor seine Herrin ihn 
auFs Land geschickt hatte. Diese erfuhr auf diese Weise 
J^st von der Erkrankung und dem Tode des Hundes.

Ier liegt offenbar ein Fall von Doppelgängerei vor.
In einem anderen Falle nahm ein Sensitiver eine 

atze wahr, die vor drei oder vier Jahren im gleichen 
^ume verendet war. Er kannte das Tier nicht, aber 

beschrieb es und gab ein genaues Merkmal an': 
Klaue des Tieres war ausgerissen worden. In 

e*den Fällen, meint Maxwell, hat sich alles so zu* 
fragen, als wären die Tiere die Agenten der supra* 
^finalen Ausstrahlungen gewesen. Dies legt die Ver* 
^utung nahe, daß auch Tiere Agenten und keines* 
^egs nur Perzipienten sein können. Daher ist es 
Möglich, daß auch Tiere Spukphänomene ver* 
^Sachen können.

* #

. Für jeden, der ohne Voreingenommenheit unserer 
eWeisführung, die sich im wesentlichen an das über* 

''Us verdienstvolle Werk von Bozzano anschließt, 
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wiewohl wir selbständig und bevor wir es kannten 
bereits zu ganz ähnlichen Schlüssen gekommen waren» 
gefolgt ist, kann es keinem Zweifel unterliegen, daP 
neben animistischen Erscheinungen eine Fülle von 
Gespenster* und Spukphänomenen nur spiritistisc 
erklärbar sind. Es ist unwissenschaftlich, um nich^ 
zu sagen unehrlich, nur um diesen klar zutage tr6" 
tenden Sach verhalt leugnen zu können, zu den vet“ 
schrobensten Hypothesen zu greifen, etwas Unb6" 
kanntes durch etwas noch weit Unbekannteres zu et“ 
setzen, nur weil die spiritistische Hypothese „unsy111 
pathisch“ ist oder weil man nicht den moralisch611 
Mut auf bringt offen zuzugeben, daß die mateti*' 
listische Weltanschauung vollkommen Pleite gemach 
hat. Im übrigen sei es niemand benommen sein Steck611* 
pferd noch weiterhin zu reiten, nur bestreiten 
bis unsere These widerlegt wurde, ihm das Recht etns 
genommen zu werden.

Gegenüber der Tatsache, daß es sich im wes6t,t, 
liehen um Phänomene spiritistischen Ursprungs ha11 
delt, um Manifestationen Verstorbener, sind die 
klärungsversuche durch Telepathie oder durch dire 
tes, dem Doppelgänger verwandtes Erscheinen 
untergeordneter Bedeutung. Immerhin wollen wir» s° 
weit dies nicht bereits früher geschehen ist, noch#1*1 
kurz auf die Materie eingehen.

Du Prel, der deutsche Bahnbrecher der 
psychischen Forschung, ein Mann, dessen Verdi6115 
mit Recht immer mehr anerkannt werden, glaubt 6in 
große Zahl einschlägiger Erscheinungen durch 
noi'deismus“ erklären zu können. Während y & 
wachend und bei normalem Bewußtsein von eI° 

Stoßen Zahl sich bekämpfender Ideen erfüllt sind, 
so ist der Mono’ideist bzw. Monomane nur von einer 
einzigen beherrscht. Und zwar ist er aktiv, wenn 
diese allein herrschende Idee ihm selbst entspringt, 
Passiv, wenn sie ihm von außen aufgezwungen bzw. 
Suggeriert ist. Nun meint Du Prel, der Monoi'deis* 
U*us des Verstorbenen sei zurückgeblieben als letzter 
Gedanke bzw. letzter Gemütsaffekt im Augenblick 
des Todes.

Diese Anschauung, so befremdlich sie zunächst 
anmuten mag, scheint durch manche Gespensteret* 
scheinungen eine Stütze zu erhalten. Wie wir noch 
sehen werden, haben die tiefschürfenden Untersuchun* 
Ben von Illig sie vielfach bestätigt. Übrigens ist sie 
der buddhistischen Ideenwelt verwandt oder stammt 
aus ihr, denn das „Haften“ in den letzten Lebens* 
augenblicken soll die Seele nicht mehr frei lassen von 
den Objekten dieses Haftens. Dies ist ein wichtiger 
Grund dafür, daß der Buddhist es ängstlich ver* 
leidet sich an irgend etwas Irdisches fest zu binden, 
eine tiefe Weisheit, die nicht an Wert dadurch ver* 
keren würde, wenn wir die monoideistische Erklärung 
der Gespenster ablehnen müßten.

Wer das „höhere Leben“ in irgendeiner Religion 
führen will, muß sich zunächst einmal dieses „Haften“ 
d. h. das Beherrschtsein von Außendingen, von Mate* 
Hellem, abgewöhnen, was übrigens nicht ganz so leicht 
getan, wie gesagt ist. Denn frei ist nur, wer über den 
Gingen steht, und reif für eine andere V^elt nur, wen 
keine Kette von Trieben und Begierden mehr an das 
diesseits schmiedet. Er allein wird aber auch im Leben 
glücklich und gewinnt jene lächelnde Heiterkeit der 
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Seele, die zwar vorübergehend gestört, aber niemals 
ganz geraubt werden kann. In meinem Weltbild des 
Mystikers führe ich diesen Gedanken weiter aus.

Wir schließen dies Kapitel, indem wir hier 
Bozzanos Feststellungen, die wir uns durchaus 
eigen machen, anfügen. Er sieht den Beweis für fol' 
gendes erbracht:

1. Daß alle Phänomene des Spukes im eng6” 
ren Sinne sich genau ebenso bereits bei den 
Phänomenen der Telepathie zwischen Leben' 
den finden.

2. Daß man bei Analysierung der Fälle von Tete' 
pathie unter Lebenden den Übergang zwischen diesen 
und denen des Spukes im engeren Sinne feststellen 
kann.

3. Daß der gemeinsame Ursprung der bei' 
derartigen Phänomene sich zur Evidenz ergibt, un^ 
daß infolgedessen die Phänomene des Spukes i111 
engeren Sinne zum großen Teil durch die tek' 
pathisch * spiritistische Theorie erklärt werden 
können.

4. Lehrt das Verhalten vieler Spukphantome 
storbener in genauer Übereinstimmung mit den tete' 

apathisch durch Lebende erzeugten, daß der Agen* 
gar nicht weiß, daß er sein Ebenbild übermittelte 
Das automatische, teilnahmslose Herumwandeln vietef 
Phantome — von Lebenden, wie auch von Verstoß 
benen — läßt sich auf unbewußte Gedanken def 
Agenten zurückführen. Hierauf werden wir noch ei*1* 
gehend zurückkommen.

5. Meint Bozzano, daß die so häufig vulgär11 

U1*d absurden Manifestationen der beiden Arten von 
Spuk sich derart erklären lassen, daß sie häufig den 
»»Weg des geringsten Widerstandes“ verkörpern, den 
die supranormale Botschaft durchläuft, um aus dem 
Unterbewußtsein in das Bewußtsein zu gelangen, oder 

sich in objektiver Form zu enthüllen. Das würde 
den Schluß gestatten, daß die Spukerscheinungen bis* 
feilen nur die Bedeutung einer Ankündigung oder 
Unes Rufes haben, durch den die Verstorbenen sich 
bemühen, die Aufmerksamkeit der Lebenden auf sich 

ziehen. Vielfach spukt, nach Illigs Hypothese, der 
Jenseitige in einem Dämmerzustände, worauf wir noch 
*Urückkommen werden. Im übrigen werden wir später 
Poch sehen, daß viele keineswegs spuken, weil sie 
Sollen, sondern weil sie es müssen.

Manche besonders tölpelhafte Spukphänomene 
*PÖgen nach Maxwells Hypothese auch von Tieren 
erzeugt werden. Dem fügen wir noch hinzu, daß in 
einigen Fällen der Jenseitige nicht nur seine Gedanken 
lPs Diesseits schickt, sondern selbst erscheint, sei 
es daß er die lokalen Bedingungen hierfür vorfindet, 
°der daß er jene Personen antrifft, die ihm durch Ab* 
Sabe von „Od“ die Materialisation gestatten; vermut* 
bch müssen beide Bedingungen Zusammentreffen.

Die Materialisierung kann, genau wie dies Ver* 
sUche mit Medien ergaben, einen außerordentlich ver* 
Schiedenen Dichtigkeitsgrad erreichen und nicht nur 
^ie ein fester Körper vom Spiegel reflektiert, sondern 
sogar greifbar werden.

Wir schließen dieses Kapitel mit der wie uns 
Scheint unwiderleglichen Feststellung, daß es eine 
ihtelligible Welt gibt, daß die Seelen der Ver*
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storbenen den Tod überdauern, und daß sie 
in gewissen Fällen im Diesseits zu erscheinen 
in der Lage sind. Im übrigen bietet das Fo^ 
schungsgebiet noch eine Fülle ungelöster Rätsel, die 
wir zum Teil andeuteten, zum Teil im folgenden 211 
lösen versuchen werden.

Achtes Kapitel

Gemischte Spukphänomene psycho* 
physikalischer Natur

In medialen Experimentalsitzungen haben wir zur 
Genüge das Werden materieller Produkte aus fein» 
stofflichen, jedenfalls nicht materiell nachweisbaren 
Energien feststellen können. Wir waren neben den 
Physikalischen Manifestationen nicht nur auf psy* 
chische Phänomene gestoßen, sondern hatten ganz 
^’Wandfrei eine Abhängigkeit der physikalischen 
Prozesse von der Psyche des Mediums, der Sitzungs» 
Teilnehmer oder der „Kontrollgeister“ festgestellt. Die 
Ungeheure Form (und Materie!) schaffende Kraft des 
Gedankens kann gar keinem Zweifel begegnen.

Wie wir nun gesehen haben, daß die psychischen 
Spukphänomene des Gesichtes, Gehörs oder Geruchs 
^of dieselbe Quelle zurückgehen, nur verschiedene 
Erscheinungsformen der gleichen telepathischen Ener« 

sind — bei Lebenden ganz genau so, wie bei 
y^rstorbenen — so sollen uns die folgenden Aus» 
Führungen beweisen, daß auch die Scheidung zwi« 
$chen physikalisch und psychisch nur sehr bedingt 
’hrer Natur gerecht wird. Es sind Einteilungsprin»
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zipien, die wir aus Gründen der Bequemlichkeit, deC 
Systematik wählten, die aber keine prinzipielle, nut 
eine graduelle Verschiedenheit der supranormalen 
Erscheinungen bezeichnen können.

Physikalische Phänomene sind bei okkulten P* 0' 
zessen ohne eine seelische Energie als Spiritus rectot 
unmöglich. Daß dasselbe von psychischen gilt, is* 
selbstverständlich. Die Seele ist und bleibt als0 
stets die Dominante, und es hängt lediglich von 
ihrer Absicht bzw. dem zur Verfügung stehenden 
Rohmaterial (dem personell oder lokal verfügbar211 
„Od“) ab, ob die Manifestationen sich in phy51” 
kalische verwandeln. Die Einheit des supranormalen 
Geschehens in diesem Sinne steht fest.

Das ging bereits aus den vorstehenden Berichten 
hervor, etwa aus der Tatsache, daß ein Phantom einen 
Schatten wirft, mithin körperlich sein muß, doch 
scheint es nicht wertlos nachstehend noch einige B61” 
spiele dafür anzuführen, daß gemischte Phänomen6 
offenbar von derselben jenseitigen Intelligenz geleite*  
auftreten. Die Verwandtschaft mit manchen gena° 
beobachteten Prozessen in medialen Sitzungen ist un' 
verkennbar.

Fall 1.
Herr von der Gabelenz, dessen Erfahrung611 

in seinem Spukschlosse wir noch kennenlernen 
den, hatte die Liebenswürdigkeit mir folgendes 
zuteilen:

„Ein merkwürdiger Spuk hat sich kürzlich hi6* 
in der Pfarrei gezeigt. Pastor Brückner kommt ein65 
Nachts von einem Kegelabend heim. Als er in d211 
Hausflur der alten Pfarrei tritt, sieht er einen ge^ 

hchen Nebelballen am Boden über den Steinfliesen, 
Und aus diesem Nebel steigt mit einemmal die Ge*  
$talt des vor zwei Jahren verstorbenen früheren Geist*  
liehen in Talar und Bäffchen. Der Pastor ist davon*  
gelaufen und hat sich erst nach Stunden in das 
Pfarrhaus zurück getraut. Seitdem hat er nichts wie*  
der bemerkt. Pastor Brückner ist ein noch junger 
Und durchaus gebildeter Mann ohne Neigung zu 
Aberglauben.“

Solche geheimnisvolle Lichterscheinungen sind 
nun keineswegs sehr selten. Johannes Illig hat sich 
Um deren Enträtselung große Verdienste erworben. 
Als Beispiel sei noch folgender

Fall 2
angeführt1). Wenn wir uns erinnern, daß den Ma*  
terialisationen in medialen Sitzungen stets ein leuch*  
linder Nebel vorangeht, der offenbar aus der Ur*  
Substanz besteht, die zur Phantom*  oder Organbildung 
^forderlich ist, dann fügt sich diese Erscheinung 
Zwanglos in die experimentell gewonnenen Erfah*  
*Ungen ein:

Im Februar 1917 hatten drei junge Mädchen von 
17—20 Jahren eine größere gemeinsame Partie verab*  
*edet, zu der sie schon nachts um 1 Uhr auf brachen.

Es war eine stockdunkle Nacht. Die jungen Mäd*  
cben sangen den Choral „Gott ist getreu“ etwa bis 
*Ur Hälfte, als sie rechts drüben an der von G. nach 
1^. führenden Straße in etwa 1 km Entfernung ein 

*) Vgl. Die Einkehr, Unterhaltungsbeilage der Münchener
Neuesten Nachrichten Nr. 65 vom 24. Okt. 1926. „Das Geheimnis 
<*<«  Irrlichtes.“
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Licht bemerkten. Sie glaubten drüben ginge jemand 
mit einer Laterne, überzeugten sich aber bald wegen 
der Schnelligkeit der Fortbewegung, daß es kein Fuß* 
ganger sein könne. So vermuteten sie das Licht eines 
Radlers. Aber auch das konnte nicht stimmen, da 
es plötzlich eine gute Strecke zurückeilte, wieder um* 
bog und dieses Hin und Zurück mehrmals wieder* 
holte. Im Weiterwandern beobachteten die Mädchen 
das merkwürdige Verhalten dieses Lichtes, blieben 
dann sogar stehen, um es besser verfolgen zu können«

Während sie so standen und hinschauten, erschoß 
plötzlich von drüben ein gräßlicher, markerschüt* 
ternder Schrei, daß man hätte meinen können ein 
von einem Mörder Überfallener stoße seinen Todes* 
schrei aus. Mit dem Schrei erhob sich das Lich^ 
pfeilgeschwind in die Höhe und flog rasch bis Zl1 
der Stelle zurück, von der es seinen Ausgang Se<> 
nommen hatte. Dort verschwand es. Die Mädchen 
fingen vor Angst zu beten an.

Nach einiger Zeit erschien es jedoch wieder an 
der gleichen Stelle und wanderte unruhig hin und 
her. Die Mädchen hatten, weiter wandernd, inzwi* 
sehen einige Häuser des Dorfes H. passiert, als sie 
von hinten her eine Helle gewahrten, die ihren Schein 

$über sie vorwarf. Als sie sich nach der Lichtquell2 
umdrehten, bemerkten sie zunächst nichts, als die 
gleiche Helle, die sie auch vor sich gesehen hatten« 
Während sie an den Häusern hinauf schauten, 
nicht irgendwo ein Licht angezündet worden sei. 
huschte plötzlich unmittelbar vor ihnen ein Licht übet 
den Weg (von der Waldseite kommend), schlüpft6 
durch einen Gartenzaun und bewegte sich langsamer 

Redend über den Garten gegen ein daran anstoßen* 
es Haus hin, strich sehr langsam die Mauer entlang, 

vorn um die Ecke, flog dann plötzlich in die 
Höhe und blieb eine Weile neben dem Hause still 
s^hen wie auf einem Baum, der aber nicht zu sehen 
^ar. Dann verschwand es, ohne daß man das Wie 
Ut>d Wohin hätte beobachten können.

Bei seinem langsamen Gang um das Haus war 
Z.as Licht aus unmittelbarer Nähe sehr gut zu sehen, 

bestand aus einem helleuchtenden Kern von Hand* 
tellergröße und einer Aura. Der Lichtkern bewegte 
$lch etwa 1 m über dem Boden. Über und unter* 

alb dem Kern sah man in der lichten Aura etwas 
^Ie eine graue oder dunkle Nebelbildung in 

estalt eines Menschen von mittlerer Größe. 
^opf, Hals und Schulter waren ganz deutlich geformt, 
. °ch war ein Gesicht nicht ausgebildet oder doch 
Jedenfalls nicht wahrzunehmen. Der Unterteil der 
gestalt war formlos, aber trotzdem deutlich erkenn* 

ar. Nachdem das Licht verschwunden war, schritten 
Mädchen, vom Grauen gepackt, wortlos weiter. 
Kaum waren sie jedoch einige Schritte weiter ge* 

|angen, als sich neuerdings der von hinten kommende 
chrei bemerkbar machte. Beim Umdrehen sahen sie 
as Licht in schwankendem Auf und Ab geradewegs 

sie zukommen, etwa in dem Tempo, in dem ein 
^ensch geht. Als es auf etwa 2 m an die Mädchen, 

stehengeblieben waren, herangekommen war, erhob 
sich und flog — wegen der Häuser mit den Blicken 

?*cbt weiter verfolgbar — waldwärts davon. Zuletzt 
estand es nur mehr aus einem Kern.

Ein älterer Mann des Dorfes, dem sie ihr Erleb* 
Emmerich, Die Brücke zum Jenseits 35 
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nis erzählten, wußte auch keine Erklärung dafür, 
hatte aber schon gehört, daß da etwas nicht geheuer 
sei. Offenbar hatten also auch andere Dorfbewohner 
oder Wanderer eine ähnliche Begegnung gehabt.

Illig meint, daß das Licht zwar deutlich die 
sicht verrate sich zu erkennen zu geben, dies aber so 
anstelle, wie ein Blödsinniger oder Narr. Er schliß 
daraus, wie aus anderen Beobachtungen in SpuK,! 
häusern, die er viele Jahre lang persönlich und vie^ 
fach anstellte, daß aus dem gleichen Charakter dies6C 
)Art von Spuk mit medialen unterbewußten Ersehet 
■nungen in Sitzungen hervorgehe, daß eine trau#” 
artige, nachtwandlerische Intelligenz eiu6§ 
/Jenseitigen wirke. Die Angaben der Mädchen, <*,e 
mit den experimentellen Sitzungsresultaten völlig iibef” 
einstimmen, beweisen wie scharf sie beobachteten.

Wir wollen es hier offen lassen, inwiefern d6f 
ortsgebundene Spuk tatsächlich nur als triebhaft6*’ 
nachtwandlerischer Prozeß anzusehen ist, was die 
Tölpelhaftigkeit vieler Erscheinungen erklären würd6’ 
um uns nunmehr einem sehr bedeutsamen gemischt611 
Spukfall, der zwar lokal, aber nicht an ein Mediu^ 
gebunden ist, zuzuwenden.

Fall 3.
Der nachstehende, sehr lehrreiche Fall ist veröffe1**' 

licht in den Annales des Sciences psychiques (1892"' 
1893). Er ist besonders wertvoll durch die tagebueb’’ 
weise und gleichzeitige Aufzeichnung aller ErscheP 
nungen, die jede Möglichkeit eines Gedächtnisirrtu#$ 
ausschließt. Wir bringen einen verkürzten Auszug nac 
Bozzano (S. 34ff.).

Herr M. G. Morice untersuchte den Fall 6Jp' 

^hend und zog noch Informationen bei Herrn de 
•••. dem Verfasser des Tagebuches und Eigentümer 

es Spukschlosses sowie anderen Zeugen ein, so daß 
b es für vollkommen geklärt gelten kann. Dem Tage* 

Uche schickt Herr Morice folgende Erläuterungen 
v°raus:

„Gegen 1835 existierte in jener Gemeinde (Cal* 
J^dos) ein altes Schloß, das der Familie von B. ge» 
^°rte. Es befand sich in einem solchen Zustande des 
^etfalls, daß man die Restauration für untunlich hielt. 

aher wurde es durch einen Neubau ersetzt, der 
p.Wa 150 Meter nördlich des alten Schlosses aufge* 
uhrt wurde. Herr von X... erbte es im Jahre 1867 
nd schlug dort seinen Wohnsitz auf.

Im Oktober desselben Jahres zeigte sich dort 
Reihe außerordentlicher Phänomene, nächtlicher 

atm» Schläge usw., die einige Jahre aufhörten, um 
ach dem Tagebuch des Herrn von X... im Jahre 
'5 neuerdings aufzutreten.

Stets hatte das Schloß von T... als Schauplatz 
j^ßerordentlicher Begebenheiten gegolten und für ein 

aus, das von mehr oder minder bösen Geistern be* 
^ssen war. Die Familie von X. kannte diese Ge* 
?chte aber nicht, als sie davon Besitz ergriff. Während 

mehrmonatigen dortigen Aufenthaltes zeigten 
lch einige Manifestationen, doch in Pausen- Erst 
s die Familie ihr Schloß verlassen hatte, um sich 

114 Verwandten zu begeben, traten die Phänomene 
^ehsiv und kontinuierlich auf, wie wir es im Jahre 1875 
ieder finden werden. Die Dienstboten starben fast

Angst und auf ihre Bitten hin kehrten Herr und 
tau von X. nach einmonatiger Abwesenheit zurück.

35*
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Alles beruhigte sich wieder zu Beginn des Ja^re^ 

1868; die außerordentlichen Geräusche ließen sic 
nur in großen Intervallen vernehmen und weniger 
heftig. Vom Jahre 1870 ab hörten sie vollkomme° 
auf.“

Nunmehr wollen wir mit dem Abdruck des Tag^' 
buches des Herrn F. von X. beginnen, das von ErscheJ 
nungen berichtet, die ebenso stark oder stärker sin ’ 
als die des Jahres 1867. Er bemerkt ausdrücküc 
daß der Schnee auf dem Boden in der Umgebung 
des Schlosses niemals irgendwelche Spuren zeigte, 1111 
daß die Fäden, mit denen er alle Öffnungen d 
Schlosses sicherte, niemals verletzt waren.

...„Mittwoch, den 13. Oktober 1875. — klerf 
Abbe D... (der Erzieher) hatte uns gesagt, daß s61?1 
Sessel sicher seinen Platz wechs eit. Desha1^ 
begaben meine Frau und ich uns in sein Zin1016^ 
und stellten aufs peinlichste den Platz jedes Gegen 
Standes fest. Mit gummiertem Papier klebten wir 
Parkett den Fuß des Sessels an... Um ein 
vor 10 Uhr hört der Abbe an der Mauer seines 
mers eine Reihe kleiner Schläge, die immerhin 
genug waren, um von Amelie (dem Zimmermädch^ 
gehört zu werden, die im Zimmer gegenüber schia 
Sie hört darauf in einer Ecke ihres Zimmers das U 
täusch vom Räderwerk einer großen Turmuhr, a 
man aufzieht, dann eines Metalleuchters, der auf de , 
Kamin seinen Platz wechselt, wobei er knirscht; d 
auf hört sie und glaubt es auch zu sehen, wie i 
Sessel herumspaziert Sie wagt nicht aufzustehen ß 
läutet; ich gehe hin. Sowie ich eintrete, konsta*1^ 
ich, daß der Sessel seinen Platz um mindestens e’-n 

^eter gewechselt hat: er hat sich vor dem Kamin 
^gedreht; ein Tropfteilerchen, das am Fuße des 

euchters lag, hat sich auf den Leuchter gesetzt, der 
aMere Leuchter hat seinen Platz gewechselt und sich 

hingestellt, daß er um mehrere Zentimeter über 
en Rand des Kamins hinausragt. Eine kleine Statue 

Spiegel ist um 20 Zentimeter vorgerückt. Ich ziehe 
^ch nach 20 Minuten zurück. Wir hören zwei ge* 
faltige Schläge beim Herrn Abbe, der läutet und 
^ir versichert, daß sie gegen die Türe seines Zimmers 
arii Fuße des Bettes geführt wurden.

Freitag, den 15. Oktober. — Ein Viertel nach 11 Uhr 
S1nd alle durch eine Reihe sehr starker Schläge im 
feinen Zimmer erwacht. August (der Gärtner) und 
lch machen überall einen Rundgang und hören, wäh* 
^nd wir im Salon sind, Schläge in der Nähe des 
Wäschebodens. Wir gehen dorthin: nichts. Wir stei* 

wieder hinunter. Meine Frau und Amelie hören, 
^Ie im oberen Stockwerk, wo niemand war, ein Möbel 
gezogen wird. Es scheint schwer hinzufallen.

Montag, den 18. Oktober. — Alle wurden durch 
as Geräusch einer dicken und schweren Kugel auf? 
|eWeckt, die die Treppe vom ersten zum zweiten 
*°ck herunterstieg, indem sie von Stufe zu Stufe 

s£rang. Nach einer halben Minute ein einzelner, sehr 
^arker Schlag, dann neun oder zehn starke dumpfe 
^chläge.
. Sonntag, den 31. Oktober. — Sehr bewegte Nacht. 

s hat den Anschein, als stiege jemand die Treppe 
Parterre hinauf, aber schneller als ein Mensch 

Vermöchte, und dabei besonders stark auftritt. Auf 
Absatz angekommen, fünf starke Schläge, so 
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heftig, daß die an den Wänden aufgehängten 
Gegenstände gegen diese zu schlagen anfa0” 
gen. Man möchte meinen ein schwerer Amboß o^er 
ein großer Balken sei gegen eine Stelle der Mauer 
geschleudert worden, so daß das Haus davon el 
bebte; niemand kann den Punkt bezeichnen, 
dem die Schläge ausgehen. Alle erheben sich un 
kommen auf dem Korridor des ersten StockwerkeS 
zusammen. Wir stellen eine genaue Untersuchung aI1’ 
finden aber gar nichts. Wir legen uns wieder zu Bett’ 
aber neuer Lärm zwingt uns wieder aufzustehen, Br 
gegen 3 Uhr können wir uns wieder hinlegen.

Mittwoch, den 3. November. — Von 10,20 LJbf 
ab werden alle aufgeweckt durch lärmende Schritt’ 
die die Treppe schnell hinaufeilen. Eine Reihe 
Schlägen läßt die Mauern erzittern. Wir stehen 5°' 
fort auf. Kurz darauf hören wir das Geräusch 
einem schweren und elastischen Körper, derdieTrepP^ 
vom ersten zum zweiten Stockwerk herunterkom113 ’ 
indem er hurtig von einer Stufe zur anderen spring ' 
Unten angelangt, setzt er seine Bewegung fort, 
dem er im Gang herumrutscht und am Absatz steheP 
bleibt. Sofort erschallen zwei sehr laute Schläge, da1111 
ein entsetzlicher Donnerschlag, wie von einer Zimtf1^ 

$ mannsaxt mit der ganzen Kraft des Armes gegen
Tür des grünen Zimmers geschmettert. Dann n°c 
mehrere hüpfende Geräusche, die den Schritt 
Tieren nachahmen.

Samstag, den 5. November. — Um 2 Uhr schv/i1]^ 
sich irgendein Wesen mit größter Schnelligkeit 1 
Treppenhaus vom Vorraum zum ersten Stock, 
den Gang und in großer Eile auf die Treppe 61 

2Weiten Stockwerkes mit sehr geräuschvollen Schritten, 
mit menschlichen nichts gemein haben. Alle haben 

es gehört: man könnte glauben, es seien zwei Beine 
°«ne Füße, die auf zwei Stümpfen gehen. Dann hört 
lllan zahlreiche und starke Schläge im Treppenhaus 
Und an der Türe des grünen Zimmers.

Mittwoch, den 10. November. — Um 1 Uhr eine 
edige Galoppade im Vorraum und auf der Treppe.

starker Schlag läßt sich auf dem Absatz hören, 
gefolgt von einem anderen sehr starken an der Türe 
des grünen Zimmers; Dauer zwei Minuten. Ein Ge» 
Witter mit Sturm, Donner, Blitzen macht die Nacht 
noch grauenvoller. Um 1,20 Uhr klinkt man die Türe 
des grünen Zimmers auf. Gleichzeitig erfolgen zwei 
s*arke Schläge gegen die Türe, drei im Innern des 
Zimmers, drei andere gegen die Türe, dann langes 
blerumgetapse im zweiten Stock, sicherlich vierzig* 

Dauer zweiundeinehalbe Minute. In diesem 
Augenblick hören wir alle einen Schrei, wie den ge* 
*°genen Ton eines Signalhornes, der das Gewitter 
^ertönt. Er scheint mir von außen zu kommen, 
^urz darauf hören alle drei schrille Schreie: sie kom* 
n^n von außen, nähern sich aber sehr deutlich dem 
^dause. Um 1,30 Uhr ein dumpfer Schlag im zwei*

Stockwerk; noch ein sehr langer Schrei, dann ein 
^Weiter, wie von einer Frau, die draußen ruft. Um 
1*45 Uhr hören wir plötzlich drei oder vier laute 
^hreie im Vorplatz, dann auf der Treppe. Wir stehen 
5be auf und stellen, wie stets, eine eingehende Unter* 
Hebung an. Man legt sich wieder schlafen. Um 
A20 Uhr hört man eine Galoppade im Korridor. Wir 
b&ren zwei schwächere Schreie, aber doch im Hause.
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Freitag, den 12. November. — Um Mitternacht 

steht alles auf. Man hört Schreie im Keller, dann i®1 
Innern des grünen Zimmers, dann das Schluchzet 
und die Schreie einer Frau, die furchtbar leidet.

Samstag, den 13. November. — Jetzt sind wir nicht 
nur in der Nacht gequält, sondern neuerdings sogar 
bei Tagei Um 3 Uhr ein Schlag im Anrichterauit 
des Speisesaales; fruchtlose Untersuchung; um 3, 15 Uhf 
Geräusche im grünen Zimmer; wir gehen hin; ein 
Sessel war von seinem Platz gerückt und gegen 
Tür gelehnt, so daß man gehindert war sie zu öffnet» 
wir stellen ihn an seinen Platz zurück. Um 3,40 Uhr 
Gescharr im Zimmer der Frau von X.; ein Sessel h^ 
dort prominiertl Zweiter Besuch im grünen Zimmer' 
der Sessel ist neuerdings verrückt, so daß er 
Öffnen der Türe verhindert.

Samstag, den 13. November (in der Nacht)- 
Ein Viertel über zwölf Uhr zwei sehr laute Schrc,e 
auf dem Treppenabsatz; das ist nicht mehr der eitef 
weinenden Frau, vielmehr schrille, wütende, fluchend^’ 
verzweifelnde Schreie von Verdammten oder Dämon£t' 
Mehr als eine Stunde lang lassen sich überdies starl<e 
Schläge hören.

Dienstag, den 21. Dezember. — Am Abend 
wir Schläge im Zimmer der Frau von X . . . und 
Fall von mehreren Gegenständen, die in Trünttef 
gehen; erfolglose Untersuchung, nichts in Unordntt^ 
geraten.

Montag, den 27. Dezember. — 6,30 Uhr. 
(die Köchin), die die Treppe hinunter geht, wird 
verfolgenden Schlägen begleitet; in unserem Zim# 
haben wir es sehr gut gehört. Sie hat nichts geseh^n'

Mittwoch, den 29. Dezember. — Frau von X. hört 
111 im Zimmer des Herrn Abbe und geht in dessen 

egleitung hinauf. Sie hört im Zimmer herumräumen, 
Sle streckt die rechte Hand aus, um die Türklinke zu 
^greifen und zu öffnen: bevor sie sie noch berührt 
hat, sieht sie, wie der Schlüssel sich losmacht, in» 
dem er sich schnell im Schlosse herumdreht, und sie 
aqf die linke Hand schlägt Der Herr Abbe war 
^euge. Der Schlag war so stark, daß zwei Tage dar* 
auf die Stelle noch empfindlich und sichtbar blieb ...

Sonntag, den 2. Januar 1876. — 6,30 Uhr: Man 
J^uß feststellen, daß seit drei Tagen alle, die aus 
*J*ren Zimmern die Treppe heruntergehen, bis zum 
parterre Schritt für Schritt und Stufe für Stufe von 
Schlägen verfolgt werden, die mit ihrem Stehenbleiben 
verstummen und mit ihrem Weitergehen wieder er* 
t^nen. Der Herr Vikar der Gemeinde T... wurde auf 
diese Weise verfolgt und hat nichts gesehen.

Montag, den 3. Januar. — Am Abend war ich allein 
llli Salon gegen fünfeinviertel Uhr; ich hatte Licht. 
^ch hörte sechs deutliche Schläge, die gegen den Leuchter* 
*lsch, der in diesem Augenblick zwei Meter von mir 
e^ffernt stand, geführt wurden; ich drehe mich um 
^d sehe nichts.

Mittwoch, den 5. Januar. — Der ehrwürdige Pater 
d. L., Prämonstratensermönch, ist vom Monseigneur 
Esther geschickt worden, um den Sachverhalt zu be* 
^teilen und uns zu helfen . . .

(Anwesenheit des ehrwürdigen Vaters H. L.) — 
Mit dem Augenblick, wo der ehrwürdige Vater H. L. 
^er ist, ist sofort vollkommene Ruhe eingekehrt. 
Nichts, weder bei Tage noch bei Nacht. Am 15. Januar 
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veranstaltet er eine religiöse Zeremonie. Von diesen1 
Tage an hören wir einige vereinzelte und außerge' 
wohnliche Geräusche in der Nacht und stets an den 
Örtlichkeiten, die zu weit vom Pater H. entfernt sind» 
als daß er sie hören könnte. Der ehrwürdige Vatef 
verläßt uns am 17. Januar und seine Abreise ist von 
einer neuen Reihe eben so intensiver und schweb 
Ereignisse gefolgt, wie die vor seiner Ankunft waren' 

Nacht vom 17. auf den 18. Januar. — Um 11
ein Schlag, wie von einem Körper, der in den Gap£ 
des ersten Stockes fällt, gefolgt von einer Kugel, d«e 
rollt und einen gewaltigen Schlag gegen die TüfC 
des grünen Zimmers führt. Endlose Galoppaden 1111 
ersten Stock, gefolgt von zwanzig dumpfen Schlag6*1 
am selben Ort, achtzehn im Innern des grünen ZI1*1’’ 
mers. Es ist 11,35 Uhr; fünf starke Schläge gegeI1 
die Tür des grünen Zimmers, fünfzehn dumpfe Schl^e 
auf der Treppe des zweiten Stockes. Zwei Schlag 
mit der Fußsohle auf dem Absatz, zehn dunap*e 
Schläge auf der Treppe des zweiten Stockes, all6* 
um uns erzittert davon.

Nacht vom 20. zum 21. Januar. — 1,25 Uhr. A^c 
hören vier laute Schreie, wie Gebrüll von außen, abff 
in Fensterhöhe, unmittelbar darauf wie zwei Peitsch611

< hiebe auf der Treppe. Kurz hernach zehn stärket 
Schläge, dann im zweiten Stock einen Trommelwirbel • •' 
5,45 Uhr. In derselben Nacht hört Frau von X • • 
die Licht hatte, einen ziemlich umfangreichen 
per von ihrem Tische schwer zur Erde fallen. 
schaut hin und bemerkt nichts.

Den 25. Januar, am Tage. — 5,10 Uhr.
Herr Abbe las sein Brevier; wiewohl seit drei TageI1 

herrliches Wetter herrschte, fällt eine Wassermasse 
aus dem Kamin auf das Feuer, daß es aus* 
löscht und läßt die Asche umherwirbeln. Der Herr 
Abbe ist geblendet und hat das Gesicht damit be* 
deckt.

Nacht vom 25. zum 26. Januar. — 1,30 Uhr. Das 
Haus wird zwanzigmal erschüttert, sieben Schläge 
^gen die Türe vom grünen Zimmer, gefolgt von so 
Schnellen Schlägen, daß man sie nicht zählen kann; 
*Wei gegen die Tür vom grünen Zimmer, zwölf am 
^’nimer von Moritz (dem Sohne), dreizehn, die alles 
^zittern machen, dann fünf, dann zehn, dann acht* 
2ehn, die Mauern und Möbel erzittern machen; 
^an findet kaum die Zeit zum Schreiben. Neun ent* 
Sctzliche Schläge gegen die Tür des grünen Zimmers, 

Trommelwirbel, begleitet von starken Schlägen; 
Sleben, die alles erzittern lassen, einer sehr sonor, 
dann eine Reihe von Schlägen, die immer paarweise 
erfolgen. In diesem Augenblick hört man etwas, wie 
^indergebrüll, dann anderes, Unmenschliches, Wüten* 
des im Korridor, in der Nähe der Tür der brau 
v°n X., die darauf sich erhebt und läutet, um alle 
Dienstboten aufstehen zu lassen. Während alle auf 
Ul*d im Zimmer des Herrn Abbe vereint sind, hörte 
^an noch zweimal brüllen und einen Schrei.

Erst um 4,20 Uhr kann man sich wieder zur 
^uhe begeben; Frau von X. hört einen recht stark 
geführten Schlag gegen die Orgel, die in ihrem Zim* 
^er zwei Meter vom Bett steht, ihm folgen drei an* 
dere Schläge, deren Richtung sie nicht feststellen 
konnte. Der Lärm wurde auf dem Bauernhof 
Sehr gut gehört.
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Den 28. Januar. — Wir haben in Lourdes neun 
Messen lesen lassen. Der ehrwürdige Vater hat Exot* 
zismen angewandt und alles hat aufgehört. . .“

Hierzu bemerken wir zunächst, daß zahlreiche 
Zeugenaussagen alle Vorkommnisse bestätigen. Es ist 
ja befremdend genug, daß man bei metapsychischen 
und supranormalen Ereignissen ganze Bataillone vo° 
Zeugen aufmarschieren lassen muß, bis sich der Skep* 
tiker dazu herbeiläßt wenigstens die Tatsachen zuzU" 
geben. Handelt es sich aber um einen Kometen, einen 
seltenen pathologischen Fall, die beide nicht expert' 
mentell hervorruf bar sind, ein Verbrechen, dann ge" 
niigt die Aussage eines einzigen an sich glaubwür” 
digen Mannes oder doch sicherlich ganz wenige1- 
Das allein beweist bereits die feindliche Stellung 
offiziellen Wissenschaft und des „aufgeklärten“ ßß' 
dungspöbels dem Okkulten gegenüber.

Raummangel verbietet die Wiedergabe der seh* 
ausführlichen Berichte. Wir begnügen uns daß®* 
einige Ergänzungen ihnen zu entnehmen. Der Abb6 
D. schrieb Herrn M. Morice unter dem 12. Janua* 
1893 einen Brief, in dem er bestätigt, daß er die Ab* 
schrift des damaligen Tagebuches selbst besitzt un^ 
Zeuge aller Vorkommnisse war. Alle Phänomen6 
wurden von jedem Anwesenden, einer große*1 
Zahl von Personen, gehört. Nicht genug dam*t: 
die Schläge waren so außerordentlich stark, daß m^n 
sie auf eine Entfernung von 500 Meter hÖreI1 
konnte. Die gleichen Phänomene hatten sich nac^ 
Aussage alter Dienstboten auch im alten Schlosse z11* 
getragen. Das widerlegt die animistische Hypothese- 
Wer sollte als Medium in so langer Zeit in Frag6 

kommen? Menschen als Ursache seien völlig aus« 
^schlossen, ganz abgesehen von den sehr umsich* 
bgen undpeinlichenKontrollmaßnahmen. DieMauern 
^es Schlosses zitterten bisweilen derart, daß 
der Geistliche fürchtete, der Plafond stürze 
ihm auf den Kopf.

Was nun die Wirkung der Exorzismen betrifft, 
So gab sich Herr von X. diesbezüglich einer furcht* 
hären Täuschung hin.

Der Abbe M., der als Erzieher des Sohnes Nach* 
folger des Abbe D. geworden war, klärt darüber in 
einem ausführlichen, vom 20. Januar 1893 datierten 
Briefe auf. Wir entnehmen ihm folgendes:

„Nach den Exorzismen folgte eine große Ruhe* 
Pause. Ein fast unglaubliches Ereignis trat dann aber 
em, das für die Zukunft große Hoffnung erweckte.

Hier der Tatbestand: Sie haben in der Zeitung 
gelesen, daß die Medaillen des hl. Benedikt, Ablaß* 
kreuze, Medaillen von Lourdes an allen Türen an* 
gebracht worden waren. Alle diese Medaillen und 
Kreuze machten ein umfangreiches Paket aus. Sie 
Sahen auch, daß in der folgenden Nacht ein fürchter* 
l’ches Getöse losbrach, und daß am anderen Morgen 
Medaillen und Kreuze verschwunden waren, 
ohne die Möglichkeit irgend etwas von ihnen zu finden, 
wiewohl sie doch zahlreich waren, wie die Türen ja 
aüch. Die Exorzismen waren also beendet, und ihnen 
folgten einige ruhige Tage . . . Zwei oder drei Tage 
spater schrieb die Dame des Hauses einige Zeilen 
^of ihren Knien bei einem kleinen Schreibtisch, als 
ganz plötzlich ein ungeheures Paket von Medaillen 
Ppd Kreuzen vor ihr auf den kleinen Schreib* 
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tisch niederfiel. Es mochte etwa zehneinhalb Uhr 
vormittags sein. Woher fielen diese Medaillen? Es 
waren tatsächlich alle Medaillen, die an den Türen 
angebracht waren, mit Ausnahme von jenen auS 
Lourdes . . .

An einem anderen Tage öffnet Herr von X. sein 
Harmonium und spielt sehr lange. Wie er nun das 
Instrument schließt, wird ein Teil der Melodien, die 
er gerade gespielt hatte, in der gegenüberliegend 
den Ecke des Salons wiederholt, und zwar wab” 
rend einer bemerkenswert langen Zeit.

Ein anderes Mal erhebt sich eine Kommode» 
die mit Büchern schwer beladen und mit Wäsche an* 
gefüllt war, etwa fünfzig Zentimeter vom Parkett und 
bleibt eine Zeitlang in dieser Lage. Mein junger 
Zögling macht mich darauf aufmerksam. Ich stütz6 
mich auf die Kommode, aber sie gibt nicht nach» 
dann senkt sie sich von selbst auf ihren Platz zu-8 
rück. Es mochte drei Uhr nachmittags gewesen 
sein . . .“

Einem weiteren Bericht über die Vorgänge i^1 
alten, später eingerissenen Schlosse entnehmen 
folgendes:

„Als man die ersten Geräusche hörte, glaubt6 
Herr von X. es mit Lebenden zu tun zu haben, die 
ihn erschrecken wollten, um ihn dadurch zum Ver* 
lassen des Schlosses zu zwingen, das dann mit deU 
Liegenschaften um einen Spottpreis verkauft wordeU 
wäre1). Darum ließ er genaue Nachforschungen au*

2) Über die Frage, ob die Feststellung eines Spukes de’11 
Käufer das Recht gibt vom Hauskauf zurückzutreten, sowie üb^1 
andere einschlägige Fragen schrieb der berühmte Hallesche Rech*5'' 

Hellen, die Mauern untersuchen, ebenso die Keller, 
Urn geheime Eingänge aufzufinden. Trotz der größten 
Aufmerksamkeit konnte man nichts finden . . .

Er kaufte zwei scharfe Wachhunde, die man jede 
^acht freiließ, aber erfolglos.

Eines Tages schlugen die Hunde gegen eines der 
9ehölze im Garten an, und zwar mit solcher Beharr* 
bchkeit, daß Herr von X. annahm die Störenfriede 
batten sich dort verborgen. Er bewaffnete sich und 

Dienerschaft; man umstellte das Gehölz und ließ 
Hunde hinein. Sie stürzten mit Wut darauf los, 

aber kaum waren sie eingedrungen, als ihr Gebell 
s,ch in klagendes Geheul verwandelte, wie das 
v°n Hunden, die bestraft werden. Sie rissen mit 
^gezogenen Schwänzen aus, und man konnte sie 
Hcht wieder hineinhetzen. Nunmehr drangen die 
Menschen in das Gehölz ein, durchstöberten es nach 
allen Richtungen und fanden dort gar nichts. Das 

vor dem Niederreißen des alten Schlosses.“
Der Bericht weiß noch von einem Offizier zu 

^zählen, der in dem sonst unbewohnten, besonders 
als Spukzimmer bezeichneten Raume übernachtete, 

gelehrte Joh. Samuel Stryck „De jure spectrorum“ Halle 1700. 
^gl. meine KultursKuriosa 14. Aufl. II. S. 251 ff. (Verlag Albert 
hangen, München). Auch in meiner „Geschichte der menschs 
*khen Dummheit“ ist viel einschlägiges Material enthalten, doch 
Xvürde ich heute manches anders schreiben. Jedenfalls wird der 
^ert eines Hauses durch Spuk so herabgemindert, daß die Eigens 
^ütner peinliches Schweigen hüten. Trotzdem spricht es sich 

herum. Parteien ziehen rasch wieder aus, ohne den Grund 
nennen, um nicht für abergläubisch zu gelten. Wie ich kürzs 

kh erfuhr, steht aus diesem Grunde ein Haus in der besten Ges 
Schäftslage von New York seit Jahren leer.
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Er hatte den Revolver bei sich und das Licht brannte. 
„Er wurde durch das Rascheln eines Seidenkleides 
geweckt und spürte, wie man ihm das Federbett 
herunterzog. Er stellte darauf den nächtlichen 
sucher zur Rede, ohne eine Antwort zu erhalten, un« 
zündete das Licht wieder an, das aber sofort ver 
löschte. Dreimal zündete er es an, und dreimal 
es wieder aus, und immer dauerte das Seidengerasche 
und das Ziehen am Federbett an. Nunmehr ent" 
schloß er sich zu schießen, da das Herabgleiten det 
Decken ihm die Richtung anzeigte, wo das Wesen, 
das daran zog, und das in Reichweite sein mußte, 
stand. Er gab Feuer ohne jede Wirkung; und doc 
waren die Kugeln nicht von den Patronen entfer^ 
worden, denn man fand sie am anderen Morgen 111 
der Mauer . . .“

Nicht nur die Hunde, auch die Pferde reagierte*1 
auf den Spuk. Man fand sie oft anderen Morge*15 
in Schweiß gebadet im Stall.

Wir verzichten auf die Berichte der drei 
liehen und andere Zeugenaussagen, da sie nur uns 
bereits Bekanntes bestätigen. Jedenfalls gehört die$er 
Spukfall zu den am besten bezeugten.

Handelt es sich im wesentlichen auch um 
Stische Phänomene, die sich sehr einfach durch T^e' 
pathie, wobei ein Jenseitiger der Agent ist, erklär^1 
lassen, so sind diese doch mit physikalischen durc*1' 
setzt, die selbstverständlich einer anderen Erklärt^ 
bedürfen. Die „Halluzinationen“ aber sind nicht et^* 
nur kollektiv, sondern in solchem Grade objekt*v’ 
daß man sie auf Hunderte von Metern hört. 
gleichen sind es die Erschütterungen der Mauer ifi 

folge dieser Schläge. Ihr Charakter erinnert an Erd* 
beben.

Da keine einzige Person als Medium in Frage 
kommt, schon allein deshalb, weil die Bewohner wech# 
seln, während der Spuk bleibt, müssen wir im Spirin 
bsmus die Ursache suchen. Wir müssen aus der 
Verschiedenartigkeit der Phänomene schließen, daß 
der jenseitige Agent in gleicher Weise Herr war über 
die Sinne der Lebenden, wie auch über die Materie. 
V^oher er die Energie nahm, entzieht sich unserer 
Kenntnis, denn ein Medium ist niemals nachweisbar 
gewesen. Überdies traten die Phänomene auch in 
Abwesenheit von Personen ein. Da sie sich viele 
Jahrzehnte nach weisen lassen, so versagt hier über« 
haupt die Hypothese des odliefernden Mediums als 
conditio sine qua non. Wir möchten fast vermuten, 
daß die beim Neubau verwandten Steine des alten 
Schlosses die erforderliche Energie enthielten. Das 
Würde uns der Psychometrie nähern, wenn nicht die 
Physikalischen Phänomene diese Annahme ausschließen 
Würden. Wir sind daher gezwungen ehrlich einzu« 
gestehen, daß es sich hier um Vorgänge handelt, zu 
deren Erklärung alle bisher aufgestellten Theorien und 
Hypothesen nicht ausreichen. Nur der Jenseitige als 
Spiritus rector steht fest.

Gewiß können wir auch die Hypothese aufstellen, 
daß der Jenseitige sozusagen wahlweise die erfordere 
hche Energie Medien oder Örtlichkeiten entnimmt 
Solange hierüber aber nicht gewissenhafte Unters 
Buchungen vorliegen, dürfen wir sie nur mit Vorbei 
halt aussprechen.

Ein ehemaliger Bewohner des Schlosses als Agent 
Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits 36 
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ist wahrscheinlich, da angeblich das Phantom einer 
früheren Eigentümerin häufig erschien. Und zwar 
auch im neuen Schloß, das, wie bereits erwähnt, auS 
dem Material des alten errichtet und mit dessen M0' 
beln eingerichtet worden war. Daher ist es nich*  
unwahrscheinlich, daß die Emanationen der einstig611 
Bewohner in den Objekten aufgespeichert blieben» 
wie Bozzano annimmt. Immerhin wäre diese An' 
nähme mit der der psychometrischen Hypothese glei6 ” 
bedeutend, gegen die wir vor allem einwenden muS“ 
sen, daß sie uns niemals eine Erklärung für die nn*  
geheuren Energien bieten kann, die die vorerwähnt611 
Manifestationen voraussetzen, daß eine schwere K° 
mode sich von selbst erhebt, Metallkreuze apport i6 
werden, oder gar die Mauern erzittern.

Die Apporte, verbunden mit Durchdringung det 
Materie, gehören ganz zweifellos zu den interessa11' 
testen und sich in das materialistische Weltbild 
wenigsten einfügenden Phänomenen. Treten sie au6^ 
vereinzelt in mediumistischen Sitzungen auf1), so sH] 
doch die spontanen Vorgänge ihnen an Intensität 111 
jeder Hinsicht weit überlegen.

Der ganze Fall ist also, so einwandfrei er feS 
steht, für uns nicht erklärbar. Es sei denn, 
Nähmen einen Jenseitigen an, der nach Wunsch 
Vermögen teils telepathisch wirkt, teils sich in 6,6 
Besitz der erforderlichen Energie zur physikalisch6 
Wirkung setzt, indem er sie den anwesenden 1 
sonen oder den Steinen entnimmt. Daß das Od n* c 

*) Vgl. F. Schwab, „Teleplasma und Telekinese“,Berlin 1^2^ 
Pyramidenverlag, und Lambert, „Spuk, Gespenster und ApP° 
Phänomene“, Berlin 1923, ebenda.

nur von Medien stammt, sondern von den Zirkem 
teilnehmern, wenn auch nur in geringen Quantitäten, 
geliefert werden kann, sagt ja „Otto“ ausdrücklich 
als Willy Schneiders Kontrollgeist.

Doch führten wir den hochinteressanten Bericht 
weit weniger an in der Absicht eine Erklärung dafür 
bieten zu können, als um ein Beispiel für den ge*  
fischten psycho*physikalischen  Charakter zu geben.

Bemerken möchten wir noch, daß ein Todesfall, 
der mit diesem Spuke in Zusammenhang gebracht 
Werden könnte, nicht bekannt ist. Und doch ist es 
'vohl Regel, daß sich solche supranormale Phänomene, 
vvofern sie nicht an ein Medium gebunden sind, um 
mittelbar an einen Todesfall anschließen.

Einen ähnlichen
Fall 4

hatte Herr Georg von der Gabelentz die Liebens*  
'vürdigkeit mir schriftlich mitzuteilen. Sein Schloß 
Münchenbernsdorf in Thüringen gilt als Spukhaus. 
b>as Gästezimmer wird nur mehr „auf Wunsch“ be*  
^gt, weil viele, die dort gewohnt hatten, unheimliche 
Erfahrungen machen mußten. Seit einigen Jahren 
fangt nun merkwürdigerweise der Spuk an sich von 
diesem einen Zimmer auf andere auszudehnen. Als 
die 20jährige Nichte des Barons, ein Fräulein v. A., 
*n einem anderen — nicht dem Spukzimmer — schlief, 
Vvurde sie durch Schritte geweckt, entzündete das elek*  
frische Licht, konnte aber nichts wahrnehmen. Kaum 
bat sie es aber gelöscht, als sie gleich darauf fühlt, 
'vie ihre eiserne Bettstelle gefaßt und gewalt*  
sam geschüttelt wird. Als sie entsetzt neuerdings 
das Licht andreht, entschwindet der Spuk.

36*
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Einige Tage später sitzt sie im sogen. Saal am 
Flügel, während die Baronin auf dem Balkon liegend 
ihrem Gesang zuhört. Plötzlich sieht die junge Dame 
in der Ecke des Saales auf dem Sofa eine graue Frauen” 
gestalt sitzen. Diese graue Gestalt wurde auch von 
anderen Gästen gelegentlich gesehen. Angeblich d. h- 
im Volksmunde ist es die Urgroßmutter des Schloß* 
herren, eine Frau von Linsingen, die das Besitztum 
erwarb. Eine Identifizierung war aber nicht möglich-

Neben diesen Tast* und Gesichtsphänomenen 
trug sich kürzlich — der Brief ist vom 2. August 1925 
datiert — folgendes zu. Das zum Teil aus dem 1^' 
Jahrhundert stammende, um einen inneren Hof herum* 
gebaute Schloß war leer. Den Schlüssel hatte der 
Rendant bei sich, der mit anderen Personen im Erd* 
geschoß wohnt. Eines Abends gegen 9 Uhr hörte 
man schwere Schritte über den Köpfen, im Spuk* 
zimmer, dem Korridor u. s. f., legte aber im Glauben 
der Rendant revidiere nochmals dem Geräusch keine 
Bedeutung bei. Gegen 10 Uhr wiederholen sich aber 
die Schritte und gleich darauf setzt ein solches Ge* 
polter ein, daß die Fenster nach dem inneren Schloß* 
hof klirren. Man hat den Eindruck ein schwerer 
Schrank werde auf den teppichbelegten Boden g6' 
worfen. Die Leute stürzen vom Entsetzen gepackj 
in den Schloßhof, sehen aber nichts; die Fenster sin 
dunkel, die Türen verschlossen. Hierauf beruhig 
sich bald der Lärm.

Andern Tags wird eine genaue Untersuchung 
aller Räumlichkeiten mit Kisten, Kasten, Schränken» 
Betten kurz allem Inventar unterstützt durch einen 
Hund vorgenommen. Alles ist verschlossen, ein Schad'2 

nirgends angerichtet. Die Verursachung des Lärms 
durch einen Eindringling, Tier oder Mensch ist aus* 
geschlossen. Keinesfalls kommt eine normale Ursache 
m Frage.

Hier haben wir also einen gemischten Spuk mit 
aller wünschenswerten Mannigfaltigkeit, ohne daß wir 
eine Erklärung zu geben wüßten.

Es wäre zu wünschen, daß recht viele sich der 
kleinen Mühe unterzögen derartige Beobachtungen 
zu berichten. Man würde über die Fülle erstaunen.

Wie vorsichtig man im allgemeinen mit der Er* 
klärung von Spukphänomenen sein muß, lehrt der 
von Prof. Tummulo mitgeteilte Fall (Luce e Ombra, 
1909, S. 280), der zwar hier nicht direkt einschlägig 
ist, aber immerhin die Aufmerksamkeit auf eine Mög* 
lichkeit lenkt, die in der Regel gar nicht berück* 
sichtigt wird.

Fall 5.
Eine junge Hysterika erzeugte bei ihren Anfällen 

in ihrer Umgebung Phänomene des „Poltergeistes“ d. h. 
Lärm. Als sie in eine andere Behausung in P/9 Kilo* 
meter Entfernung gebracht wurde, konnte man fest* 
stellen, daß gleichzeitig' mit ihren Anfällen die glei* 
chen Spukphänomene in ihrer alten Wohnung auf* 
traten. Das würde darauf schließen lassen, daß der 
Radius, auf den die medialen Energien wirken, sehr 
groß sein kann. Der Jenseitige könnte also sich der 
Energie eines Mediums auf große Entfernung be* 
dienen.

Fall 6.
Bozzano (p. 221 f.) erinnert auch an das Er* 

lebnis des Physikers Varley, der eines Nachts in 
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seinem Zimmer Schläge hört und anderen Morgens 
einen Brief des Mediums Home empfängt mit der 
Frage, ob er nicht in seinem Zimmer mediale Schläge 
gehört habe? Ein Spirit habe ihm mitgeteilt, er würde 
sich zu diesem Versuche seiner Medialität bedienen- 
Home wohnte fünf Meilen entfernt. Unseres Er* 
achtens ist dieser Fall hier durchaus nicht beweis* 
kräftig, da telepathische Wirkung viel wahrschein* 
lieber ist. Doch, wie erwähnt, kommt diese Hyp0* 
these hier wohl kaum in Frage, da es im höchsten 
Grade gezwungen erscheint annehmen zu wollen, daß 
sich die Jahrzehnte hindurch stets in greifbarer Nähe 
des Schlosses — wenn auch in der Entfernung von 
einigen Kilometern — ein Medium befunden haben Soll-

Wahrscheinlicher ist immerhin die folgende Den* 
tung, der wir uns aber keineswegs mit Haut und 
Haaren verschreiben wollen:

Eine Familie, in deren Hause es spukte, mußle 
aus anderen Gründen einen Ortswechsel vornehmen- 
Der „Geist“ bat sie nun einige Steine aus der Mauer 
eines genau bezeichneten Zimmers mitzunehmen, da 
er sich sonst nicht äußern könne. Nach Erfüllung 
dieses Wunsches manifestierte sich der Jenseitige 
früher, war aber anfangs nur imstande auf den md” 
gebrachten Steinen zu operieren; erst im Laufe def 
Zeit und durch Übung erlangte er von diesen etf>e 
gewisse Unabhängigkeit (Bozzano p. 217.) Das würde 
dafür sprechen, daß die lokalen Energien maßgebend 
oder doch mitbestimmend sind.

Das berühmte amerikanische Medium Davis is* 
dieser Ansicht und spricht von „elektrischen Atomen » 
die die Lebenden besonders in großen Affekten, hei 

Todesfällen usw. ausstrahlen und die von gewissen Ob* 
Jekten angesaugt und aufgespeichert werden, um bei 
Abgabe die erforderliche Energie zu liefern. Es würde 
sich dann also um mediale, sozusagen lebendige Ener* 
gien handeln, die von Steinen und Möbeln, etwa wie 
ein Geruch, aufgenommen und im Bedarfsfälle unter 
dem Einfluß eines Jenseitigen abgegeben würden. Die 
Analogie zu Rochas Versuchen liegt nahe. Bei der 
Strittigkeit der Erklärungsmöglichkeiten werden wir 
gut tun uns an die Tatsachen zu halten und die Er* 
klärung einer späteren Forschung zu überlassen.

Wir wollen noch einen der ganz seltenen Fälle, 
m denen neben Geräuschen noch eine physische, 
Mechanische Wirkung herläuft, anführen. Zu* 
gleich stehen die Manifestationen in Zusammenhang 
Mit der unzweifelhaften Absicht des Jenseitigen sich 
zu äußern bzw. einen Identitätsbeweis zu erbrin* 
gen. Es liegt eine Wirkung vor, wie sie uns aus un* 
zähligen Beispielen bei Sterbenden wohl vertraut ist. 
Hier aber tritt sie erst acht Tage nach dem Tode ein, 
Was ihr in mehrfacher Hinsicht eine ganz besondere 
Bedeutung verleiht.

Fall 7.
Der Bericht ist von Bozzano der Zeitschrift 

»Filosofia della Scienza“ (Mai 1911 p. 65 ff.) ent* 
kommen.

Der Herausgeber der Zeitschrift Dr. Innocenzo 
Calderone leitet ihn folgendermaßen ein:

„Linser Freund, der Dr. Vincent Caltagirone, 
praktischer Arzt in dieser Stadt, hat das unangebrachte 
Vorurteil, das häufig Männer der Wissenschaft zwingt 
sich von gewissen Tatsachen des Supranormalen keine 
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Rechenschaft zu geben, um sich nicht der allzu leich' 
ten Kritik des ersten besten .Gebildeten' auszusetzen, 
überwunden und seine Einwilligung gegeben zur 
Kenntnis metapsychischer Forscher einen wahrhaft 
einzigartigen, außergewöhnlichen und interessanten 
Fall wiederholter postmortaler Manifestationen zu 
bringen, der sehr wohl in die Kategorie bedeutungS1* 
voller und charakteristischer Phänomene, die keine 
andere plausible Erklärung als die spiritistische zu* 
lassen, einzureihen.“

Wir bringen nunmehr den Bericht des Dr. Calta* 
girone:

Palermo (Via Stabile 92)
24. April 1911.

Mein lieber Dr. Calderone!
Nachdem Sie der Meinung sind, daß der Falb 

den ich Ihnen mündlich berichtete, als Studienmate’’ 
rial für die Wissenschaft, der Sie ein so lobenswert 
tes, großes Interesse entgegenbringen, dienen kann» 
folgt hier schriftlich der getreue Bericht in allen Ein” 
zelheiten ohne jedes persönliche Kommentar.

Ich war ein Freund des Herren Benjamin Sirchi3 
und zugleich sein Arzt. Herr Sirchia, sehr bekannt 
in Palermo, war ein alter Patriot und daher nahezu 
volkstümlich. Er hatte vortreffliche moralische und 
bürgerliche Eigenschaften, war aber ungläubig 11T1 
weitesten Sinne des Wortes.

Da er mich oft besuchte, trug es sich einmal 1111 
Mai vergangenen Jahres zu, daß wir, ich weiß nic^ 
mehr aus welchem Anlaß, von mediumistischen Pha 
nomenen sprachen. Ich beantwortete seine Fraget 

mit der Versicherung, daß ich auf Grund persön* 
liehet Erfahrungen von der Realität gewisser Phäno- 
mene überzeugt sei, und sprach mit ihm von den ver* 
schiedenen Auslegungen, die man so gut für, wie 
gegen die spiritistische Theorie gibt. Bei dieser Ge* 
legenheit war es, daß er mir in scherzendem Tone 
sagte: ,Hören Sie, Doktor! Wenn ich vor Ihnen 
sterbe, wie es wahrscheinlich ist, denn ich bin alt 
und Sie sind jung, stark und energisch, dann gebe 
ich Ihnen mein Ehrenwort, daß ich kommen werde, 
um Ihnen den Beweis für die Wahrheit zu erbring 
gen, falls ich fortlebe.' (Wir saßen damals in mei
nem Speisezimmer.) Im gleichen scherzenden Tone 
erwiderte ich ihm: .Manifestieren Sie sich also, in* 
dem Sie irgend etwas in diesem Zimmer zerbrechen, 
etwa die Hängelampe über dem Tisch.' — Und um 
noch etwas Liebenswürdiges zu sagen, fügte ich hin
zu: ,Ich verpflichte mich gleichfalls, wenn ich vor 
Ihnen sterbe, zu Ihnen zu kommen, um in Ihrem 
Hause ein ähnliches Zeichen zu geben.'

Ich wiederhole, daß dies mehr scherzend gesagt 
wurde, und ich sagte es fast, um die Konversation 
zu beenden; dann trennten wir uns. Da er mir seine 
Abreise an einem der nächsten Tage nach Licata in 
der Provinz Girgenti angekündigt hatte, wo er sich 
einige Zeit auf halten wollte, verabredeten wir uns 
auf dem Bahnhof, um ihm vor der Abreise Lebe* 
wohl zu sagen; übrigens wurde infolge unvorherge
sehener Umstände nichts daraus. Seit diesem Tage 
hatte ich keinerlei Nachricht mehr von ihm, weder 
direkt noch indirekt. Das ereignete sich, wie gesagt, 
im Mai des vergangenen Jahres 1910.
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Im letzten Dezember, ich entsinne mich nicht 

mehr mit Bestimmtheit, ob es am ersten oder am 
zweiten war, aber ganz sicher an einem dieser bei* 
den Tage, etwa um sechs Uhr nachmittags, saß ich 
mit meiner Schwester, der einzigen Person, mit der 
ich lebe, bei Tisch, als unsere Aufmerksamkeit durch 
verschiedene kleine Schläge geweckt wurde, die bald 
gegen die Lampenglocke, die in der Mitte des Speise* 
zimmers an der Decke hing, bald gegen den kleinen 
beweglichen Porzellanhut über dem Glaszylinder ge* 
führt wurden. Anfangs schrieben wir diese Schläge 
der Wirkung der Wärme der Flamme zu, die ich 
herabzuschrauben versuchte; da aber die Schläge star* 
ker wurden und sich fast rhythmisch fortsetzten, stieg 
ich auf meinen Stuhl, um genauer hinter die Ur* 
sache der Stöße zu kommen, die ich mir nicht er* 
klären konnte, denn ich hatte mich vollkommen über* 
zeugt, daß das Phänomen nicht auf eine übergroße 
von der Flamme ausgehende Hitze zurückgeführt 
werden könne, da sie mit ganz normalem Druck 
brannte.

Übrigens handelte es sich nicht um kleine Ex* 
plosionen, wie sie gewöhnlich bei sehr großer Hitze 
entstehen, sondern um trockene Schläge von eigen* 
artigem Klang, als kämen sie von den Fingerknöcheln 
oder von einer Metallrute, mit der man absichtlich 
auf den aufgehängten Porzellangegenstand schlagen 
würde. Ich suchte festzustellen, ob die Schläge etwa 
von einem Körper außerhalb erzeugt würden... nichts- 
Inzwischen war das Diner zu Ende und die Ersehe** 
nung hörte für diesen Abend auf.

Am folgenden Abend wiederholte sich das Pha* 

nomen und so hintereinander vier oder fünf Abende, 
immer in mir die größte Neugier wachrufend. Da 
zerbrach am letzten dieser Abende ein starker 
und energischer Schlag das bewegliche Por* 
zellanhütchen in zwei Stücke, die ganz in der 
Klammer des Gegengewichts aus Metall hängenblie* 
ben. Ich stellte das fest, indem ich auf den Tisch 
stieg, um den Erfolg des letzten Schlages zu beäugen«» 
scheinigen. Ich erinnere mich sogar genau, und meine 
Schwester ebenso, daß, wiewohl wir die Mittelflamme 
am Ort des Phänomens ausgelöscht und als Ersatz 
einen anderen Gasarm angezündet hatten, der seitlich 
der großen Lampe angebracht war, die Schläge am 
erstgenannten Orte dauernd mit der gleichen Inten» 
sität weiter erklangen.

Ich muß wahrhaftig erklären und durch mein 
Wort als Ehrenmann bekräftigen, daß ich in allen 
diesen fünf oder sechs Tagen der Beobachtung dieses 
sonderbaren Sachverhaltes, für den ich keinerlei Er» 
klärung finden konnte, niemals an meinen Freund 
Benjamin Sirchia dachte und noch weniger an unser 
Gespräch vom vorigen Mai, das ich vollkommen 
vergessen hatte.

Am Tage, der auf den letzten Abend folgte, wäh» 
renddessen, wie gesagt, das über dem Zylinder auf» 
gehängte Hütchen zerbrochen war und die beiden 
zusammengehörigen Stücke an ihrem Platze hängens
geblieben waren, befand ich mich gegen acht Uhr 
morgens allein in meinem Arbeitszimmer, meine 
Schwester war auf dem Balkon, um irgend etwas auf 
der Straße zu beobachten, das Dienstmädchen war 
ausgegangen, als im Speisezimmer ein riesiger Lärm 
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losbrach, wie wenn ein gewaltiger Stockhieb auf den 
Tisch geführt worden wäre.

Meine Schwester hörte ihn auf dem Balkon wie 
ich; so liefen wir zu gleicher Zeit hin, um zu sehen, 
was passiert wäre.

Es klingt eigenartig, aber ich verbürge mich für 
die Wahrheit meiner Worte: wir fanden auf dem 
Tisch, wie von einer menschlichen Hand dort” 
hin gelegt, die eine Hälfte des Porzellanhütchens, 
während die andere Hälfte an seinem Orte hängen” 
blieb. Ganz offenbar stand der gewaltige Schlag, den 
wir gehört hatten, in einem Mißverhältnis zu der 
wirklichen Begebenheit. Das war das letzte Phäno” 
men, das die fremdartigen Vorgänge, die sich wäh” 
rend der fünf oder sechs Abende wiederholt hatten, 
krönte, und dieses letzte hatte sich am hellen Tage 
und ohne das Hinzutreten der Wärme ereignet-

Der Fall des kleinen halben Hutes aus Porzellan 
(Caltagirone schreibt irrtümlich aus Kristall) konnte 
sich nur senkrecht zugetragen haben, weil er, um 
durch die Mitte der Glocke fallen zu können, gegen 
den Zylinder und Glühstrumpf gestoßen wäre, die 
hätten zerbrechen müssen, um dem halben Hütchen 
den Weg frei zu machen; im Gegenteil blieben diese 
aber vollkommen heil, und der freie Raum genügte 
nicht, um ihn durchzulassen. Wäre er auf die ge* 
krümmte Oberfläche der Glocke gefallen (ein ziem’’ 
lieh großer Lichtschirm aus Porzellan), dann hatte 
besagtes halbes Hütchen durch den Aufschlag selbst 
zerbrechen oder die Glocke zerbrechen müssen. An” 
derenfalls hätte es durch Abprallen an eine von d^1 
Tischmitte entfernte Stelle fallen müssen, ja sogaf 

außerhalb des Tisches, und niemals senkrecht zur 
Achse der Hängelampe1).

Folgerungen: Der Lärm war eine Ankündigung 
für die Beendigung des Phänomens; das Stück des 
Hütchens, das auf diese Weise hingelegt war, war 
ein Beweis dafür, daß das Faktum nicht die Folge 
eines Zufalles war, der im übrigen im Widerspruch 
2u den Fallgesetzen der Körper und den anderen der 
Ballistik gestanden hätte.

Ich muß nochmals betonen, daß ich selbst in 
diesem Augenblick meinen Freund Sirchia gänzlich 
Vergessen hatte, sowie seine Versprechungen und den 
Bakt, den wir zusammen im Mai des letzten Jahres 
geschlossen hatten.

Zwei Tage später traf ich den Herrn Rusci, Arzt 
m dieser Stadt. Er sagte mir: .Wissen Sie, daß der 
arme Benjamin Sirchia gestorben ist?* — ,Wann?‘ frug 
ich ängstlich. — ,In den letzten Tagen des vergangenen 
November/ antwortete er, .zwischen dem 27. und 28.‘ 

,In den letzten Novembertagen? Das ist sonder» 
bar!‘ dachte ich mir. Sollten die Phänomene der letz» 
ten Tage in Zusammenhang mit seinem Tode stehen? ... 
Am 1. oder 2. Dezember beginnt der Versuch etwas 
an der Hängelampe im Speisezimmer zu zerbrechen 
und dauert fünf oder sechs Tage. Das war gerade 
das, was ich im Mai Sirchia angegeben hatte, 
und die Anstrengungen hörten erst auf, nach» 
dem der Erfolg eingetreten war . . .

Noch etwas Sonderbares: Sowie die Absicht

’) Einen ganz ähnlichen anormalen Fall eines Bildes in einem 
Spukhaus in Halle a. S. konnte ich kürzlich kontrollieren. 
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erreicht ist, und fast um dies anzuzeigen, erfolgt der 
fürchterliche Schlag, der davon Mitteilung macht; die 
absichtliche Placierung des halben Hütchens an einem 
Ort, an den er durch Zufall nicht fallen konnte, und 
um jede natürliche Erklärung der Tatsache auszu” 
schließen.

Ich konstatiere, lieber Freund, ich folgere nicht« 
Ich weiß nur, daß meine Schwester und ich als wert' 
volle Erinnerung an ein unbekanntes Phänomen die 
beiden Stücke des Hütchens unter den uns teuren 
und lieben Gegenständen aufbewahren wollen.“

Der Identitätsbeweis ist hier einwandfrei 
erbracht. Das verleiht dem Fall eine besondere Be15 
deutung. Der Verstorbene operiert ganz genau ge* 
mäß der Vereinbarung bzw. seiner vor dem Tode 
ausgesprochenen Absicht. Wer in diesem Falle die 
Identität bezweifelt, kann dies nur tun, weil er prin" 
zipiell diese Möglichkeit leugnet, also indem er einen 
Denkfehler begeht.

Daß im vorliegenden Falle die telepathische oder 
telekinetische Hypothese versagt, liegt auf der Hand« 
Wir müssen unbedingt ein direktes Eingreifen des 
Jenseitigen annehmen, und zwar unter erschwerenden 
Umständen. Wir ziehen daraus den Schluß, daß die 
wertvolle Erklärungshypothese, die Jenseitigen wirk'* 
ten in der Regel nicht so, wie sie wollten, sondern 
wie sie könnten, also nach der Richtung des g6” 
ringsten Widerstandes, Ausnahmen zuläßt.

Daraus können wir die folgenden Schlüsse ziehen5
1. In der Regel haben wir uns das Eingreifen der 
Jenseitigen in irdische Verhältnisse nur als telepa” 
thische, elektiv oder kollektiv erzeugte veredike 

luzination zu denken. Die erdrückende Mehrzahl aller 
supranormalen spiritistischen Phänomene läßt sich 
durch diese Theorie hinreichend erklären.

2. Es gibt Fälle, in denen wir mit der obigen 
Annahme nicht auskommen, sondern ein direktes, per«: 
sÖnliches Eingreifen des Jenseitigen annehmen müssen, 
dieses Eingreifen kann sogar unter Umständen me« 
chanischer Art sein.

3. Häufig werden wir veranlaßt sein weder Teles 
pathie, noch ein persönliches Eingreifen vorauszu* 
setzen, sondern uns mit Psychometrie behelfen können. 
Diese kommt aber selbstredend nur dann in Frage, 
Wenn sich die Phänomene auf solche akustischer und 
visueller Art beschränken, niemals bei physikalischen, 
noch dann wenn das Phantom den Gesetzen der Per* 
spektive unterliegt oder einen Schatten wirft noch 
Wenn es unmittelbar in das gegenwärtige Leben eins 
greift, indem es vernunftgemäß auf Anreden oder 
Wünsche der Anwesenden reagiert.

Wichtig ist an dieser Stelle für uns die Konsta* 
tierung, daß der Jenseitige nach Maßgabe der ihm zur 
Verfügung stehenden Mittel bzw. der Beschaffenheit 
der Lebenden operiert. Sind diese — was die Regel 
ist — mehr für Gehörseindrücke disponiert, so erzeugt 
er solche telepathisch, sonst visuelle bzw. solche des 
Geruchssinnes. Kann er sich das erforderliche „Od“ 
beschaffen, sei es durch medial veranlagte Personen, 
sei es auf Grund der örtlichen Beschaffenheit, dann 
kommen auch physikalische Manifestationen vor. Der 
Jenseitige operiert eben so gut er nach der Situation 
es vermag und hat sicherlich nicht die Absicht einer 
reinlichen Scheidung nach unseren Sinnesqualitäten.
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Studienrat Rudolf Lambert meint in seiner aus” 
gezeichneten Untersuchung1) man dürfe die spiritis” 
tische Hypothese nur in jenen Fällen annehmen, in 
denen deutlich ein Zusammenhang mit einem voran” 
gegangenen Todesfälle nachweisbar sei. Ferner be” 
kämpft er Bozzano und mich, weil wir auch bei ma” 
teriellen Phänomenen Verstorbene haftbar machen« 
Vielmehr sei das Vorliegen von Apporten, Bränden 
und schlimmen Verfolgungen bei Spuk, für sich allein 
genommen, noch nicht beweiskräftig.

Es liegt mir ganz ferne einem so verdienstvollen 
Forscher wie Lambert zu widersprechen, wenn er seht 
skeptisch der spiritistischen Hypothese dann gegenüber 
steht, wenn es sich nur um physikalische an ein Me” 
dium gebundene Manifestationen handelt, wiewohl 
auch hier — zumal nach den Aussagen „Ottos“ oder 
der „Kontrollgeister“ anderer großer Medien — mit 
der Möglichkeit immerhin gerechnet werden muß- 
Er schreibt auch u. E. mit vollem Rechte, daß es 
„keineswegs unmöglich (ist), daß auch in manchen 
materiellen Spukfällen ein Toter die medialen Kräfte 
eines vorübergehend über solche Kräfte verfügenden 
Anwesenden benutzt, um sich wenigstens bemerkbar 
zu machen, wenn die Kraft nicht ausreicht sich zu er” 
kennen zu geben. Wo kein Medium nachzuweisen 
ist, mag der Tote mediumistische Energien verwenden» 
die in der Spuklokalität selbst vorhanden sind. Bet 
unserer fast völligen Unwissenheit darüber, was eigent” 
lieh ein Medium ist, können wir es nicht für ausge” 
schlossen erklären, daß in seltenen Fällen auch an leb” 

loser Materie mediumistische Energie haftet.“ Er mag 
auch recht haben, wenn er aus taktischen Gründen, 
um den Gegnern den Kampf gegen die spiritistische 
Hypothese nicht zu erleichtern, zur Zurückhaltung 
mahnt. Denn dadurch komme „die außerordentliche 
Stärke unserer Position“ kaum mehr zur Geltung.

Immerhin scheint er mir in seiner Vorsicht etwas 
zu weit zu gehen. Wenn das Wirken eines Verstorbe
nen vorher angekündigt war und sich unmittelbar an 
den Tod anschließt, oder wenn es sich um gemischte 
psycho-physische Phänomene handelt, oder der Fall 
Caltagirone trotz seiner physikalischen Natur, sind 
aber auch nach Lamberts Ansicht ganz besonders be* 
Weiskräftig für ein Fortleben.

*) Spuk, Gespenster und Apportphänomene, S. 128 ff.
Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits 37
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Neuntes Kapitel

Direkte Stimmen
Wir sind bisher dem Spuk in mancherlei Form 

begegnet. Er war verursacht durch Lebende sei es 
telepathisch oder mittels des ausgesandten Doppel” 
gängers. Er hatte sich visuell, akustisch und physi” 
kalisch geäußert. Genau dasselbe fanden wir nach 
Ausschaltung der animistischen Hypothesen in vielem 
Fällen beim Spuk, der von Verstorbenen verursacht 
war. Er blieb sich prinzipiell ganz genau gleich, ob 
er von einem Lebenden oder Jenseitigen erzeugt wurde- 
Mit anderen Worten: es gibt inkarnierte Seelen 
das sind wir Lebenden — es gibt exkarnierte SeeleO
— die Verstorbenen — und es scheint noch ein Mittel” 
ding zu geben, das sind jene Jenseitigen, die sich unter” 
stützt durch ein besonders gutes Medium für kurze 
Zeit — bei Katie King war es sogar für Jahr und Tag
— wieder verkörpern können. Diese alle erzeuget1» 
wenn es überhaupt dazu kommt, den gleichen Spuk, des” 
sen mannigfaltige Formen uns bereits bekannt wurden-

Eines steht fest: Das individuelle Fortlebef 
nach dem Tode ist unwiderleglich bewiesen-

Neben dem Urteil Lamberts und Illigs, die sic 1 
vorbehaltlos diese Erkenntnis zu eigen machen; neben 

Österreich, Tischner und Gruber, die offen zu* 
geben, daß die spiritistische Hypothese nicht nur un* 
widerlegbar sei, sondern auch vieles weit einfacher er* 
Wäre, als die oft sehr gekünstelten und dennoch un* 
befriedigenden animistischen; neben den Worten eines 
s° großen Denkers, wie Hans Driesch: „Ein einziger 
ganz sicherer Fall der ,Betätigung' eines Verstorbenen 
würde für die irdischen Menschen mehr bedeuten, als 
abes, was bisher die sogenannte Kultur, einschließlich 
der Philosophie, für sie bedeutet hat“ (Wirklichkeits* 
jehre), wollen wir noch einen anderen berühmten Ge* 
ehrten zu Worte kommen lassen.

J. Maxwell, der die französische Übersetzung 
ozzanos, dessen Ansichten wir uns in allen wesent* 

hchen Punkten ganz zu eigen machen, einleitet, äußert 
sich darüber folgendermaßen:

Er erfaßt selbstverständlich das Wesen des Wer* 
kes, das nicht mehr und nicht weniger als den Nach* 
Weis des l’ortlebens nach dem Tode führen will, 

eide großen Gruppen von Phänomenen, die erste, 
Welche im wesentlichen auf telepathischem Wege er* 
2eugte subjektive Halluzinationen umfaßt, und die 
Zweite mit objektiven physikalischen und mediumi* 
stischen Manifestationen, theoretisch reinlich zu unter* 
scheiden, in praxi ineinander übergehend und sehr 
°ft sich durchdringend, sind beide von Jenseitigen 
erzeugt. Nach Maxwells Urteil hat die hier ver* 
tretene spiritistische Theorie die Einfachheit für sich 
^nd „nichts gegen sich, was gegen die Vernunft ver* 
stoßen würde“.

Maxwell spricht die Überzeugung aus, daß Bozza* 
n°s Theorien vielleicht nicht in ihrer Gesamtheit an* 

37* 
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genommen werden, jedenfalls aber ein wesentlicher 
Bestandteil stets überleben wird: die Erkenntnis, daß 
dieUrsachedesSpuk es inOrgani sm en zusuchen 
ist, die noch leben, oder die gelebt habenl Ge” 
rade diese Theorie sei unangreifbar und überzeugend.

Endlich sei hier noch das umfangreiche Werk von 
Emil Matthiesen „Der jenseitige Mensch“1) genannt.

Wer sich also fürchten sollte allein auf weiter 
Flur zu stehen, wenn er den Spiritismus anerkennt 
der möge nur Mut fassen: es gibt genug große Ge” 
lehrte, die auf Grund einer Kritik, vor der der Mate” 
rialismus wie die Spreu vor dem Winde zerflattert 
ihn sich zu eigen machen!

Wiewohl wir durch die bisherigen Ausführungen 
das Fortleben nach dem Tode bereits für unwider” 
legbar bewiesen halten, sei noch eines bisher nicht 
berücksichtigten Phänomens gedacht, das auch den 
hartgesottensten Skeptiker d. h. den am verstocktesten 
dem materialistischen Aberglauben Anhängenden übet" 
zeugen muß: das der direkten Stimme.

Denn eines ist ja nicht gut zu bestreiten: 
haben zwar bereits eine ganze Reihe von Identitats* 
beweisen in die bisherige Untersuchung eingestreuh 
aber es waren im wesentlichen nur solche mit hohef 
bder sehr hoher Wahrscheinlichkeit. Dazu möchte11 
wir auch das nachstehende Erlebnis des General5 
Grafen Richard Pfeil rechnen, das er in seine11 
Lebenserinnerungen („Zwischen den Kriegen“2) erzählt-

’) Berlin 1925. W. de Gruyter & Co. Wertvolles Mater’3! 
bietet auch Hinrich Ohlhaver „Die Toten leben“, Hambu’r’ 
Verlag A. K. Tesmer. Bisher in 800000 Exemplaren erschienen

2) Schweidnitz, 1912.

Fall 1.
Als junger Mann nach dem Besuche der Adels# 

berget Grotte im Wirtshause übernachtend, sah er zu 
seinem Entsetzen einen Herren durch das Zimmer 
gehen und in der Fensterbrüstung verschwinden. Der 
Zufall ergab eine sofortige Identifizierungsmöglichkeit 
durch die Wirtin: es war der Bewohner des Zimmers 
gewesen, der genau vor einem Jahre dort einem Herz# 
schlage erlegen war.

Der Herr, ein Landsmann des Grafen, hatte offen# 
bar die Absicht gehabt sich die Örtlichkeit seines 
Todes an dessen Jahrestage wieder anzusehen.

Daß wir recht verstanden werden: Wir halten 
diesen und andere Identitätsbeweise für zwingend, 
aber nicht für ausreichend zum Beweise für die per# 
sönliche Anwesenheit des Verstorbenen. Auch sein 
Gedanke aus dem Jenseits hätte sein Bild telepathisch 
erzeugen können.

Wir lehnen vor allem die Ausführungen des um 
die okkultistische Aufklärung hochverdienten Pro# 
fessors Konstantin Österreich gegen die Möglich# 
keit eines zwingenden Identitätsbeweises ab. Denn 
er argumentiert, daß selbst bei supranormalen Mit# 
teilungen von Dingen, die den Anwesenden, oder 
sogar irgendeinem lebenden Menschen unbekannt 
sind, stets bei deren Verifizierung Urkunden, Doku# 
mente oder andere Beweismittel existieren müssen, 
die auch hellseherisch gelesen werden könnten, bzw. 
daß es möglich wäre im Unterbewußtsein irgendeines 
Menschen oder im „Absoluten“ zu lesen. Das geht 
über jede erfahrungsmäßige Basis meilenweit hinaus 
und ist zudem logisch eine verkappte petitio principii.
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Nun sind, wovon sich der Leser sehr bald wird 
überzeugen können, gerade die „direkten Stimmen“ 
geeignet den zwingenden Beweis nicht nur für die 
Identität des Stimmerzeugers mit einem bestimmten 
Verstorbenen, sondern auch für dessen persönliche 
Anwesenheit zu liefern.

Fall 2.
Cesar de Vesme erzählt in seiner „Histoire du 

Spiritisme“ (II. Bd. p. 356—364) von dem „Narren von 
Udemuhlen“, der sich im gleichnamigen Schlosse, 
dann in dem von Estrup in den Jahren 1584—1589 
manifestierte. Er stand in Rapport mit zwei Edel” 
fräuleins, die das Schloß bewohnten, und begleitete 
sie, wenn sie verreisten. Er sprach mit der durch” 
dringenden Stimme eines Jünglings, ermahnte sie die 
Tugend zu üben und enthüllte schonungslos die 
Charakterfehler der Anwesenden und tadelte sie er” 
barmungslos. Der Jenseitige, der in Böhmen geboren 
zu sein und Hintzeimann geheißen zu haben behaup” 
tete, war auch imstande Gegenstände verschwinden 
und erscheinen zu lassen. Er gab gute Lehren denen, 
die ihn beschimpften, besonders den Geistlichen, die 
aufs Schloß gerufen waren, um ihn zu vertreiben.

Wir würden nicht zögern diesem Berichte m# 
Rücksicht auf die vorgebliche Abergläubigkeit des 
Mittelalters das größte Mißtrauen entgegenzubringen, 
wenn wir nicht durch eine Reihe ähnlicher Fälle, auch 
aus neuer Zeit, seine Glaubwürdigkeit erhärten könnten-

Fall 3.
Dazu gehört etwa die Abhandlung des Rechts’1 

anwaltes F. Zingaropoli über einen Fall, der sich 
in Neapel 1696 zugetragen hat. In dem ausgezeich” 

neten Buche von H. Passaro1), das eine Fülle gut 
bezeugter historischer und moderner Spukfälle zusam* 
menträgt, ist die Chronik, deren Kopie sich noch heute 
auf der Bibliothek zu Neapel befindet, eingehend be* 
handelt. Der vorzüglich beglaubigte Fall gehört zu den 
bedeutendsten spontanen Erscheinungen, die jemals 
festgestellt wurden, und umfaßt die verschiedenartig* 
sten Phänomene: direkte Schrift, direkte Stimmen, 
Werfen von Gegenständen, Poltern und jegliche Art 
von Geräusch, Apporte, Levitationen, Materialisationen, 
Verschwinden von Gegenständen und sogar das voll* 
kommene Auftreten des Geistes mit dem Aussehen 
des Probemönches Vulcano, der von ihm verfolgt 
Wurde. Wir wollen auch anführen, daß etwa Bücher 
ln die Luft geworfen wurden und beim Niederfallen 
wie Glas in Stücke zersprangen, oder daß ein Zimmer 
einstürzt und wieder aufgebaut wird. Leider ist der 
Bericht viel zu lang, als daß wir ihn hier wiedergeben 
könnten. Wer sich daher für diese Manifestationen, 
die zum Bedeutendsten an Spuk gehören, was die 
Weltliteratur zu verzeichnen hat, interessiert, möge 
sich an der angegebenen Stelle Belehrung holen. Immer* 
hin sei einiges zitiert:

„Es war ein Lärm, als ob die ganze Türe in Stücke 
ginge, und doch konnte man nicht sehen, wer dieses 
Getöse und Lärmen vornahm. Die Patres standen 
entsetzt dabei und sahen, ohnmächtig zu handeln, 
jenem furchterregenden Schauspiel zu. Sie kamen über* 
ein die gewohnten Exorzismen vorzunehmen, doch

*) Vgl. H. Passaro, Unumstößliche Beweise für den Spiri* 
tismus. Übers, von Feilgenhauer. Leipzig 1906, O. Mutze. 
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blieb dies auf das Getöse ohne Einfluß. Zuletzt be# 
fahl der Pater Magister im Namen Gottes den Schlüssel 
(den der Geist von der Türe abgezogen hatte und 
dabei so lärmte, daß der in der Nachbarschaft woh” 
nende Kardinal Cantelmi einen Boten schickte, um 
sich nach der Ursache des Getöses zu erkundigen) 
herzugeben, doch blieb dies auf das Getöse ohne Ein” 
fluß. Da befahl man dies im Namen der Jungfrau 
Maria, worauf der Geist nach einer halben Stunde 
auch gehorchte, indem er den Schlüssel den Patres 
vor die Füße warf; hierauf wurde die Türe geöffnet 
Als dann der Magister der Probemönche sich an einen 
gewissen Ort begab, um seine Bedürfnisse zu vei” 
richten, erscholl dort ein furchtbares Geheul.

Er faßte Mut und fragte, wer denn da wäre, und 
es wurde ihm mit einer furchtbaren Stimme die Antwort 
zuteil: ,Ich bin esl* — ,Wer bist du?‘ fragte er und et” 
hielt zur Antwort: ,Ich bin der Höllenfürst/ Daraut 
dieser: ,Ach, du bist esl Du bist es! Schlechte Bestie! 
Darauf jener: ,Ich bin keine schlechte Bestie, aber dt» 
bist eine1, worauf dieser sich veranlaßt sah, mehrer6 
Stunden hintereinander sich mit dem anderen 
zu unterhalten, wobei er dann auch folgende Fragen 
stellte:
< Magister: Was willst du an diesem Ort?

Teufel: Ich will nichts anderes, als was mir Gofl 
aufgetragen hat.

M.: Und was hat dir Gott aufgetragen?
T.: Beständig diesen Probemönch zu quälen. 
M.: Und weshalb? — Keine Antwort.
M.: Ich befehle dir im Namen Gottes, daß dn 

den Grund mir ansagst, weshalb du ihn quälst.

T.: Ich quäle ihn, um einmal zu sehen, ob er den 
Qualen Widerstand zu leisten vermag, welche ich 
’hm zufüge.

M.: Und wie lange wird diese Pein dauern?“ usw.
Wenn wir auch selbstverständlich eine Identifi

zierung mit dem „Teufel“ nicht gelten lassen, sondern 
ln diesen Phänomenen nichts anderes erblicken als 
schlechte Späße eines tiefstehenden Jenseitigen, so 
interessiert der Bericht doch zunächst als einwandfrei 
feststehende Bezeugung einer direkten und von jeder* 
Mann lange Zeit hindurch gehörten supranormalen 
Menschlichen Stimme, sodann als Verfolgungsphä- 
Bornen, das sich ohne erkennbaren Grund an einen 
Neunzehnjährigen Jüngling heftet. Wir sind solchen 
fällen ja schon wiederholt begegnet. Daß in dem 
höchst gewissenhaften Spukbericht so ungefähr alles 
enthalten ist, was jemals auf diesem unheimlichen 
Gebiete vorkam, sowohl an psychischen, wie an phy
sikalischen Phänomenen, wird dem Leser ja nicht ent
gangen sein, ist aber für uns nichts Neues mehr. Wir 
haben ja durchaus nicht die Absicht Vollständigkeit, 
dieses Ideal aller Flachköpfe, zu erreichen, was zudem 
ganz unmöglich wäre, sondern den ganz bestimmten 
Zweck in möglichster Beschränkung auf das Wesent- 
liehe nachzuweisen, daß die Manifestationen, welcher 
Art sie auch sein mögen, eine gemeinsame Quelle 
haben, den Jenseitigen. Denn nur dadurch erreichen 
wir unser Ziel ein Fortleben nach dem Tode, wenn 
auch ganz sicherlich nicht ein in dieser Form ver
lockendes, zu beweisen.

Fall 4.
Bozzano (S. 282f.) zitiert nach William Ho witt.
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„History of the Supernatural“ (II. Bd., p. 450) fol* 
genden vom englischen Arzt Dr. Reid Clauny, Chef” 
arzt des Hospitals in Sunderland (England), im Jahre 
1839 studierten Fall:

Das Medium war ein junges Mädchen von 13 Jah” 
ren namens Mary Jobson, das seit einiger Zeit an 
schweren hysterischen Krisen litt, die es blind und 
taubstumm gemacht hatten. Die Ärzte hatten ihren 
Zustand durch zahlreiche Aderlässe und die unzweck” 
mäßige Anwendung von Senfpflaster verschlimmert 
Da kam ein neuer Arzt, der seinerseits wiederum ein 
Senfpflaster verordnete. Darauf ertönten sehr starke 
Schläge im Zimmer, die sich noch verstärkten, wenn 
man zum Auflegen der Mittel schritt, und authörten. 
wenn man darauf verzichtete; sie fingen aber wieder 
an, wenn man es neuerdings versuchte. Seit jenem 
Tage ließ sich die Stimme immer wieder hören und 
gab Ratschläge bis zur vollständigen Heilung der 
kleinen Patientin, die acht Monate später erfolgte- 
Dr. Clauny und seine Kollegen waren Zeugen de^ 
Tatbestandes.

Vom Plaudern einer direkten Stimme mit Lebende^ 
berichtet der frühere Gesandte der U. S. A. in Neapel 
Robert Dale Owen in seinem Werke „Footfalls 011 
the boundary of another world“ (p. 339ff., zitiert nach 
Bozzano p. 285 ff.) So verblüffend das Mitgeteilte auch 
sein mag, so werden wir bald noch Erstaunlicheres aUs 
Experimentalsitzungen der jüngsten Zeit kennen lernen-

Fall 5.
Der Berichterstatter, der Schriftsteller S. C. HaH» 

hörte das Nachstehende direkt aus dem Munde det 
Dame, die mit ihrer Familie das Erlebnis hatte. Durch 
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den Herausgeber des „Worcester Herald“, der zuerst 
den Bericht bespöttelte, erfolgte nachträglich in loyaler 
^eise die volle Bestätigung seiner Wahrheit auf Grund 
^zwischen eingezogener Informationen. Es ist gewiß 
nicht das erstemal, daß die faulen Eier der Spötter 
Slch nachträglich in Lorbeerkränze verwandeln 1 So 
'yird es gar bald bei allen okkulten Themen, inklu* 
S1ve Astrologie und Spiritismus, ergehen! Zu wün* 
Schen wäre es, wenn sich die Opponenten an der 
Loyalität des „Worcester Herald“ ein Beispiel nehmen 
Würden. Der außerordentliche Fall steht also ganz 
zweifelsfrei als Faktum fest, zumal er noch durch weis 
*ere Zeugenaussagen bestätigt wird.

„Gegen das Jahr 1820 verließen wir unseren Aufs 
euthaltsort Suffolk, um in eine kleine Stadt Frankreichs, 
einen Seehafen, überzusiedeln. Unsere Familie bestand 
aus meinem Vater, meiner Mutter, mir, einer Schwer 
ster, einem Bruder und einem englischen Dienstmäds 
chen. Das neue Haus stand vereinzelt außerhalb der 
Stadt, umgeben vom offenen Strand ohne andere 
Behausungen oder Baulichkeiten in der Nachbars 
Schaft.

Eines Abends sah mein Vater beim Nachhauses 
kommen ein in einen großen Mantel eingehülltes Ins 
dividuum, das auf einem Steine einige Meter vom 
Hause entfernt saß. Beim Vorbeigehen wünschte er 
ihm einen guten Abend, erhielt aber keine Antwort. 
Er setzte seinen Weg nach dem Hause zu fort, drehte 
sich aber, bevor er es betrat, noch einmal um; das In= 
dividuum sah er nun nicht mehr. Ganz erstaunt kehrte 
er zum Platze zurück; wiewohl er seine Blicke überalh 
Hin schweifen ließ, sah er aber niemanden mehr, trotzs 
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dem nirgends die Möglichkeit eines Versteckes für 
einen Menschen sich bot.

Als er in den Salon eintrat, rief er: Kinder, ich 
habe ein Gespenst gesehen. Und wir lachten herzhaft

Immerhin hörten wir noch in der gleichen Nacht 
eigentümliche Geräusche in verschiedenen Teilen u*1* 
seres Hauses, die mehrere Nächte hintereinander sic*1 
wiederholten. Manchmal hätte man glauben können 
jemand klagte bitterlich unter unseren Fenstern; dann 
war es wieder ein Kratzen und Rütteln an den Roh1' 
läden; oft klang es wie ein Stimmengewirr vom Dache 
her, als ob viele Leute sich dort in einem sehr heftigen 
Streit befänden. Wir öffneten das Fenster und riefe*1 
mit lauter Stimme ohne eine Antwort zu erhalten*

Nach einigen Tagen ließen sich die Geräusche 
in meinem Schlafzimmer vernehmen, wo ich mit meinef 
zwanzigjährigen Schwester schlief (ich zählte 18 Jahre)* 
Es waren dröhnende Schläge, die sich manchmal zU 
zwanzig und dreißig in der Minute folgten, bisweilen 
mit einem Intervall von einer Minute zwischen den 
Schlägen. Am anderen Morgen erzählten wir voller 
Schrecken, was uns zugestoßen war, erhielten aber al5 
einzige Antwort Vorwürfe, denn jeder glaubte unser6 
Beteuerungen seien dumme Hirngespinste.

Doch hörten bald auch die anderen die Geräusche 
außerhalb und d:e Schläge in unserem Zimmer und 
mußten bekennen, daß es sich nicht um Phantastereien 
handelte. Nunmehr maß man dem Gespenst die 
deutung bei, die ihm zukam. Trotzdem wurden 
durch die Manifestationen niemals ernstlich in Angj* 
versetzt, und endlich gewöhnten wir uns an den fremd" 
artigen Lärm. Eines Nachts, als die gewöhnliche*1 

Schläge ertönten, kam mir der Einfall zu bitten: ,Wenn 
wirklich ein Geist bist, dann schlage sechsmal*, 

und sofort ertönten sechs Schläge.
So verfuhr man mehrere Wochen lang, und mit 

der Zeit befreundeten wir uns derart mit den Ges 
duschen, daß sie jegliches Unangenehme für uns ver* 
loten.

Doch nun muß ich von einer so wunderbaren 
Episode erzählen, daß, wären die Mitglieder meiner 
Eamilie nicht da, bereit die Wahrheit zu bezeugen, 
lch mich scheuen würde sie zu enthüllen. Mein Bruder, 
damals 12 Jahre alt, heute ein gemachter und in seinem 
Each berühmter Mann, ist bereit die Tatsachen mit 
allen Einzelheiten zu bestätigen.

Der Tag kam, an dem man außer dem Konzert 
der Schläge in unserem Zimmer im Salon etwas Ahn* 
üches, wie eine artikulierte menschliche Stimme 
hörte. Das erstemal, als sich dies zeigte, war die ge» 
heimnisvolle Stimme in den Chor unserer Stimmen 
eingefallen, die mit Klavierbegleitung gerade ein Volks* 
lied begonnen hatten. Unser Erstaunen war unge* 
heuer; doch blieben wir nicht lange im Zweifel, ob 
das Phänomen gar nur ein Streich unserer Phantasie 
sei, da die geheimnisvolle Stimme nicht zögerte klar 
und verständlich zu sprechen und an unserer 
Unterhaltung teilzunehmen. Es war eine guttu* 
rale Stimme, die die Worte langsam und feierlich aus* 
sprach und sich auf französisch ausdrückte.

,Der Geist* — denn wir nannten ihn so — sagte 
uns, er hieße Gaspard, aber er antwortete nie, so oft 
wir ihn auch nach seiner Vergangenheit und seinen 
Existenzbedingungen fragen mochten; ebenso sagte 
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er niemals in welcher Absicht er mit uns in Verbindung 
getreten wäre. Wir nahmen immer an er sei ge= 
bärtiger Spanier; in Wahrheit weiß ich aber selbst 
nicht warum. Er nannte jeden von uns mit Namen; 
er kam niemals auf religiöse Themen zu sprechen, 
gab uns aber erhabene Lehren christlicher Moral und 
schien darauf bedacht uns beizubringen, daß die wahre 
Weisheit im Führen eines tugendhaften Lebens bestehe, 
und die wahre Schönheit des Erdenlebens im häus” 
liehen Frieden. Eines Tages, als es zu einem kleinen 
Streit zwischen meiner Schwester und mir gekommen 
war, ließ sich seine Stimme vernehmen und er sagte: 
,M . . hat unrecht, S . . hat recht.* Er riet uns oft 
und immer zum Besten. Manchmal sagte er Verse her-

Als eines Tages mein Vater voller Angst Doku<< 
mente suchte, die er verloren zu haben glaubte, erhob 
sich Gaspards Stimme und gab ganz genau den 
Ort an, wo sie sich in unserer alten Wohnung 
in Suffolk befanden. Die Dokumente wur* 
den genau dort gefunden, wo er sie angegeben 
hatte.

Der Geist manifestierte sich fortgesetzt über drei 
Jahre lang, und jedes Mitglied der Familie, dte 
Dienstboten eingeschlossen, konnte seine Stimme hören« 
Seine Anwesenheit (denn wir konnten nicht daran 
zweifeln, daß er wirklich gegenwärtig war) wac 
für uns stets eine Freude, und wir betrachteten ihn 
schließlich als Gast und Beschützer.

Eines Tages kündigte er uns an: ,Ich muß mich 
für einige Monate entfernen.* Tatsächlich verspürten 
wir mehrere Monate lang seine Gegenwart nicht, und 
als eines Abends seine wohlbekannte Stimme erklang 

und uns verkündete: Jetzt bin ich wieder bei euch!* 
a begrüßten wir alle freudig seine Rückkehr.

Während er sprach konnte niemand ein Phantom 
Sehen, aber eines Abends bat mein Bruder: ,Gaspard, 

wäre ich glücklich dich zu sehen!* Die Stimme 
arauf: ,Gehe auf den Hof; ich komme dir entgegen, 

und du wirst mich sehen!* Mein Bruder ging hin 
und kam kurz darauf wieder und rief: ,Ich habe 
Gaspard gesehen! Er war in einen großen Mantel 
gehüllt, hatte einen Hut mit großer Krempe auf dem 
Kopfe; ich sah ihm unter den Hut, und er betrachtete 
UUch auch lächelnd.* — Ja,* bekräftigte die Stimme, 
»das war wirklich ich!*

Wir kehrten nach Suffolk zurück und hier, wie 
111 Frankreich, setzte Gaspard seine Unterhaltung mit 
uUs mehrere Wochen lang fort. Eines Tages aber 
Undigte er uns an: ,Ich bin gezwungen mich zu 

Verabschieden. Wenn ich weiterhin mich mit euch 
Unterhalten würde, dann würde ich euch Unannehmlich= 
Ke*ten verursachen, denn eure Beziehungen zu mir 
Würden falsch aufgefaßt und in diesem Lande schwer 
^erurteilt werden.* Sein Abschied war außerordent* 
lch schmerzlich und herzbewegend. Seit diesem 

■*-age hörten wir niemals wieder die vertraute Stimme 
Gaspards.“

Dieser Bericht, der, wie bereits gesagt, durch weitere 
aUs neuerer und neuester Zeit seinem Wesen nach voll* 
inhaltlich bestätigt wird, ist nicht nur interessant wegen 
des Phänomens der direkten Stimme, sondern auch 
^eil er die Freizügigkeit dieses guten Geistes beweist, 
ferner seine Kenntnisse supranormaler Art. Dieser 
^unkt ist sehr bemerkenswert und wird uns als eine 
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Stütze zu unseren zusammenfassenden Schlußaus* 
Führungen dienen.

Sehr wertvoll ist dieser Bericht auch, weil er keinen 
Zweifel darüber bestehen läßt, daß das Phantom mit 
dem Erzeuger der Stimme identisch ist. Ferner, daß 
er zunächst unsichtbar nur unartikulierte Laute et** 
zeugt, dann Klopftöne, durch die eine Verständigung 
möglich gewesen wäre, endlich mit menschlicher Stimmt 
spricht. Offenbar waren seine medialen Kräfte ge' 
wachsen, und es fiel ihm leichter oder machte ihm 
mehr Freude sich an der Unterhaltung zu beteiligen, 
als sich zu materialisieren und sichtbar zu werden-

Was diesem Bericht bzw. dem ganzen Verkomm* 
nis abgeht, ist lediglich die Möglichkeit der Identi* 
fizierung mit einem bestimmten Verstorbenen. Denn 
niemand kannte Gaspard, und er selbst verweigerte 
ja jegliche Auskunft über sich.

Wir werden gleich Stimmphänomenen begegnen, 
in denen die Identifizierung mit einem ganz bestimm* 
ten, bekannten Verstorbenen einwandfrei feststeht.

Zunächst sei noch als
Fall 6 

ein Beispiel für die direkte Stimme eines identifizier* 
baren Familienmitgliedes gegeben. Die Vermischung 
mit physikalischen Phänomenen bestätigt die Einheit 
der supranormalen Vorgänge. Sie legt allerdings auch 
die Vermutung nahe, daß der Jenseitige mehr mit der 
Materie verstrickt war, also tiefer stand, als Gaspard.

Aksakoff weiß in seinem Buche „Vorläufer des 
Spiritismus“ (Übersetzung von Feilgenhauer, Leipzig 
1898, S. 317ff.) einen ähnlichen Fall von direkter 
Stimme zu berichten, der vom 23. Dezember 1887 

do f '^?vem^er 1888 in einem Bauernhause im Kirch* 
°r Silin in der Umgebung von Nishnij Nowgorod 

$,c zutrugund den großen Vorzug vor anderen bietet, 
s a ^as Gericht sich mit ihm befaßte. Die Unter* 

c Ung führte zu einer Freisprechung des Bauern, 
wegen Verbreitung von Aberglauben sonst nach 

Slschem Gesetz die Verbannung nach Sibirien ge* 
* hätte- Der Richter — und seinem Urteile schloß 

c der Staatsanwalt an — zeigte hierbei eine Vor* 
b ei. l°sigkeit, um die ihn mancher abendländische 
^^neiden müßte, solange man noch von ihm — und 

aUch wohl von sich selbst — die Auffindung eines 
P^kknabens“ erwartet.

üb •er R*chter konstatierte auf Grund zahlreicher 
v e^einstimmender Zeugenaussagen, daß kein Betrug 
]. lege und daß „die Unerklärbarkeit derartiger Vor* 

nicht die Unmöglichkeit derselben ein* 
leße und mithin für den Betrug beweisend sei; 

-p r allem aber doch auch nicht offenbar wäre, daß 
chekanoff (der Bauer, in dessen Hause sich die 

lrekte Stimme hören ließ) durch die Verbreitung der 
Pfählung von jenen Erscheinungen einen Vorteil für 
. c gezogen habe, noch hätte ziehen können, und 
k Gegenteil sich nur den größten Unannehmlich* 

eiten, wie auch der gerichtlichen Untersuchung aus* 
gesetet hätte.“

Was nun die Stimme selbst betrifft, so ist zu* 
achst der Umstand bemerkenswert, daß die fest 

Erschlossene Türe der Bauernstube sich nachts 
011 selbst öffnete. Wiewohl sie daraufhin mehr* 

JPals verschlossen und festgebunden wurde, ging sie 
fixier wieder auf. Die Bauernfamilie durchfuhr ein 

^cmmerich, Die Brücke zum Jenseits 38 



594 595
furchtbarer Schreck, zumal sich auf einmal in der Hütte 
ein tiefer Seufzer vernehmen ließ. Der Bauer fragte 
vom Ofen herab: „Wer ist da? Willst du Gutes 
oder Böses von uns?“ Hierauf erfolgte mit heiserer 
Stimme die Antwort: „Fürchtet euch nicht, ich b’n 
es, euer lieber Großpapa. Ich möchte mich ein biß* 
chen am Ofen wärmen.“

Allabendlich fanden nun im Hause — aber nur bei 
Dunkelheit — ein bis zwei Stunden lang Zwiegespräche 
statt, die sich auf gewöhnliche häusliche und Familie13* 
angelegenheiten bezogen: bald verbot ihnen die Stimme 
ein Pferd zu verkaufen und bezeichnete das Tier da13*3 
durch die Farbe; bald verbot sie dem Bauern sic 
mit seinem Vater auseinanderzusetzen, wobei sie ih10 
sonst Unheil androhte. Die Stimme fragte den Bauern- 
„Bist du der Dorfälteste?“ — „Ja“, antwortete Jwan. 
„So setze keinen Bauer mehr in Arrest und Überla 
dies dem Kosakenunteroffizier“ ...

Wenn man nun in der Bauernhütte sang, s° 
sangen die Stimmen mit (es trat noch eine Kinde1'" 
stimme auf, die sich Mariechen nannte). Die Stimme 
vom Ofen herab nannte die Leute, die auf der Stral c 
standen, und unterhielt sich laut mit ihnen, daß mal3 
draußen jedes Wort vernahm.

Als dem Bauern die gerichtliche Untersuchend 
drohte, machte e»" eine Wallfahrt, besprengte dann 
Haus mit Weihwasser und betete tüchtig, worauf 
Hausgeist sofort ausblieb. Dies spricht für dessel> 
Güte, denn uns bereits bekannte Spukfälle, die sich de 
rade durch Berichte aus Pfarrhäusern noch ins Endlo^ 
vermehren ließen, machen es zur Gewißheit, d* 
Exorzismen, Weihwasser und Gebete durchaus nic

ln3nier wirksame Gegenmittel sind. Die spiritistische 
eorie erklärt das Ausbleiben der Phänomene höchst 

ein ach damit, daß der Hausgeist die Familie in Ruhe 
, als er merkte, daß er ihr sonst Unannehmlich* 

eiten bereiten würde, was Gaspard ja sogar direkt sagt, 
p übrigens war auch dieser zweifellos gutartige 

ergeist keineswegs sentimental. So erzeugte er 
manchmal so starke Klopflaute, daß die Br et* 

zerschlagen wurden, und als ein neugieriger 
^ed, der die Stimme zum ersten Male hörte, 

ihn^1 mir schnell ’ne Flinte, ich werde auf 
abe SC^^en <’ wurde ihm zur Antwort: „Ich werde 
^er gleich auf dich schießen“, und in demselben 
dem^v5^0^ e3n Gegenstand, der vorher auf

/’^andgesimse lag, ins Gesicht.
G ’ Wer diese Phänomene nicht kennt oder trotz 

jC ^urteil ins Fabelreich verbannt, kann auch hier 
al rV Härchen vom Unterbewußtsein eines Lebenden 

Ursache glauben.
Fall 7.
^°n experimentell d. h. in mediumistischen Sitzun* 

ljci la^enen direkten Stimmen sind die außerordent* 
neuS en..durch Mrs- Everitt, die 1915 in London 

starb, im vergangenen Jahrhundert er* 
hur Woi(^en- Die reiche und vornehme Dame, die 
dUzi aUs Eiebe zur Sache sich im intimen Kreise pro* 
direLtrte’ begann im Jahre 1850 und erreichte mit der 
die Stimme im Jahre 1867 ein Maximum. Durch 
zUz eutl’chkeit der Manifestationen, deren nicht an* 
hör^Cltelnde Wahrheit und die Identitätsbeweise ge* 
stenn-Sie nacb Bozzanos Urteil zu den bedeutend* 

e,nschlägigen Phänomenen.
38*
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Fall 8.
In der Gegenwart haben die nordamerikanischen 

Medien Mrs. Etta Wriedt und Susanna Harris 
Ähnliches erreicht. Die bei dem erstgenannten Me* 
dium erzielten Manifestationen sollen zum Bemerkens* 
wertesten auf diesem Gebiete gehören; man ist oft 
Ohrenzeuge von vier gleichzeitigen medium1* 
stischen Stimmen mit ebenso vielen Gesprächsteil* 
nehmern. Man hört Dialoge in allen Sprachen und 
in allen Dialekten entsprechend den Persönlichkeiten 
und der Nationalität der Disputanten. (Vgl. das Buch 
des Vizeadmirals Usborne Moore „The Voices 
und die Aufsätze von James Coates im „Light 
1914-1915.)

Seitdem wir die direkten Stimmen sozusagen 
experimentell in mediumistischen Sitzungen erhalte«1 
konnten, haben wir um so weniger Grund an den 
alten Berichten zu zweifeln.

Fall 9.
Die außerordentliche Bedeutung des Falles, 

Umstand, daß ein bekannter, ursprünglich negatlV 
eingestellter Schriftsteller bekehrt wird und nunmeh1' 
mit Feuereifer für den Spiritismus Propaganda macht» 
^endlich die Identifizierbarkeit zahlreicher Verstof* 
bener, gut bekannter Personen, macht es uns zur Pflicht 
nachstehend sehr gründlich das Buch von H. DenY5 
Bradley „Den Sternen entgegen“1) zu verwerten.

Im Juni 1923 gelegentlich einer Amerikareise lernt6 
Bradley im Landhause des Mr. Joseph De Wyckoh»

9 Stuttgart 1926. Union, Deutsche Verlagsgesellschaft.
dem Englischen übersetzt von Emmy Benvenisti.

^nes gebürtigen Russen, in Arlena Towers das Me* 
George Valiantine kennen. Dieser Mann, 
Fabrikant von Toilettenartikeln, ist nach Brad* 

ler S sebr alltäglicher amerikanischer Provinz*
teH’V°n geringer Erziehung und Bildung, mäßiger In* 

ungewandt im Ausdruck mit dem Akzent des 
««ge ildeten Amerikaners. Sein Organ hat den ge* 

w°hn!ichen Umfang.
1923 Teilnehmer der ersten Sitzung am 16. Juni 
de ’ die in einem ziemlich großen Ankleidezimmer, 
verR611 versperrt und noch durch Möbelstücke 
Mr ^’kadiert waren, stattfand beschränkten sich auf 

raclley, den Hausherrn, dessen zwanzigjährigen 
lh SuJ9 1’ derzeitigen Studenten, und das Medium, also 
dunkelf111^ V*ei ^ersonen- ^as Zimmer wurde ver* 
dje IT ’J*aS ^edlum aber durch Leuchtbänder um 
Wegun^1^?6^11^6 derart gesichert, daß man jede Be* 
saße wahrnehmen müssen. Die Teilnehmer
dertl ln den vier Ecken des Raumes, jeder vom an* 
TrOmetWa entfernt. In der Mitte lagen zwei
Enden 3US ■^•lum«n^um mit phosphoreszierenden

Stim 0 saß man da, plaudernd und mit scheußlichen 
si^n ^en ^gend, während Bradley sich über den Blöd* 
geb«aigerte und zugleich langweilte, aber seinem Gast*

P12Uliebe aushielt.
tÖnte nach etwa 20 Minuten des Wartens, er* 
das pe p.e 2arte sanfte Frauenstimme, und Bradley hatte 
wUrd. 6 der Anwesenheit einer fünften Person. Er 
tönenL V°n der etwa drei Fuß von seiner Rechten er* 
der r11 Stimme mit Namen angeredet in einem Tone, 

le e Bewegung verriet:
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„Mein Vorname wurde zweimal wiederholt, und 
dann brach die Stimme vor lauter Bewegung, als ob 
ihre Besitzerin überglücklich wäre, einen Freund nach 
einer langen Reise begrüßen zu können.

H. D. B. „Ja, ich bin hier. Was hast Du mir zu 
sagen?“

Die Stimme: „Oh, ich liebe Dich! Ich liebe Dich!
Die Worte waren erfüllt von einer ergreifenden 

Schönheit und von unendlicher Zärtlichkeit. Die glei” 
chen Worte hatte ich während meines Lebens mehr 
als einmal vernommen und sie auch von mehreren der 
größten Schauspielerinnen der Welt sprechen gehört 
aber niemals mit mehr zärtlichem Empfinden.

Meine Gedanken wanderten zurück, um in oer 
Vergangenheit die Erinnerung an ein mich liebendes 
Wesen zu wecken. Ich fand keinen Anhalt.

H. D. B.: „Willst Du mir bitte sagen wer Du bist? 
Deinen Namen?“

Die Stimme: „Annie.“
Dann verstand ich alles. Aber mit jenem Skep” 

tizismus, der natürlich ist, wenn man mit dem Un#' 
klärlichen in Berührung kommt, fragte ich nach dem 
vollen Namen.

Die Stimme: „Ich bin Annie, Deine Schwester.
Dann sprachen wir. Nicht im Flüstertöne, sondert 

mit klarer, hörbarer Stimme, und wir redeten in der 
gleichen Art miteinander, wie wir es im gewöhnlicher1 
Leben getan hatten, und was wir einander sagten, 
wie von einer wundervollen Freude durchdrungen.

Jedes Wort wurde von den andern drei im Zimmel 
gehört. Keiner, dessen bin ich sicher, wußte das Ge* 
ringste von meinen Familienangelegenheiten, und keine’ 

I Onn^e wissen, daß ich einst eine Schwester besessen 
^la te, die vor zehn Jahren gestorben war. (Die Ge* 

wister hatten in ungewöhnlicher Liebe und Har* 
1101116 aneinander gehangen.)

nre Stimme auf Erden war sanft und schön modu* 
gu’^ Und ^lr öffentlicher Vortrag hatte etwas Distin* 
i d1 eS' 1° der Unterhaltung war sie fast puritanisch 
we‘kr Stren£en Wahl ihrer Worte. Ich bin nie einem 

ichen Wesen begegnet, dessen Sprache so viel 
Neuartiges besaß.

zu S*e nacb zehn Jahren des Schweigens wieder 
e- sPrach» geschah das in der durchaus nur ihr 
kulig617 ^eise’ Jede Silbe war vollkommen klar arti* 
t0 ** un^ zeigte wieder die ihr charakteristische In* 

10n’ Wir sprachen während einer Viertelstunde 
konnte41 V°n ^ln^en’ die einzig sie und ich wissen

SiSUcht b Sa£te mir’ daß sie während mehrerer Jahre ver* 
sie * mir in Verbindung zu gelangen, daß
aufn^1^er Uttl mich sei, über mich wache und mich 
die ’ Weisen begleite. Sie wußte von den Büchern, 
die geschrieben, und auch von andern Dingen,
daß C seit ihrem Tode unternommen hatte. Sie sagte,

1 ^enn lch allein in meinem Zimmer sitze, ihr Geist 
W^1C11 Sei und mein Denken zu fördern versuche, 
holdren^ des Besprechens meiner Bücher war eine 
„\yee’ 2arte Schüchternheit in ihrer Stimme. Sie sagte: 

schreibst, versuche ich immer Dir zu helfen.“ 
sie C . befragte sie über ihr Leben im Jenseits, und 
gebe W1C^erte’ daß sie vollkommen glücklich sei. Dort 

$.es keinen Schmerz — ein wundervolles Leben. 
e war überglücklich eine Möglichkeit gefunden 
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zu haben zu mir zu sprechen. Wir hatten einander 
so viel und so Intimes zu sagen, daß wir beide schließ” 
lieh fühlten, wie wenig rücksichtsvoll es war die Zeit 
der Anwesenden derartig lange zum Anhören einer 
so persönlichen Unterhaltung in Anspruch zu nehmen-

Unser ganzes Gespräch war von Freude durch* 
drungen, der tiefen Freude über die Gewißheit einer 
Ewigkeit, dem Glück über ein Weiterleben, über die 
Morgenröte für etwas bis dahin Unfaßbarem.

Bevor sie ging, fragte ich sie, ob sie am nächsten 
Tage wiederkommen werde. Sie versprach es. 
sagten einfach: „Gute Nacht“ zueinander, und ein Ku 
war vernehmbar, als sie fort ging.“ (S. 8ff).

Wir haben diese erste Begegnung in extenso wieder 
gegeben, weil sie höchst instruktiv ist nicht nur hny 
sichtlich der tatsächlichen Vorgänge, sondern auc1 
hinsichtlich der umstürzenden Wirkung auf Bradley» 
der noch eine Stunde vor diesem Erlebnis Skeptik61' 
und Antiokkultist war!

Es liegt uns selbstredend gänzlich ferne in den 
großen Fehler der Verallgemeinerung verfallend nun" 
mehr etwa zu behaupten, daß die sich spukhaft ode1 
physikalisch äußernden Jenseitigen ruchlos, die dui’c 1 
die Stimme oder direkte Schrift aber mit den Leben" 
den Verkehrenden gut und glücklich sein müßte’1 
Immerhin ist der Unterschied zwischen dem erzwun” 
genen, ortsgebundenen, tölpelhaften Spuk und de11 
Mitteilungen, wie sie Bradley und andere erhielten» 
in die Augen springend. Wir lassen aber die 
zählungen über das jenseitige Leben ganz auf sic 
beruhen. Es ist zweifellos grundverschieden nay 
der ethischen und intellektuellen Reife der Abgeschi6' 

h^11’ überdies liegt seine Erörterung ganz außer? 
a des Rahmens dieses Buches, das ja keine Be? 

o reißung der jenseitigen Zustände geben will, sondern 
d R2 bescheiden sich darauf beschränkt nachzuweisen, 

a es ein Jenseits überhaupt gibt.
‘ dieser Beweis ist, wie schon so und so oft
Hf’ 1C-Sein Fuche, auch hier einwandfrei durch die Iden?

1 12*erung der Annie mit der Persönlichkeit der 
^storbenen Schwester des Berichterstatters erbracht.

er hat den Mut oder die Anmaßung es besser wissen 
^^en’ w*e der eigene Bruder?

die d e*Inienwir einmal an es gäbe wirklich Jenseitige, 
hi d en Wunsch hätten sich mit Lebenden in Ver? 
stell^n^ se*zen‘ Macht die antispiritistische Ein? 
Ide t’1" eS *bnen nicht schlechterdings unmöglich einen 
data f^ts^eweis zu erbringen? Sie behauptet frisch 
nurd 1°S> die Mitteilungen von Tatsachen, die 
hek eni bo*schaftsempfänger oder nur dem Jenseitigen 
gel ann* Se*n können, aus dem Unterbewußtsein ab? 
Un^k würden. Und zwar nicht einmal nur aus dem 
der ArbeWußtsein des Fragestellers, oder dem eines 
bis i ^wesenden — der dann natürlich davon Kennt? 
Leb a°en müßte “ sondern aus dem irgendeines 
^ohnt^611’ Und Sei eS’ daß er bei den Feuerländern 

2ism Abet aucb damit nicht zufrieden &eht der skePti«’ 
ge US’ der von einer kindischen Leichtgläubigkeit

^U. . den eigenen Hypothesen ist, noch weiter 
Lebe eiJ jenen suPranormalen Mitteilungen, die keinem 
Vali k bekannt sind, die erst mühselig durch archi? 
musChe Und ähnliche Forschungen verifiziert werden

Sen» zu behaupten, sie seien hellseherisch er? 
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schlossen. Sei es, daß sie aus dem „Akasha“ abge# 
lesen wurden, sei es daß sie durch den Kontakt mit 
dem Unbewußten (E. v. Hartmann) oder durch den 
mit dem Absoluten (Österreich) erschlossen wurden. 
Allerdings bleibt die Frage offen, was man sich darunter 
vorzustellen habe.

Und was wird man zur Stimme sagen? Zu ihrem 
Tonfall, Höhe, Stärke, Klangfarbe, die identisch sind 
nicht etwas zufällig mit irgendeinem Menschen, son# 
dern mit dem ganz bestimmten Jenseitigen, der 
der Redende zu sein behauptet? Was wird man zun1 
Wissen, dem Sprachschatz, dem Dialekt oder dei 
Sprache sagen? Man wird etwas sagen, etwas s° 
Ausgeklügeltes, Verstiegenes, Vertracktes, Absurdes, 
daß der Leser, von dieser Fülle professoraler Phantasie 
und Gelehrsamkeit geradezu vor den Kopf geschlagen, 
es nicht zu machen wagt, wie das Kind in Andersen5 
Märchen, das ganz autoritätslos erklärte: „Der König 
hat überhaupt kein Kleid an!“ Man getraut sich nicht 
so leicht als Laie durch den prunkhaften Pomp eine* 
phrasenhaften Gewandung hindurch die Nacktheit zU 
erblicken und vor allem sie auch zu bekennen.

Mit dieser Methode ist es jedermann in die Hand 
gegeben jeden Identitätsbeweis auch unter Lebende11 
zür Unmöglichkeit zu machen. Meine Mutter kann sieb 
mir gegenüber am Telephon nicht legitimieren, da icb 
ihren personellen Angaben selbstredend nicht traue, be* 
haupte daß sie die gemeinsamen Erinnerungen aus mel‘’ 
nem Unterbewußtsein lese, das mir Unbekannte a«-15 
dem Anderen, ihre Stimme, die in Wahrheit ganz ander5 
klänge, durch die geheimnisvollen Fähigkeiten de-> 
Unterbewußtseins nach ihrer formbildenden Phantasie 

10 ,e’ ia daß sie überhaupt gar nicht vorhanden sei, 
ern entweder nur ein persistentes psychometrisch 

ve ,e.Seri<^es Bild, oder bestenfalls eine kollektive 
ere rv^ biepathisch erzeugte Halluzination.

iese Methode hat nur einen Fehler, allerdings 
£> er nRbt klein: Man nennt ihn petitio prinzipii. 

^gische Schlußfigur lautet: Ein Fortleben 
£^C 1 dem Tode ist unmöglich; X behauptet trotzdem 
Or zuleben; also lügt er. Was zu beweisen war. 

sich d eU gene^ten Leser möchte ich vor allem bitten 
urch gelehrte Fachausdrücke nur ja nicht impo* 

tismlT pu ^assen’ B)ie neue Wissenschaft des Okkub 
Sch US S*Ch lumPen>so wenig wie ihre älteren 
das 3”Ster?’ un^ erfindet immer wieder andere. Aber 
°der »Se 1St’ man slcb darunter immer nur wenig 
i^lt j£ar nicbts vorstellen kann! Sie haben zumeist 
das ^US der Bibel hergenommenen Argumenten 
term ge016*1183111’ daß sie zwar den weniger in den 
aber tec^n^c’ Bewanderten zum Schweigen bringen, 
Lint -?1C^ überzeugen können. Fachausdrücke sind 

e’Ungsmittel, nicht Erklärungen.
man” 3 Balle Valiantine*Annie ein Täuschungs* 
Wqß?Vei. £anz offenbar gänzlich unmöglich war — er 
dan 6 von der Schwester, hätte er etwas gewußt, 
n°ch -^aren weder ihre Bildung, noch ihr Wissen, 
ic^ 1, re Stimme zur Verfügung gestanden — so meine 
auej^^ Bradley, daß die nächstliegende Erklärung 
säcbp einziS richtige ist: die Schwester war tat* 
p ^h was sie zu sein behauptete und in 

W- anwesend!
Hau k wir diesen einen Fall, der Bradley als 

^beteiligten zunächst aufs tiefste erschütterte, für 
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völlig ausreichend beweiskräftg halten, ist das Phaj 
nomen Valiantine doch so überaus bedeutungsvoll 
und interessant nach den verschiedensten Richtungen» 
daß wir, wenn auch nur in gedrängter Form, auC^ 
die anderen einschlägigen Manifestationen anzuführen 
für unsere Pflicht halten. Denn mancher, der inner” 
lieh schon vom Spiritismus überzeugt ist, geht erst 
mit offenen Fahnen zu ihm über, wenn er nicht nur 
einzelne zwingende, sondern möglichst viele Identitäts” 
beweise kennenlernte. Ist doch unleugbar der Sprung 
vom Materialismus, in dem er erzogen wurde, zurn 
Wissen von einem individuellen Fortleben nach deC0 
Tode ein ungeheurer.

Bradley, der mit Recht darauf hinweist, daß daS 
Unterbewußtsein doch im besten Falle nur für ihn» 
nicht aber auch für die Andern vernehmlich hätte 
sprechen können, erklärt, daß die Stimme nicht aus 
dem Munde Valiantines ertönte, ja noch nicht einma 
aus seiner Richtung! Er nahm in keiner Weise an den 
Vorgängen teil, sondern blieb ruhig, still und 
merksam. Daß Bauchrednerei nicht in Frage kau1» 
ist für jeden, der sie kennt, sonnenklar. Abgesehen 
davon, daß die genaue Nachahmung der Stimme u11” 
möglich wäre — weil er die der Lebenden doch gaf 
flicht kannte! — hätte niemand in Annies charakteris*1” 
scher Weise, ihrem Sprachschatz, ihrer Kenntnis def 
Dinge sprechen können.

Nachdem Annie verschwunden war, sprachen 111 
den nächsten Stunden noch fünf andere Stimme11’ 
jede mit einem anderen, von dem der übrigeJ1 
verschiedenen Akzent! Sie ertönten von mehrere«1 
Seiten des Zimmers her, von der Decke, von einer äuße*

Zimmerecke. Kurz: jede der sechs Stimmen hatte 
^nen anderen Tonfall, anderen Rhythmus und Aus* 

ruck. Wer trotzdem noch an Bauchrednerei glauben 
e — es geht mit ihr wie mit der Taschenspielerei: 
^5 Wesen nicht erfaßt, traut ihr Leistungen zu, 

d Rx^*6 der Fachmann nur lächelt — der möge wissen, 
a valiantine zu gleicher Zeit mit denGeistern 

sprach, man also seine Stimme und die der Jensei* 
öCn nebeneinander hörte.

st” b er Zweck der Trompeten war den Ton zu ver* 
en, doch wurden sie an jenem ersten Abend kaum 

Ge,raUC^‘ °der zweimal vor der Ankunft eines 
irr. ^eS scbwebte die Trompete in der Luft und fuhr 
m Zimmer umher.

sit2ePer 2weite Geist dieses Abends war der Vorbe* 
Ha RVOn ^rena Towers, der sich fließend mit dem 
be etln unterhielt und verschiedene Änderungen 

sprach, die Mr. De Wyckoff vorgenommen hatte. 
ein V er Geist dieses denkwürdigen Abends war 
geb anadischer Indianer, der französisch und nur 
bes^J1611 englisch sprach. Er nannte sich Kokum und 
bör! l dle mäcHtigste Baßstimme, die Bradley jemals ge* 
Kraft tte‘ AufWunsch sang er „La Paloma“ mit einer 

uud einem so unerhörten Volumen, daß Bradley 
? Ums Ärger lachen mußte.

halb • f Bradleys Bitte ihn zu berühren „wurde inner* 
ger einer Sekunde mein Kopf sanft von den Fin* 

Hand gestreichelt“.
tige ^urz nach Kokums Verschwinden, dessen gewal* 
hätte §anz sicherlich niemand der Anwesenden 
dere nacFahmen können, erschien als vierter Geist 

gleich dem Indianer auch schon in früheren 
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Sitzungen anwesende Pat O’ Brien, ein Mann, der in 
fließendem irischen Dialekt redete und erzählte, daß 
er — früher Tischler in Chicago — vor 42 Jahren auf 
einer Seereise gestorben sei.

Nachdem sich der Ire verabschiedet hatte, erschien 
als fünfter Geist Bert Everett, der eigentliche „Kon* 
trollgeist“ des Mediums, der mit hoher, schriller Stimme 
sprach. Er war Valiantines Schwager, vor achtzehn 
Jahren verstorben, und durch seine Mitteilungen und 
Manifestationen der Erwecket bzw. Entdecker von 
dessen mediumistischen Fähigkeiten.

Er sprach schnell und fließend und lachte über 
den geringsten Scherz laut und schrill.

Wegen der langen Dauer der Sitzung berieten 
nach Everetts Abschied die Herren ihre Beendigung' 
„als seltsame, unartikulierte Laute hörbar wurden. Eme 
Trompete bewegte sich, erhob sich dann ein wenig und 
fiel wieder nieder. Dann kam etwas wie ein Zische11 
von ihrem äußeren Rande, und schließlich wurde sie 
wie mit großer Anstrengung in die Höhe gehoben- 
Ein heiseres Flüstern kam von ihr her, das unmöglich 
zu verstehen war. Jeder von uns fragte, wer es wob 
sei, der da zu uns zu sprechen versuche. Ganz 
mählich schien die Stimme an Kraft zu gewinnen und 

^nannte einen Namen, den nach bestem Wissen niemand 
von uns kannte. Nach und nach und mit Hilfe de* 
Trompete . . . gelang es uns zu verstehen, daß es def 
Geist eines Doktor Krauskopf war, der uns eine 
schäft zu übermitteln wünschte. Seine gutturale Stimm6 
gewann allmählich an Stärke, bis sie ganz laut klang-

Er sprach etwas heiser und mit stark jüdischem 
Akzent.

Er schien verzweifelt bestrebt zu sein sich uns 
verständlich zu machen; aber seine angstvolle Erregung 
dachte ihn nur noch undeutlicher. Er war so darauf 
versessen uns seine Botschaft bekannt zu geben, daß er 
abes voller Ungeduld hervorstieß. Nur durch mein 
Ersuchen seinen Namen langsam zu buchstabieren ver* 
mochten wir diesen festzustellen.

Ich ersuchte Joseph Dasher (den Neffen des Haus* 
herrn) sich den Namen zum Zwecke nachträglicher 
Erkundigung ebenfalls einzuprägen. Dasher sagte mir, 
daß es der Reverend Dr. Joseph Krauskopf, Prilaski 
Avenue 4715, Philadelphia, sei, der an dem hebra* 
lschen Seminar in Neuyork seinen Doktor gemacht 
habe und der Verfasser zahlreicher Bücher sei. Er 
War vor sechs Tagen gestorben. (Dr. Krauskop 
gebrauchte das Wort „gestorben“, obgleich Medien und 
Geisterstimmen dieses Wort niemals benutzen; sie sa* 
gen „fortgegangen“ oder „hinübergegangen“. Es ist be* 
^lehnend, daß sein Geist unwissentlich die irdische 

enennung anwendete.) Sein Körper war, wie uns 
gesagt wurde, verbrannt worden, und seine Berufsge* 
n^Ssen und Studenten hatten sich oft Sorge gemacht, 
°b Einäscherung das Leben des Geistes beeinflussen 
Würde.

Die Botschaft, die Dr. Krauskopf seinen Kollegen 
übermitteln wünschte, war: „Der Geist über, 

das Verbrennen.“... (Nach seinem Verschwur. 
en wird die Sitzung aufgehoben.)

v ..Valiantine war in einer vollkommen normalen 
erfassung, wie übrigens wir alle es waren. Er hatte 

anderes getan, als mit uns gesessen und ebenso 
wir gelegentlich mit den Geistern gesprochen. Seine 
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Fähigkeiten sind augenscheinlich einziger Art. Er tut 
nichts; er ist nur da, wie ein Instrument, um die Verbin* 
düng herbeizuführen, aber nicht etwa als ,Empfänger*, 
da die Stimmen nicht durch seinen Mund und auch nur 
selten von seiner Richtung her kommen. Seine Funk* 
tion scheint die eines passiven Magneten zu sein.“

* «

Wir wollen hier eine Pause in der Wiedergabe 
von Bradleys hochbedeutsamen Mitteilungen machen- 
Zunächst um darauf hinzuweisen, daß Valiantine an 
diesem Abend nicht nur vom tiefsten Baß bis zur 
hohen Frauenstimme die Skala der Töne in seiner Ge* 
walt hatte — angenommen er und nicht die Geister 
hätten gesprochen — was anzunehmen absurd ist. Ferner 
um die Aufmerksamkeit des Lesers darauf nochmals 
zu lenken, daß er in fünf verschiedenen Dialekten 
gesprochen hatte, was höchstens der Varietekomiker 
für kurze Phrasen zuwege bringt. Wir werden später 
noch erfahren, daß auch in einem halben Dutzend 
verschiedener Sprachen so gesprochen wird, daß der 
Landsmann den Landsmann erkennt, was noch nicht 
einmal von Mezzofanti berichtet wird.

Ich kenne Personen, die Jahrzehnte in einem Lande 
lebten und denen man doch die Geburtsnation anhört, 
und behaupte, daß es keinen Menschen gibt, der mehr 
als zwei Sprachen wie seine Muttersprache auch im 
Tonfall, Akzent, Syntax, Sprichwörtern usw. usw. be* 
herrscht. Ja ich gehe noch weiter: man wird dem 
Norddeutschen, und habe er Jahrzehnte in Süddeutsch* 
land gelebt, seine engere Heimat anhören. Der Sachse 
sächselt auch wenn er Französisch spricht, der Schwabe

wakelt dabei. Darum erkläre ich es bis zum Beweise 
^es Gegenteils für eine völlige Unmöglichkeit ein hak 

ätzend Dialekte zugleich mit einem halben 
utzcnd fremder Sprachen wie der Gebürtige zu be? 

Sc^SC^en‘ Ich habe lange Jahre im Ausland gelebt, kenne 
viele Anderssprachige, spreche mit einem solchen 

französisch, daß man mich in Frankreich wieder? 
nach meinem Fleimatdepartement frug, besitze also 

rteil bzw. musikalisches Gehör. Wer das nicht 
Ptechend bewertet — und es geschah nur ganz 

griff.re^C^en<^ ~ der hat das Kernproblem nicht be? 
p en. Was hier von Unterbewußtsein, Telepathie, 
njc^1O1Tle^de, usw. geredet wird, ist nur Gefasel, weiter 

geben zu, daß Bradley über die okkulte Lite? 
^nal U1?genÜ£end unterrichtet ist. Er hätte sonst die 
funcj°£le ZU den Materialisationssitzungen leicht ge? 
En Wahrend in ihnen ausschließlich physische
tin ^em Medium entnommen wird, sind bei Valian? 
Uete Physikalischen Phänomene von untergeord?

r Bedeutung. Die Jenseitigen entnehmen ihm 
forjS°.v’eh als zur Erzeugung artikulierter Töne er? 
irn Wissen wir auch über diesen Prozeß
Verse*.,n2e^nen nichts, so läßt er sich doch einigermaßen 
R0^C len» wenn wir das „Od“ in beiden Fällen als 
al] voraussetzen. Allerdings ist auch damit nicht 

gewonnen. Aber wissen wir denn, was Elek? 
Sc]1 was Magnetismus ist? Man darf der Wissen? 
hicf? a^zu gründlich auf den Zahn fühlen! Auch 

v^.ner einzigen!
bet V lr wollen nunmehr einige Einwände der Kritik 

^achten. Voraussetzung ist selbstredend die Glaub? 
Cr*ch, Die Briicke zum Jenseits 39 
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Würdigkeit des Mr. Bradley. Wer sein Buch las, 
wird darüber nicht einen Augenblick im Zweifel sein. 
Man könnte mit demselben Rechte bezweifeln, daß 
es Paulus ehrlich meinte, als er dem Saulus abschwor. 
Trotzdem machte ich die persönliche Bekanntschaft 
der würdigen Frau Benvenisti, der Übersetzerin, 
die Mr. Bradley genau kennt und wiederholt Sitzungs” 
teilnehmerin war. Sie bestätigte mir vollauf das aus 
der Lektüre seines Buches gewonnene Urteil: Eher 
ein Fanatiker der Wahrheit, der mit Konvertiteneifer 
die neue Erkenntnis vor Gott und der Welt verficht, 
als ein Mann, der um Haaresbreite die Wahrheit 
beugt.

Aber wird man sagen: das alles zugegeben — wir 
werden übrigens noch andere Zeugen nennen, deren 
klangvolle Namen auch dem größten Lügner — denn 
nur ein solcher glaubt anderen grundsätzlich nicht 
Vorsicht anempfehlen werden — ist er nicht getäuscht 
worden? Und wie steht es, die Tatsachen mögen 
ja richtig sein, mit der Deutungsfrage?

Was zunächst die Betrugshypothese betrifft, so 
kann sie offenbar nur nach einer einzigen Richtung 
hin in Frage kommen, nämlich daß Valiantine, der 
ja nicht gehalten oder gefesselt war und seinen Stuhl 
hätte verlassen können, selbst die schallverstärkende 
Trompete benutzte. Das hätte zwar bemerkt werden 
müssen, da man seine Leuchtbänder gesehen hätte, und 
doch hat die S. P. R. diesen Verdacht ausgesprochen- 
Das würde aber nur erklären, daß die Stimmen tat” 
sächlich bald von oben, bald von rechts und von links 
kommen. Der bekannte Medienentlarver Carrington 
behauptet daher nach Prüfung Valiantines vor einer 

Kommission der Scientific American unter dem Vorsitze 
\?n Bird mit allen Sitzungsmitgliedern, daß Valiantine 
«’esen Betrug verübt habe. (Journal S. P. R. 1926, S. 88.) 

actley nimmt selbstredend dagegen in seiner tempera« 
^entvollen Art energisch Stellung. Es hieße ihm ja 

c i eine geradezu groteske Naivität zutrauen, wenn 
ITlan das glauben wollte.

Aber selbst wenn es so sein könnte d. h. wenn 
lnan eine „Stimme von oben“ durch den Trichter 
j*ze«gt hätte, was wäre denn damit bewiesen? Wie 

60 S*Ch die zahlreichen auftretenden Persönlich« 
die verschiedenen Sprachen und Dialekte, die 

uPranormalen Mitteilungen, der Umfang der Stimme 
erklaren?

Was die hellseherischen aus dem Unterbewußtsein 
j^..ese^en Mitteilungen betrifft, so geht die ganze 
fol der experimentellen Grundlagen klar aus

gendem hervor. Noch in der neuesten 1925 erschien 
en Auflage von Alfred Lehmanns „Aberglaube 

sch -^au^ere^‘ steht (S. 512): „Es ist noch kein ent« 
üb eidender Beweis für die Existenz einer Gedanken« 
VQertragung beigebracht worden, der die Annahme 
p n bisher unbekannten, telepathischen Kräften er« 

Verlieh macht.“ Das ist selbstredend falsch, immer«
n-ach der negativen Seite nicht mehr, als die 

i 1°rish'öse Überspannung von ultraanimistischen Ge« 
Porten.

Aber damit nicht genug: Wir sind in der Lage 
pj11 Beweis dafür zu erbringen, daß es sämtlichen 
p ^llsehern eines ganzen Landes trotz hoher 
ä^ai?!e und hinreichender Zeit nicht möglich war 

ch nur ein einziges Wort supranormal zu 
39* 
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ermitteln! Und da gibt es Fanatiker des Animismus, 
die glauben machen wollen, daß man auf diese Weise 
ganze fremde Sprachen mit provinzialen Nuancierungen 
in schnellster Wechselrede mit der Stimme und dem 
Tonfall des dem Medium zu Lebzeiten unbekannten 
Jenseitigen aus dem Absoluten oder aus dem Unter* 
bewußtsein soll ablesen können! Wer an den Vogel 
Roch oder andere Märchen aus Tausendundeiner Nacht 
glaubt, muß dagegen noch kritisch erscheinen.

Der Fall, den wir im Auge haben, sei nachstehend 
kurz angeführt:

Die „Okkultistische Rundschau“ (20. Jahrgang, 
Fleft 10) berichtet, daß der Dr. med. et phil. J. Allen 
Gilbert 1917 seine Frau durch den Tod verloren 
habe. Die Gatten hatten sich auf ein Kennwort geeinigt» 
um dadurch den Identitätsbeweis für eine von ihr 
vorgeblich aus dem Jenseits stammende Mitteilung zu 
erhalten. Die Gattin würde sich bemühen jede nur 
mögliche Anstrengung zu machen, um ein Zeichen 
zu geben, doch solle Gilbert nur an sie als Urheberin 
glauben, wenn das Kennwort beigefügt sei. Damit 
hofften beide Gatten, die sich für den Spiritismus 
interessierten, jede Betrugsmöglichkeit auszuschalten«

Wir möchten bemerken, daß dies aber trotzdem 
ihnen in den Augen der Animisten nicht gelungen wäre, 
da diese ja immer und unter allen Umständen das 
Ablesen aus dem Unterbewußtsein den direkten Mit” 
teilungen der Verstorbenen gegenüber gestellt hätten«

Aber es sollte gar nicht so weit kommen!
Wiewohl wiederholt angebliche Botschaften der 

Mrs. Gilbert an ihren Ehemann einliefen, fehlte doch 
stets das Kennwort, so daß er sie mit Recht für apo” 

rYph ansehen konnte. Das schriftlich niedergelegte, 
unter dreifachem Siegel in einem Safe verwahrte 

osungswort blieb auch unentdeckt, nachdem Dr. Gil* 
ert sich entschlossen hatte einen Preis von 500 Dollar 
Ur jeden auszusetzen, der es finden sollte.

Auf diesen durch einen großen Teil der ameri* 
anischen Presse verbreiteten Brief erhielt Mr. Gilbert 

eine Unmasse von Zuschriften. 139 behaupteten direkt 
v°n seiner Gattin zu stammen, aber sie lauteten von 

rei identischen abgesehen sämtlich verschieden und 
fen sämtlichfalsch! Man gab auch Kleinigkeiten 

U.e£ Frau Gilberts Kleidung und Aussehen an, aber 
cüts stimmte, gar nichts. Und das wiewohl 

heT S1C^ *n manc^en Fällen berufsmäßiger Medien 
lc‘nt hatte! Sogar die Abkürzung seines ersten Vor* 

so JnS wur<^e *n e*nen falschen Namen ergänzt, 
daß also die Verstorbene nicht einmal des 

u Uamens ihres Gatten erinnert hätte! Ja sogar 
en eigenen muß sie vergessen haben, da sie mit 

a ner Sanzen Reihe, sämtlich falscher, Vornamen ihre 
^geblichen Geisterbotschaften unterschrieb. Nicht 

e^em einzigen Falle lag irgendein Anhalts* 
Unkt für die Manifestation okkulter Kräfte 

Vor.
Uas ist doch geradezu katastrophal!

li Spiritist habe ich dafür allerdings die nahe* 
^‘gende Erklärung, daß die Verstorbene zu ihrer 

Teilung, da ihr Gatte nicht medial veranlagt war, 
^Ues Mediums sich hätte bedienen müssen, das sie 
^Senscheinlich nicht fand. Durch Valiantine oder 

rs- Piper und in Anwesenheit des Gatten wäre es 
Gütlich gelungen.
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Jedenfalls sollte dieser Mißerfolg die Anbeter 
des Animismus vorsichtig machen. Immerhin mag 
die Auslobung der beträchtlichen Summe manchen 
Schwindler zur Beteiligung animiert haben.

Der Einwand der Persönlichkeitsspaltung, durch 
die Valiantine die Typen der Persönlichkeiten aus 
dem Unbewußtsein schafft, ist an sich berechtigt. Er 
trifft ja genau so etwa für Willy Schneiders „Kontrolle 
geister“ zu. Anders wird es aber mit dem Augenblick, 
wo ein derartiges supponiertes Phantasieprodukt mit 
einem genau bekannten Verstorbenen solche Wesens* 
züge gemeinsam hat, daß der eigene Bruder die Identität 
nicht nur der Stimme, sondern auch der Ausdrucks* 
weise, des Bildungsniveaus und der anderen Züge der 
verstorbenen Schwester anerkennen muß. Hier bleibt 
überhaupt nur die spiritistische Deutung mög* 
lieh. Denn wenn auch ein einzelner Zug, ein einzelnes 
Faktum hellseherisch erschlossen werden könnte, so 
doch niemals der ganze Komplex.

Bö Yin Rä, der berühmte Mystiker, erhebt den 
Einwand gegen die Identitätsbeweise, daß sehr häufig 
und gern Dämonen oder Spottgeister sich den An” 
schein geben und behaupten, sie seien ganz bestimmte 
Verstorbene. Es liegt auf der Hand, daß es auch 
unter den Jenseitigen Schwindler gibt, und es kann 
darum durchaus nicht bestritten werden, daß häufig 
Betrugsmanöver von Jenseitigen versucht werden- 
Warum sollte ein Spirit nicht auf den Einfall kommen 
sich als Julius Cäsar oder Ramses den Großen aus* 
zugeben? Daher kommt es ja auch, daß in den 
Vorstadtzirkeln so viel Unsinn produziert wird, weil 
diese Mystifikationen, die der Eitelkeit der Zirkel* 

ei nehmet schmeicheln, für bare Münze genommen 
en- Hinfällig wird aber dieser Einwand, wenn 
jYer^z^erung gelingt, man also nicht lediglich 
dle Angaben des Jenseitigen angewiesen ist.

. ^as nun die Dämonen betrifft, so weiß ich gar 
c s von ihnen und kann darum mir auch nichts 
arunter vorstellen. Sollte es solche Wesen geben, 

so " * zu bestreiten natürlich ferne liegt,
Ware damit neuerdings die Existenz geistiger Per* 
ichkeiten ohne Körper bestätigt. Georg Sulzer 

$e auptet1) durch seine verstorbene Großmutter und 
nen Sohn aus dem Jenseits darauf aufmerksam ge* 
r 1 worden zu sein, daß er Truggeistern zum Opfer 

drallen sei.
aus a^e Fälle werden wir mediale Mitteilungen 
Ueh eni Jenseits der größten Vorsicht aufzu* 
be en haben und auf Identitätsbeweise dringen, 
der.r wir glauben, daß ein Jenseitiger auch wirklich 
u den er sich ausgibt. Darum verhalten wir
. auch dem „Geist Johannes“ gegenüber, dessen

C1 ungen Bradley einen wesentlichen Teil seines 
Fall»eS W*dmet, reserviert. Das Medium — in diesem 
ein C ^aU travers Smith — hat in ihm vermutlich 
g|e>e unterbewußte erdichtete Figur geschaffen ver* 
nQ1C ^ar denen der Helene Smith, über die Flour* 
Hia^ berichtete. Jedenfalls steht fest, daß noch nie- 

a f ehi Geist etwas mitteilte, was die Menschheit 
haH niCbt gewußt hat oder nicht durch Kombination 

Schließen können.
°der Georg Sulzer, Truggeister und andere irreführende 
Pfuj].Sc^ä^igende Einflüsse aus dem Jenseits. 1924. Joh. Baum, 

Irigen i. Württemberg.
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Möge bei Valiantine jeder einzelne Fall durch 

irgendeine animistische Hypothese sich erklären lassen, 
so macht es die Gesamtheit der Mitteilungen zur 
völligen Unmöglichkeit sie anders denn durch 
Spiritismus bzw. durch die persönliche An” 
Wesenheit der Jenseitigen zu deuten.

Vor allem möchten wir davor warnen einer Ent* 
Scheidung auszuweichen unter dem Vorwande es sei 
noch nicht genügend Material vorhanden oder dieses 
sei noch nicht hinreichend gesichtet. Besonders die 
Berufshistoriker führen diese Scheinargumente gern 
ins Treffen, wenn ihnen der moralische Mut oder 
der Scharfsinn fehlen sich in einer Frage mit Bestimmt* 
heit auszusprechen. Was den Spiritismus betrifft, so 
liegt ganz und gar kein Mangel an gut beglaubigten, 
ganz genau geprüften Phänomenen vor. Es sei keines* 
wegs bestritten, daß die okkulte Forschung noch un“ 
geheure Lücken aufweist und für die nächsten Jahr* 
tausende auch noch aufweisen wird. Denn Blaise 
Pascal hat vollkommen recht wenn er sagt: ,,Die 
menschliche Wissenschaft gleicht einer Kugel, die 
ununterbrochen wächst. Im gleichen Maße, in dem 
ihr Umfang zunimmt, wächst auch die Zahl ihrer 
Berührungspunkte mit dem Unbekannten.“ Der so* 
genannte Okkultismus umschließt eben alles das, was 
wir Menschen noch nicht wissen. Darum kann n«r 
ein Idiot sich zu ihm feindlich stellen, weil dies zur 
notwendigen Voraussetzung hat, daß es für die Menschen 
keine Rätsel mehr zu lösen gibt.

Wir haben aber auch noch in der okkulten 
Forschung im engeren und engsten Sinne eine FüHe 
von Aufgaben vor uns. Mag es rätselhaft sein, aus 

bdj" em ^a^er‘a^ SICh eigentlich die Materialisationen 
1 en, wie Telepathie zustande kommt, welche Be* 

^andtnis es mit dem zeitlichen Hellsehen hat, wie die 
eschaffenheit des Jenseits ist usf. so ändert das 

&ar nichts daran, daß die Tatsache des Fortlebens 
nach dem Tode feststeht.

Wer eine Aufgabe der höheren Mathematik nicht 
F kann, wem der mathematische Sinn überhaupt 

t, der wird nicht anstehen daraus ein eigenes Manko 
zuleiten, nicht aber die Mathematik für Unsinn zu 

aren- Wer aber den Gedanken nicht fassen kann, 
Zell d'6 ^ee^e’ das Denken und Fühlen, nicht der 
da CnS?aa* Mensch, sein Gehirn und seine Nerven, 
das ^mare s’nd, der zögert nicht, dafür nicht etwa 
die p*?ene Unvermögen haftbar zu machen, sondern 
das 1anomene geistiger Natur, die Spirits, und darum 

ganze Gebiet als Unsinn abzulehnenl
Und doch ist der Vorgang sehr einfach, wenn 
von der Seele ausgehen. Wenn ihre Stunde 

üb C a£en hat, dann muß sie sich inkarnieren. Dar* 
v habe ich mich im „Weltbild des Mystikers“ so 
d V redet, daß der Hinweis genügen roögel Hat sie 

^en s°genannten Tod ihr fleischenes Kleid ab* 
f dann besteht sie selbstredend weiter und mani* 

shert sich in der Körperwelt, sofern sie nicht erd* 
unden blieb, nur wenn sie will bzw. wenn sie 

auch kann d. h. wenn sie die erforderliche Energie 
e-a2u aufzutreiben vermag. Ob diese nun aus der ivlaterie 
s **.es Mediums stammt — dann entstehen Materials 
s / knen ~~ °der aus feinerstofflichen Kraft eines 

chen — dann reicht es für Stimmen aus -- oder 
arin besteht, daß sie es sozusagen ganz in Besitz 
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nimmt, wodurch die Besessenheitsphänomene1) ent*  
stehen oder das mediale Schreiben u. a. m. ist von 
untergeordneter Bedeutung.

Das Medium ist das Klavier, der Jenseitige aber der 
Spieler, der naturgemäß an die Konstruktion des In*  
strumentes insofern gebunden ist, als er ihm nicht 
mehr oder nicht andere Töne zu entlocken vermag» 
als die Klaviatur erlaubt Diesem Gedankengange» 
der absolut unwiderlegbar ist, sollte es zu folgen doch 
nicht allzu schwer sein!

Doch kehren wir nunmehr zu Bradleys bedeu*  
tendem Werke zurück.

Von der nächsten Sitzung am 17. Juni 1923 heißt 
es (S. 27ff.): ,,. . . ich stellte eine bedeutungsvoll6 
Frage an sie (die Schwester), die ihr Leben auf Erden 
betraf. Diese Frage enthielt ein tragisches Moment 
von dem nur meine Schwester wissen konnte- 
Ich stellte diese Frage in oberflächlicher Weise ohne 
jede Beimischung von Sentimentalität und in solcher 
Form, daß sie keinem der Anwesenden irgendeinen 
Anhalt geben konnte.

Die Wirkung war dramatisch. Ein Schluchzen 
entrang sich ihr und mit gebrochener Stimme sagte sie: 
»Warum, o warum verlangst Du, daß ich davon spreche? 
Du weißt, wie ich gelitten habe. Verursache mir nicht 
wieder all den Schmerz. Bitte! Bitte!* “

Bradley plauderte mit seiner Schwester neuerding5 

*) Vgl. die bedeutende Arbeit Bozzanos über Besessenheit$‘‘ 
Phänomene im Septemberheft 1926 von Luce e Ombra. Auszug 
im Februarheft 1927 der Ztschr. f. Psychische Forschung (Revalo)' 
Es können gleichzeitig sekundäre (Spalt) Persönlichkeiten und 
echte Besessenheit auftreten.

er ,vie^e intime und persönliche Dinge und meint 
s. sei ebenso unmöglich ihre Stimme nachzuahmen, 

Wle diese zu kennen. Während er mit seiner Schwester 
sprach, hatte überdies Herr De Wyckoff Valiantine 

eine Unterhaltung gezogen, so daß man gleich*  
evig beide Männerstimmen und die derSchwe*  

ster hörte.
Nachdem Kokum und O’Brien wieder erschienen 

Varen, ereignete sich nachstehendes: 
de ”^as nun folgte, erregte mein Erstaunen. Nach*  
^ern die Trompete Anita Ripoll berührte, wurde ein 
s ?Sru^ hörbar. Dann kam von dem Instrument eine 
c Helle dringende Stimme, die .Anita, Anita!*  rief, 

(in S^’ antwortete sie in Erregung. Dann schnell 
spanisch erSprache): ,Ich bin hier, ich bin hier!*  

erf-i^U^ Worte folgte sofort eine von Erregung 
JOs /e Stimme (ebenfalls auf spanisch): ,Es ist Jose!

ha,ftigkcit.

s war der Geist ihres Mannes! 
sj^ ann folgte schnellsprudelnd, südlich in Inten*  
Fraij Und Ausdruck, ein Dialog zwischen Mann und 
kon E.r WUfde in spanischer Sprache geführt. Ich 
Erre e n*cht folgen; aber niemandem konnte die tiefe 
Uie^!.ri^ entgehen. Die Worte überstürzten sich, 
haft’ überholten einander mit lateinischer Leb*

. ^.C1t‘ Weder Mann noch Frau waren äugen*  
erst n 1Ch über ihr unnatürliches Zusammenkommen 
Und^o* ’ Diese beiden Wesen, die einander geliebt 

pOlienbar niemals die Gewißheit eines Weiterlebens 
M rage gestellt hatten, nahmen alles wie etwas ganz 

niales hin. Sie kannten einander und verschwen*  
en keine Zeit mit Zweifeln. Beide waren ver*  



620 621

hältnismäßig jung, Anita Ripoll eine kräftige Frau von 
ungefähr dreißig Jahren.

Sie sprachen von ihrem Leben auf dieser Erde, 
ihren häuslichen Angelegenheiten, seinen Gefühlen 
nachdem Tode, ihren Empfindungen und ihrem Leben, 
seitdem er von ihr gegangen.

De Wyckoff folgte der Unterhaltung Wort für 
Wort und konnte sich nicht enthalten sich in dieselbe 
zu mischen und zu Jose zu sprechen.

Allmählich verfielen Anita und ihr Gatte in einen 
Dialekt, den De Wyckoff später als ein Gemisch 
von Baskisch und schlechtem Spanisch beschrieb. Fs 
zeigte sich, daß die beiden im Leben stets diesen 
Dialekt in ihrem heimatlichen Dorfe in Südspanier1 
gesprochen hatten, und solange sie im Dienste ihres 
Herrn gestanden, sprachen sie immer Spanisch zuein” 
ander. Englisch war ihnen vollkommen fremd, da 
sie bald nach ihrer Ankunft in De Wyckoffs Dienste 
getreten waren.“

Zu Herrn de Wyckoff sprach Jose Spanisch, zu 
seiner Witwe im Dialekt.

„Er dankte de Wyckoff, daß er Anita nach seinem 
— Joses — Tode in ihrer Stellung weiter behalten hatte 
und bat ihn seiner Witwe behilflich zu sein ihre beiden 
kleinen Kinder von Spanien nach Amerika zu bringen- 
Bei diesem Ansuchen bezog er sich auf ein Gespräch, 
das er mit De Wyckoff im vorhergehenden Jahre gej! 
habt hatte und in dem festgestellt worden war, daß 
es infolge neuer Einwanderungsgesetze, wonach nur 
eine begrenzte Zahl der verschiedenen Nationalitäten 
zugelassen wurde, sehr schwierig wäre ihre Kinder 
von Spanien hinüberzubringen. 

n Wyckoff fragte Ripoll, wie er seinen Weg 
C Arena Towers gefunden habe? Er erwiderte 

aiV*folgte den Scharen.“
ir haben absichtlich diese Szene in extenso 

bii^30^’ Jedermann wird sich danach sein Urteil 
la en> das n°tgedrungen mit dem Bradleys gleich* 

uten muß: es wäre unmöglich gewesen eine solche 
Sc^de 2U inszenieren. Anita und Valiantine — als 

auspieler gedacht — hätten sie wochenlang üben 
u , en> ganz abgesehen von der fremden Sprache 

fremden Dialekt. Gerade die Naivität der 
f;-,ene e’n zwingender und unwiderleglicher Beweis 

r e>n Fortleben.
inihr^^er iemanch daß die Köchin Anita sich 
Snr r?rn ^anne hätte täuschen lassen? In seiner Stimme, 

e<L weise, Ideenkreis?
s erfordert wahrlich einen Aberglauben des Mate* 

)e Srnus oder Animismus, der Berge versetzt, hier zu 
statt °der an verzwickten Hypothesen festzuhalten, 

le einfache Logik der Tatsachen anzuerkennen. 
der der gleichen Sitzung trat noch ein Geist auf, 
dan^Ini^e Strophen eines italienischen Liedes sang, 
Unf h kleines Mädchen, das mit süßer Kinderstimme, 
gep-Cr r°chen von hellem Lachen, glücklich von ihrem 

eriwärtigen Leben erzählte.
hjcl m vorgenannten Falle gelang eine Identifizierung 

’ die Kleine gab sich jedoch als Nichte eines 
gla ^L^tednehmers zu erkennen. Er und Bradley 

U sogar ihre Gestalt zu sehen.
in x le Feststellung möge genügen, daß in Summa 
den F ena ^owers zwölf verschiedene Geister, von 

Jeder eine ausgesprochene Individualität 
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besass, sich äußerten. „Es war nichts Gleiches in ihren 
Stimmen, ihren Akzenten, ihrer Satzbildung, ihrer Art 
des Sprechens oder der Themata ihrer Konversation- 
Sie gehörten beiderlei Geschlecht an, und jede Stimme 
für sich war charakteristisch von den andern gänzlich 
verschieden.“ (S. 39).

Es sei noch ausdrücklich betont, daß die Stimme 
der Schwester des Mr. Bradley niemals sich änderte, 
auch nicht bei den Sitzungen, die mit Valiantine im 
Jahre 1924 in London abgehalten wurden. Wir können 
dem Verfasser glauben, daß er die Stimme seiner geiS 
liebten Schwester unter tausenden erkennen würde- 
(S. 197).

Am 25. Februar 1924 meldete sich der angebliche 
Geist Carusos. „Er sagte seine junge Tochter Gloria 
werde eine herrliche Stimme bekommen, die man sorg“ 
sam ausbilden solle ... Nach einer minutenlangen Pause 
sang er eine Strophe aus einer italienischen Oper» 
deren Namen ich nicht kenne. Seine Stimme war von 
hinreißender Schönheit und Kraft und klang vom obe* 
ren Teil des Zimmers her.“ (S. 203).

Wir lassen es dahingestellt, ob der Sänger wirklich 
Caruso war —immerhin willMarconi die Stimme draht* 
los verbreiten —, bitten uns aber einen lebenden Meu* 
Sichen zu nennen, der außer der Beherrschung zahl* 
reicher Sprachen und von einem Dutzend Sprechstim* 
men — auch Deutsch, Russisch und Französisch wurde 
in einigen Sitzungen geredet — gleichzeitig einen mach* 
tigen Baß (Kokum), eine weibliche Stimme und eine11 
süßen Tenor (Caruso) in seiner Kehle hat. Bevor uns 
nicht dies Stimmphänomen vorgestellt wurde, komm6*1 
uns die supponierten Täuschungsmanöver Valiantine5 

geradezu kläglich vor. Wer es bezweifelt, möge eins 
mit Hilfe der Trompeten versuchen seiner Stimme 

lesen Umfang zu gebenl
Auch für einen Bauchredner bietet sich eine dank* 

$are Aufgabe, denn am 3. März 1924 sprachen fünf 
rmmen zur gleichen Zeit. Und zwar ein Kind, 

^nnie, Kokum, Valiantines Onkel, „ein Geist mit dem 
rgan eines Redners“, und ein gewisser Hawk Chief, 

i ‘ ^24.) Bradley bezeichnet diese Sitzung als die er* 
a enste halbe Stunde seines Lebens.

Wo ist der Bauchredner, der durch seine Kunst 
QC^t etwa den Gegenbeweis lieferte — der wäre auf 

rund der Fülle anderer Indizien nicht zu erbringen 
w°hl aber dasselbe zuwege brächte?!

Indem wir nachdrücklich die Lektüre des Werkes 
.’ Achten wir noch einen hochinteressanten 

erititätsbe weis anführen.
Am 27. Februar 1924, gelegentlich einer Sitzung, 
auch e’n Ehepaar Caradoc Evans anwohnte, trug 
unter anderen bemerkenswerten Dingen auch fol« 

gendes 2U:
s »Eine Stimme, die wie Mr. Caradoc Evans es be« 
u flek. sich durch den Fußboden zu drängen schien 
s kr ^ann zwischen seinen Füßen emporkam, begann 

leßlich ganz nahe vor seinem Gesicht zu sprechen.
Xer ist sein Bericht:

Caradoc Evans: Wünschest Du mich?
£>ie Stimme: Ja.
Caradoc Evans: Wer bist Du? 

Stimme: Dein Vater.
C. E.: Vater! Das kann nicht sein. Woher weißt 

U’ daß ich Eier Wer sagt es Dir?
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Die Stimme: Edward Wright.
C. E.: Nun gib acht! Wenn du mein Vater bist, 

siaradwch a fy yn eich iaith1).
Die Stimme: Was soll ich Dir sagen?
C. E.: Deinen Namen natürlich.
Die Stimme: William Evans.
C. E.: Wo bist Du gestorben?
Die Stimme: Carmethen.
C. E.: Shire?
Die Stimme: Stadt.
C. E.: Wo ist das Haus?
Die Stimme: Oberhalb des Flusses. Es sind 

Stufen da, viele Stufen — zwischen dem Hause und der 
Straße. Warum fragst Du? Jedesmal, wenn Du nach 
der Stadt kommst, gehst Du hin, um das Haus zu sehen.

C. E.: Mein Vater!“
Für die Richtigkeit der Angaben der Geisterstimme 

verbürgt sich Mr. Caradoc Evans. Wir haben hier 
einen zwingenden Identitätsbeweis, einen der 
vielen in Bradleys hochbedeutendem Werke.

Wenn also die S. P. R. an Valiantine zweifelt, 
weil es angeblich möglich sei die Herkunft der 
Stimmen von oben, rechts oder links durch die Trom* 
pete, die das Medium im Dunkeln — trotz der Leucht* 
J________

x) Diese Worte sind welsch (gälisch) und heißen: „sprich in 
deiner eigenen Sprache zu mir.“ Auch das Folgende ist gälisch, 
also in einer nur von relativ wenigen gesprochenen und von1 
Englischen durchaus verschiedenen Sprache! Die Verinu* 
tung, der amerikanische Fabrikant von Rasierartikeln Valiantin6 
habe Gälisch studiert, ist so grotesk, als würden wir einem deut* 
sehen Fabrikanten einer Kleinstadt zutrauen, in seinen Mußestun* 
den und heimlich Assyrisch zu reden. 

bänder! — selbst bediene, zu erklären, dann haben 
die Herren dieser hochberühmten Gesellschaft den 
Kernpunkt total verfehlt. Es wäre so, als wollte ich 
die Richtigkeit eines bedeutenden Telegrammes an* 
fechten, weil nicht einwandfrei seine Übermittlung 
durch Draht oder drahtlos feststehe.

Denn das Zwingende an Valiantine ist ja viel 
Weniger die Stimme, so wunderbar sie ist, als der 
geistige Gehalt der Mitteilungen durch Bildungsgrad, 
Sprache, Dialekt, Personalkenntnis, Auskünfte über 
^jnge, die dem Medium ganz unmöglich bekannt 
Sein können usf. Wir können ohne die geringste 
Gefahr Lügen gestraft zu werden kühn behaupten, 
daß es auf der ganzen Erde keinen Menschen gibt 
n°ch je gab, der, er möge sich aller erdenklicher Hilfs* 
^ittel bedienen, imstande wäre dieselben Phänomene 
lri physikalischer und psychischer Hinsicht zu erzeugen, 
Xvie sie jede gelungene Sitzung mit Valiantine bietet.

Wie ich inzwischen aus sicherer Kenntnis weiß, 
a* das Ehepaar Bradley an sich selbst die direkte 

Stlmme entwickelt.
Zum Schlüsse dieses Kapitels sei noch auf ein 

außerordentlich vielseitiges Medium eingegangen, das 
er ordentliche Professor an der Universität Reykjavik 

Island) Haraldur Nielsson1) fünf Jahre lang gründ* 
lcb studierte. Nielsson dürfte einer der besten leben* 
en Kenner des ganzen Gebietes des Okkultismus sein.

Es handelt sich um einen intelligenten, aber gänz*

*) Drei Vorträge von Haraldur Nielsson „Eigene Erlebs 
n.1Sse auf dem okkulten Gebiet“ usw. Übers, von HenriclvDresden, 
^geleitet von Prof. Richard Hoffmann. Verlag Oswald Mutze, 
teiPzig. 1926.

Wine rieh, Die Brücke zum Jenseits 40
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lieh ungebildeten Bauernjungen namens Indridi 
Indridason, der nach Reykjavik kam, um dort Buch«1 
drucker zu werden. Er hatte vom Okkultismus keine 
Ahnung und lachte anfänglich selbst über die Phä” 
nomene, die er erzeugte.

Er begann mit automatischer Schrift, und es zeigte 
sich schnell, daß sich durch ihn eine oder mehrere 
andere Intelligenzen, als seine eigene, äußerten. Ein 
Jahr nach Beginn der Sitzungen (1904) und nachdem 
er zum ersten Male in Trance gefallen war — damals 
in Island noch ein Novum — war seine Medialität 
bereits so gesteigert, daß neben der medialen Schrift 
noch Trancereden, Lichtphänomene und Levitationen 
auftraten.

So wurde einmal in der Wohnung des Prof- 
Nielsson das Medium bis ganz an die Zimmerdecke 
gehoben, und ein Sofa, auf dem es lag, mit ihm im 
Zimmer umher getragen. Es war zwar dunkel, aber 
auch im Dunkeln kann man nicht ein Sofa herum15 
tragen, auf dem man selbst ausgestreckt liegt. Das 
Sofa wurde sanft auf den Schoß der Sitzungsteilnehmer 
gehoben und dann wieder an seinen Standort mitsamt 
dem darauf liegenden Medium befördert. Selbstredend 
wurde das Medium dabei kontrolliert

Dreimal wurde Indridasons linker Arm völlig 
dematerialisiert. Er verschwand vollständig und 
war trotz Licht und genauer Untersuchung des Mediums 
nicht auffindbar. Sieben Sitzungsteilnehmer gaben 
darüber eine eidesstattliche Erklärung ab.

Ein Vollphantom zeigte sich Weihnachten 1906. 
Die Kammer neben dem Sitzungszimmer füllte sich 
mit einem sehr starken weißen Licht, in dem eine Ge” 

^alt erschien, die sich als ein Herr Jensen ausgab. 
r zeigte sich zwischen den Portieren und sagte mit 

echt Kopenhagener Aussprache: „Können Sie mich 
sehen?“ Nach Neujahr trat er gar in das Sitzungs* 
21mmer, wo sich das Medium in Trance und selbst* 
^dend unter entsprechender Kontrolle befand. Das 

hantom hatte ein weißes, sehr feines Gewand an, 
as m reichen Falten bis ganz zum Fußboden reichte. 
as Licht strahlte von ihm aus. Es gelang ihm oft 

$lch am gleichen Abend 7—8 mal an verschiedenen 
eUen des Zimmers zu zeigen. Und zwar sah man — 
enso wie einst Crookes — gleichzeitig das Medium 

ünd die Phantomgestalt. Doch konnte sich das Ge* 
y °e immer nur einige Sekunden sichtbar machen.

or der Dematerialisation versuchte er einige Sitzungs* 
e* Nehmer mit Hand, Fuß oder Arm zu berühren und 

. aubte stets diese materialisierten Körperteile vor 
rer Auflösung zu berühren. Der Fuß war nackt, 

etxvas kalt und feucht. Der Nagel an der großen Zehe 
XVar gut ausgebildet.

Diese Erscheinungen fanden vor etwa vierzig Per* 
statt, darunter einem der fünf höchsten Richter 

,.es Landes und einem Bischof, der sich darauf hin 
aüßerte: „Nun erst kann ich vieles im Neuen Testa* 
J^ent begreifen, was ich früher nie richtig verstanden 
habe.“

Indridason entwickelte sich weiter zu einem vor* 
*uglichen Medium für direkte Stimmen, die bisweilen 
Se^r schön sangen, besonders drei von ihnen: ein frühe* 

Geistlicher in Island, ein norwegischer Sänger und 
k Ornponist und eine französische Opernsängerin. „Wir 
°^nten bisweilen zwei Stimm en gleichzeitig singen 

40* 
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hören: eine weibliche Sopranstimme und einen 
männlichen Baß«Bariton“.

Zur Sprache möchten wir bemerken, daß das 
Medium niemals eine andere als Isländisch gelernt hat. 
Isländisch ist aber von Dänisch mindestens ebenso ver* 
schieden, wie Dänisch von Deutsch. Daß er nicht 
Französisch konnte, bedarf keiner Beteuerung. Somit 
mußten die Intelligenzen aus ihm in einer für ihn 
fremden Sprache reden bzw. singen. Ein sich durch 
das Medium äußernder Norweger sprach so gewählt, 
daß die doch akademisch gebildeten Sitzungsteilnehmer 
bisweilen das Wörterbuch zu Rate ziehen mußten 1 
Auch ein Deutscher — neben einem holländischen 
und einem englischen Arzt — äußerte sich mit Angabe 
seines Namens, den die Sitzungsteilnehmer erst in 
einem deutschen Lexikon entdeckten.

Sind auch, wie wiederholt betont, Namensangaben 
noch keineswegs Identitätsbeweise, die sich auf anderem 
Wege erbringen lassen müssen, so kommen wir doch 
nicht um die Tatsache herum, daß ein Bauernjunge» 
der jeglicher Bildung bar ist, in einer Reihe fremder 
Sprachen redet, und zwar auf einem Bildungsniveau, 
das den vorgeblichen Intelligenzen — Ärzten, Geist* 
liehen usw. — durchaus angemessen ist. Hier mit dem 
Unterbewußtsein oder mit Persönlichkeitsspaltung zu 
operieren ist so einfältig, daß wir es als eine Beleidi* 
gung des Lesers betrachten müßten, wenn wir ihm 
diese Hypothese zutrauen würden.

Darum gibt es den hier registrierten Phänomenen 
gegenüber nur folgende Alternative: sie einfach zu 
leugnen d. h. sich blind und taub zu stellen, oder sie 
als zwingende und unwiderlegliche Beweise 

für ein Fortleben nachdem sogenannten Tode 
anzuerkennen.

Die Intelligenzen gaben sich alle Mühe ihre Iden* 
htät nachzuweisen, erzählten in langen Gesprächen 
von ihrem Sterben und den Zuständen jenseits des 
Grabes, sprachen von Themen, deren Kenntnis dem 
Medium verschlossen sein mußte u. a. m.

Eines Abends behauptete .Jensen“, daß in einer 
Fabrik in Kopenhagen ein Brand ausgebrochen sei. 
Fin Telegraph existierte damals auf Island noch nicht, 

mußte man bis Weihnachten 1905 — vier volle 
Wochen — warten, bis die Post aus Dänemark den 

mnd bestätigte! Sowohl der Tag, wie die Zeit 
am Abend stimmten genaul Die Beschreibung des 

Landes der „Kopenhagener Lampen« und Kronleuchter* 
abrik“ befand sich, wie „Jensen“ richtig angegeben 

in „Politiken“!
Die Analogie zum berühmten HellgesichtS weden* 

°rgs vom Brande von Stockholm ist schlagend. Darum 
*ragen wir Bedenken dies als Beweis für die Botschafts* 
^Vermittlung durch einen Jenseitigen zu erklären. Aber 
sicher ist auf alle Fälle, daß das Medium in Trance 

le Gabe des räumlichen Fernsehens besaß, also keines* 
alIs ein Schwindler war.

Während der fünf Jahre, die Nielsson mit Indri* 
ason experimentierte, und zwar regelmäßig ein bis 

2^veim 
Veiten

Niemals kam irgendeine Vermischung vor. Bei
emer einzigen Sitzung sprachen einmal 26 Persönlich* 
Keiten hintereinander. Alle waren voneinander ver« 
ScVieden.

al wöchentlich, wahrten die Trancepersönlich* 
bzw. Jenseitigen stets ihre individuelle Eigen*
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Bisweilen versuchten inferiore oder bösartige In# 
telligenzen über das Medium Gewalt zu gewinnen und 
die freundlichen Intelligenzen zu stören oder nicht 
heranzulassen. Diese letzteren bemühten sich alle 
die Jahre Beweise für ihre postmortale Existenz zu 
erbringen und erbrachten sie auch.

Da Indridason auch eines der besten Apport# 
medien war, ebenso die Durchdringung der Materie 
meisterte, sei nachstehendes Erlebnis wörtlich zitiert 
(S. 25):

„Es war an einem Abend, wo die Kraft des Mediums 
außergewöhnlich groß war, daß die Kontrollgeister an# 
boten den Versuch zu machen einen Gegenstand von 
einem Haus in der Stadt zu holen und ihn auf den 
Tisch im Sitzungszimmer hereinzubringen, ihn durch 
Wände und Dächer zu holen und auf demselben 
Wege zu uns hereinzuschaffen. Erst nachdem das 
Medium in Trance gefallen, also bewußtlos war, wähl«5 
ten wir, um die Erklärung, daß er den Gegenstand 
mit sich gebracht hätte, auszuschließen, das Haus, von 
welchem der Gegenstand geholt werden sollte. Wir 
stellten den Kontrollen die Wahl zwischen dem Hause 
des Bischofs und dem eines bekannten Arztes, und 
die Kontrollen wählten das des Arztes, weil das Medium 
oft beim Bischof gewesen war.

Gleich danach hörten wir eigentümliche Klopf55 
laute, wovon ich früher oder später nie Ähnliches ge«5 
hört habe. Nachdem sie eine Weile gedauert hatten, 
kam eine Pause, in welcher die Kontrollen uns mit«5 
teilten, daß sie nun den Gegenstand aus dem Dach 
des Arzthauses herausbekommen hätten. Nach der 
Pause fingen die Klopf laute wieder an, und nach einer 

kurzen Weile kam auf unsernTisch eine große Flasche 
herunter, worin einige Vögel in Spiritus lagen. 
k-s wurde gleich an den Arzt telephoniert, ob die 
Sachen ihm gehörten, was er verneinte. Das Medium, 
das aufgewacht war und sich im Zimmer befand, 
Wurde darauf wieder vom Trance ergriffen, und einer 
der Kontrollen sagte mit großer Bestimmtheit, daß es 
richtig wäre. Er hätte selbst die Flasche von einem 
Selb bemalten Kleiderschrank in einer Stube im Hause 
des Arztes weggenommen, wo ein alter Mann im Ges 
sPrach mit zwei anderen Herren gesessen hätte. Dies 
wurde nun dem Arzt mitgeteilt, und durch eine Unter# 
SUchung erwies es sich als richtig, insofern der Schwie# 
Urvater des Arztes in seinem Zimmer gesessen hatte, 
^v° der Schrank stand, im Gespräch mit zwei fremden 

*erren. Die Flasche gehörte dem Neffen des Arztes 
und war vom Schrank verschwunden. Die Kon# 
/^llen hatten sie —einen festen Körper — durch 
k^ach und Wand — andere feste Körper — hin 

unseren Tisch gebracht.“
Ein anderes mehrmals beobachtetes Phänomen 

^ar ein wunderbarer Duft, der das ganze Zimmer 
^Ute. Hierzu möchten wir bemerken, daß des wun# 
erbaren Duftes auch häufig in mittelalterlichen Heili# 

^engeschichten Erwähnung getan wird. Lebend oder 
^ach dem Tode hätten die frommen Männer ihn aus# 
£eströmt. Aus eigener Erfahrung kann ich bestätigen, 
^aß sich nach sehr großen Akten der Selbstüberwin# 

Ung der Körpergeruch ändert.
Um jede Betrugsmöglichkeit auszuschließen, war 

^as Medium nicht nur von einem oder zwei Sitzungs# 
eilnehmern — am liebsten von hartgesottenen Skep# 
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tikern — an Händen und Füßen kontrolliert, sondern 
auch gegen den Sitzungsraum mit einem vom Fuß* 
boden bis zur Decke reichenden feinmaschigen Netz 
abgesperrt. Diese Sicherung änderte gar nichts an 
den Resultaten.

Unter den vorgenannten Bedingungen bedeckte 
sich ein Blatt Papier, das außer Reichweite des Mediums 
— das zudem an Händen und Beinen gehalten war — 
lag, in der Dunkelheit mit Schriftzügen. Gleichzeitig 
hörte der kontrollierende skeptische Arzt eine schwache 
weibliche Stimme — dieselbe, die den Brief schrieb — 
sagen: „Wenn es auch dunkel ist, kann ich doch sehen.

Eines Abends saß Nielsson allein mit dem Medium 
hinter dem Netz, während auf der anderen Seite ein 
Schriftsteller und zwei Ärzte der Sitzung beiwohnten- 
„Nach einem harten Kampf mit zwei Intelligenzen, 
die in ihren Ausdrücken sehr grob waren, setzte ich 
mich mit dem Medium zusammen auf eine Treppe» 
die zum Rednerstuhl führte. Ich hielt beide Arme 
um die Schultern des Mediums und preßte seine beiden 
Beine zwischen meine Kniee, um es zu kontrollieren- 
Da wurde plötzlich der Rednerstuhl, der sowohl 
die Wand, wie an den Fußboden angenagelt war, ab* 
gerissen oder abgesprengt und auf den Fußboden bis 
ganz an das Netz hingeworfen. Ich hielt das Medium 
weiter auf dieselbe Weise fest, wurde aber nun mit 
ihm in den Armen etwas in die Luft hinaufgpworfen, 
so daß wir beide weithin auf den Fußboden flogen- 
Ich stieß meine Hände beim Hinfallen, und das Medium 
war so nahe an den weggerissenen Rednerstuhl hin* 
geflogen, daß einer der Nägel tief in seine Lende 
drang.“ (S. 30.)

Leider starb das ausgezeichnete Medium Indrida* 
son 1912.

Nielsson, der im ganzen mit 25 Medien experimen* 
tierte — jn Islancl mjt 10, in England mit 15 — fand 

ein weibliches Medium, das durch Trancereden 
1 m wertvolle Identitätsbeweise erbrachte.

Durch die Dame, die jetzt mit einem Richter in 
sland verheiratet ist, äußerte sich bei voller Beleuch* 

^Ung durch Trancerede eine Wesenheit, die sich Ingen 
Org nannte. Sie gab die Gegend Islands an, wo sie 

gewohnt hatte und Zeitpunkt und Art ihres Todes.
achforschungen ergaben die Richtigkeit! Vor seiner 
Preise nach England frug er die Trancepersönlich* 

.eit> ob sie willens sei durch ein englisches Medium 
Slch zu äußern? Ingeborg stimmte zu, und es wurde 
Vcreinbart, daß sie als Zeichen ihrer Anwesenheit sich 
j^’t einem Kreuz zeigen, es nachher nehmen und 

üssen wolle.
Gleich nach seiner Ankunft in England war Niels* 

s°n bei einem reichen Engländer zu Gast zusammen 
J1* einem von dessen Freunden, einem Kaufmann, 

mit reichen medialen Fähigkeiten, die er aber ge* 
eim hielt, ausgestattet ist. Im intimen Kreise wurde 

e’ne Sitzung veranstaltet, bei der Nielsson die Mate* 
*lalisation eines reizenden vierjährigen Kna* 

direkt neben seinem Stuhl beobachten konnte. 
Und zwar konnte er das Gesicht genau und lange 
^trachten.

Dann erhielt er eine genaue Beschreibung seiner 
^erstorbenen Mutter und eine lange Botschaft von 
’br. Hierauf erzählte der Kontrollgeist, daß sich nun* 
^ehr eine Dame nähere mit einem Kreuz. Der Schrift*
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führer buchte: „Eine Dame mit einem Kreuz. Es 
hilft Ihnen und beschützt Sie. Sie küßt es.“

Der Verdacht, daß die Wünsche oder Gedanken 
der Sitzungsteilnehmer solche Phänomene erzeugen, 
ist ebenso naheliegend wie irrig. Nielsson hielt mit 
sieben verschiedenen Medien in einem Sommer Sitzun* 
gen ab stets in der Erwartung einer bestimmten Trans* 
Persönlichkeit, die die Kontrollgeister ihm — wie sie 
in Island gesagt hatten — nach England nachsenden 
wollten. Und niemals kam sie! Wohl aber eine andere, 
an die er nicht gedacht hatte, eine erst kürzlich ver* 
storbene Nichte.

Als nun Nielsson nach Island zurückgekehrt Indri* 
dason wieder sah, sagte dieser sofort bei der Begrüßung, 
der Kontrollgeist habe ihm folgendes eröffnet: „Wir 
haben eingesehen, daß der Beweis viel stärker sein 
würde, wenn er nicht ahnt, wer aus der Gruppe es 
sein soll, sondern nur, daß es einer von uns sein wird. 
Aber nun erzähle ich Dir, damit Du Zeuge dafür sein 
kannst, daß wir seine Nichte, Deine Braut, mit ihm 
gehen lassen wollen, aber nicht N. N.“.

Ist ein schlüssigerer Beweis denkbar?
Wir möchten nicht unerwähnt lassen, daß auch 

Bradley durch ein Schreibmedium in England direkte 
Mitteilungen seiner Schwester Annie erhielt, genau der* 
selben Art, wie durch die Stimme Valiantines.

So nahe die hieraus zu ziehenden Schlüsse über 
die Freizügigkeit hochentwickelter Wesenheiten oder 
über ihre Verfügungsgewalt über verschiedenartige 
menschliche Instrumente (Medien) auch liegen, d. h. 
ob sie sich ihrer zur Sichtbarmachung, Hörbarmachung, 
Verkörperung oder schriftlicher Mitteilung bedienen, 
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So wollen wir in diesem Buche darauf doch verzieh* 
*ei1, Denn wir stellten uns lediglich die Aufgabe 

en Beweis für ein Fortleben nach dem Tode zu er* 
Ilngen, ein Ziel, das wir ganz unbestreitbar bereits 

Reicht haben.
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Zehntes Kapitel

Die Psychologie des Spuks
Wir sind in den bisherigen Ausführungen einer 

Fülle der mannigfaltigsten supranormalen Manifesta* 
tionen begegnet, die zwanglos zu einer Einteilung in 
zwei große psychologische Gruppen führen:

1. in jene Phänomene, in denen die Jenseitigen 
sich mit den Lebenden in Verbindung setzen wollen, 
sei es um einem ganz bestimmten Angehörigen oder 
Freunde eine Mitteilung zukommen zu lassen, sei es 
um nur Zeugnis für ihr Fortleben abzulegen. Es 
kann sich hier um intellektuell und ethisch sehr hoch* 
stehende Wesenheiten handeln, die nur eines Mediums 
bedürfen, um sich zu äußern und die oft auf den 
guten Willen und die Freiheit vom materialistischen 
Aberglauben und Unmöglichkeitsdogma der Adres* 
säten angewiesen sind. Denn wenn etwa — in einem 
von Bradley berichteten Falle — die lustige Witwe 
den dringendsten Bitten des verstorbenen Gatten sich 
bei einer Sitzung einzufinden, um seine Mitteilungen 
in Empfang zu nehmen, gegenüber taub bleibt, dann 
sind dem Jenseitigen zumeist die Hände gebunden«

2. haben wir Phänomene kennengelernt, die die 
Vermutung nahelegten, daß der Jenseitige durchaus 

nicht in dieser Welt der Erscheinungen wirken will, 
sondern dazu gezwungen ist. Diese letztere Gruppe, 

,ei der es sich zumeist um sinnloses Gepolter, um 
ein gespensterhaftes Erscheinen, dessen Sinn und Zweck 
Urierfindlich ist, um Unfug aller Art handelt, soll uns 
Nunmehr noch des längeren beschäftigen.

Wie jedem aufmerksamen Leser zum Bewußtsein 
^kommen sein wird, ist die Art des spukhaften, para* 
Psychischen oder paraphysischen Wirkens von unter* 
geordneter Bedeutung. Begegneten wir doch Medien, 

le sozusagen alle Töne in ihrer Macht hatten. Bald 
^aten in ihrer Gegenwart Phantome oder gar Mate* 
Kassationen in die Erscheinung, bald direkte Stimmen 
^der mediales Schreiben usf. Gewiß sind die Me* 

in der Regel spezialisiert, aber weit mehr, als 
WSe ^ns^rumen^e interessieren uns die jenseitigen 

. esenheiten als ihre Spieler. Und diese äußerten 
S1ch, wje uns bereits bekannt, unter Festhaltung ihrer 
geistigen Persönlichkeit bei verschiedenen Medien und 
Ui verschiedenen Ländern mit dem gleichen psychi* 
schen Inhalt. Ob sie sprachen, sangen, sich zeigten 
2^er schrieben, trat ganz zurück hinter der geistigen 

üiheit, die hinter dem Medium stehend sich durch 
lescs manifestierte. Ja, die „Kreuzkorrespondenz“ be* 

daß ein Jenseitiger gleichzeitig auf zwei 
verschiedenen Ländern spielen kann.1)

es doch geradeso, als würden wir bei der 
^eurteilung einer lebenden Persönlichkeit eine Schei* 
^Ung vornehmen zwischen seiner Schrift, seiner Sprech*

sogar,
^edien in

. *) Über Kreuzkorrespondenz vgl. Österreich, Okkultismus
1X1 Modernen Weltbild. 5. Aufl. Seite 86ff. 
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weise, seinem Äußeren, seinen Bewegungen usf. statt 
alles dies nur als Mittel zu betrachten einen Einblick 
in ihr geistiges Wesen zu tun. Ob ich handschrift* 
lieh, mündlich, telephonisch, durch Maschinenschrift, 
drahtlos oder mit Draht eine Mitteilung mache, ist 
doch recht bedeutungslos gemessen an deren Inhalti

Nicht anders beurteilen wir die verschiedenen 
Formen des Spuks und sind dazu auch durchaus be* 
rechtigt, weil wir in zahlreichen Fällen die eine m 
die andere übergehen und verschiedene gleichzeitig 
nebeneinander bestehen sahen.

Desto größer ist unser Interesse an der psychi* 
sehen Verfassung des Jenseitigen!

Wir möchten hier einschalten, daß wir kein eigenes 
Kapitel den Identitätsbeweisen widmen, weil wir die* 
sen auf Schritt und Tritt begegnen und die Aner* 
kennung der Identität einer jenseitigen Wesenheit 
mit einem Verstorbenen notwendig die Basis aller 
unserer Ausführungen ist. Wer nicht gleich uns auf 
ihr steht, wer immer noch zweifelt dank seiner Kritik* 
losigkeit dem Materialismus gegenüber d. h. der Irr# 
lehre, daß Geist unbedingt ein Produkt des Körper5 
sein müsse und daher mit diesem auch zerstört werde, 
dem können und wollen wir nicht helfen.

4 Bozzano macht in seinem ausgezeichneten Werke 
die Feststellung, daß von 311 Gespenstererscheinungen 
76 mit ganz bestimmten Verstorbenen identifizierbai 
waren, wozu noch 41 Fälle hinzutreten, in denen nach* 
träglich durch Porträts, Beschreibungen oder Kostüm 
eine Identifizierung gelang. Sicherlich ein reiches 
Material, das wir in diesem Buche noch um einige 
Fälle vermehren.

Zu diesen identifizierbaren Gespenstern treten 
er noch ungezählte Wesenheiten, die sich durch 

p lmpie, Sprache, Kenntnisse usw. als ganz bestimmte 
ersönlichkeiten legitimierten, so daß in der ernsten 
1teratur durchaus kein Mangel besteht.

Die außerordentlich interessante Statistik Boz? 
?an°s> die 532 Spukfälle umfaßt, davon 491 festgestellt 
111 Spukhäusern, 41 an Spukorten, weiß von 114 Ge* 
sPenstern zu berichten, die die anwesenden Lebenden 

unterscheiden bzw. wiederzuerkennen schienen. 
p|lese Fälle widerlegen sämtlich die psychometrische 

Vpothese, da diese persistenten Bilder — die es ja 
^erlich auch gibt — herumwandeln oder automatisch 

stieren ohne sich im allergeringsten um die An* 
esenden zu kümmern.

$. Die 374 von ihm bearbeiteten Spukfälle im engeren 
zerlegt Bozzano in folgende Gruppen: In 180 

Uen fiel der Spuk nachweisbar zusammen mit einem 
gleichen Orte vorgekommenen tragischen Ereignis. 

*zu treten noch 27 Fälle, in denen zwar Dokumente 
en» aber menschliche Gebeine, die am Spukort be* 

at*et oder eingemauert waren, gefunden wurden.
q 71 Todesfälle sind normal, jedoch fanden sie am 

r^e des späteren Spukes statt. 26 Gespenster endlich 
zwar nicht am Spukort gestorben, haben dort 

er lange gelebt. In Summa haben also von den 
o. einschlägigen Spukfällen nicht weniger als 304 

nachweisbaren Zusammenhang mit einem 
°desfall.

... Es bleiben also nur 70 Fälle d. h. etwa ein Fünftel, 
k in denen kein Todesfall dem Spuk vorangeht 

der Nachweis hierfür nicht zu erbringen ist. 



640 641
Dieses ungeheure Übergewicht der Spukfälle als Folge 
von Todesfällen über die anderen legt den Schluß 
nahe, daß hier ein Abhängigkeitsverhältnis vorliegt 
Rechnet man noch dazu, daß in uralten Spukhäusern 
mit nachweisbar auf Generationen zurückreichendem 
Spuk der Beweis für einen Todesfall dort oft aus 
naheliegenden Gründen nicht zu erbringen ist, so 
drängt sich die Vermutung auf, daß auch hier ein 
Verstorbener als Ursache betrachtet werden muß- 
Dazu kommt oft, daß der Berichterstatter vergißt auf 
den Todesfall hinzuweisen, oder nicht die Zeit 
lokalen Nachforschungen hatte. Endlich hat ja der Haus” 
eigentümer ein Interesse daran den wahren Sachverhalt 
zu verschweigen. Tatsächlich findet Bozzano nur 12 
Fälle, in denen der Spuk unter örtlichen und zeitlichen 
Umständen auftritt, die mit Bestimmtheit einen 
Todesfall als Ursache des Spukes ausschließen-

Diese verschwindenden Ausnahmen bestätigen die 
Regel, daß ein Spuk im Zusammenhang mit einem 
Todesfälle auftritt. Es sei denn es handle sich um 
jene physikalischen nur an ein Medium gebundenen 
Manifestationen von kurzer Dauer.

Sicher ist, daß die Statistik den alten Volks* 
glauben, der Spuk stamme von Verstorbenen, 
am Spukort einst lebten oder dort zugrunde ginget» 
im wesentlichen bestätigt. Wieder einmal ein intet* 
essanter Hinweis darauf, wie viel Wahres doch i’U 
Volksaberglauben steckt, und wie töricht es ist, 
ungeprüft abzulehnen. Denn nach Bozzano stehe11 
nachweislich von 374 einschlägigen Fällen 207 
Zusammenhang mit tragischen Ereignissen; mit Todes* 
fällen überhaupt aber noch bedeutend mehr.

Bevor wir auf die Psychologie des Spuks näher 
eingehen d. h. die Frage nach Ursache und Zweck zu 
Antworten versuchen, sollen noch einige Daten Boz* 

^anos angeführt werden, weil sie die Gewissenhaftig* 
7* seiner Arbeitsmethode nicht minder beweisen, 

Xvie die Unanfechtbarkeit des Tatsachenmaterials.
In 39 Fällen nahmen kleine Kinder die Phantome 

^ahr, oder bemerkten Geräusche oder andere Mani* 
Stationen, und zwar manchmal zur gleichen Zeit 

?le die Erwachsenen, manchmal auch unabhängig von 
Jhnen.

52 Fällen nahmen Tiere und zwar Hunde, 
atzen, Pferde und Vögel gleichzeitig mit den Men* 

c en die supranormalen Phänomene wahr und gaben 
^Verkennbare Zeichen eines großen Schreckens. Im 

egensatz dazu sind 3 Beispiele dafür bekannt, daß 
R“ Tiere weder etwas zu hören, noch etwas zu sehen 

^Jtienen. Endlich sind 9 Fälle bekannt, in denen 
. lere, Hunde, Katzen, Pferde, Schweine und Ochsen, 
1 terseits erschienen.

Relativ einfach gelagert sind jene Spukfälle, in 
^nen der Jenseitige eine Mitteilung zu machen be* 

sichtigt. Nach Bozzanos Statistik, die sich mit 
Richtigkeit vermehren ließe, wurde in 11 Fällen durch 
chläge in alphabetischer Ordnung diese Absicht aus* 
|edrückt, in 21 Fällen durch Worte, in 12 Fällen 

eine ausdrucksvolle Zeichensprache, in 8 Fällen 
yndigte das Erscheinen eines Gespenstes den Tod 

girier Person an, woraus zu schließen ist, daß der 
^Jseitige zum Zwecke der Voranzeige erschien1), für

x) Es besteht allerdings auch die Möglichkeit, daß der tele* 
^sch vom bevorstehenden Ableben unterrichtete Jenseitige 
^Cn,meriCh, Die Brücke zum Jenseits 41 
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den Rest der Fälle kann man auf die Absicht des 
Phantoms sich mitzuteilen vielleicht aus der mehr oder 
minder symbolischen Haltung schließen.

Hier ist aber bereits Vorsicht im Urteil geboten, 
ebenso gegenüber den 41 Fällen, in denen die Phan* 
tome sprachen, bzw. elektive oder kollektive veredike 
Halluzinationen dieser Alt erzeugten. Denn in der 
Regel sind die Äußerungen der Phantome sinnlos 
oder unverständlich und führen uns damit bereits an 
die Schwelle der in diesem Kapitel zu lösenden Aufgabe.

So interessant und wertvoll Bozzanos statistische 
Feststellungen sind, so behandeln sie das Thema doch 
etwas zu äußerlich. In diesen Fehler war auch ich 
in der Erstbearbeitung dieses Buches verfallen, wenn ich 
auch damals ahnte und es auch aussprach, daß der 
Schlüssel des Verständnisses noch nicht gefunden sei«

Es ist Johannes Illigs gar nicht zu überschätzen* 
des Verdienst in seinem hochbedeutenden Werke 
„Ewiges Schweigen1)?“ unseres Erachtens das Problem 
des zwangläufigen Spukes endgültig gelöst zu haben-

Bevor wir ihm folgend die Materie behandeln, 
sei noch folgendes scharf hervorgehoben:

Wenn ein Jenseitiger die Absicht und dank 
günstiger Umstände auch die Möglichkeit hat sich 
zü äußern, dann mag das häufig spukhaft wirken, 
aber das Spukhafte ist nicht der Kern, sondern nur 
die Hülle. Das beweist etwa folgender mir kürzlich 
von Fr. v. H. ganz gelegentlich erzählte

sich nur über den Gesundheitszustand informieren wollte, etwa 
wie wir in der Erwartung einer Geburt die künftige Mutter be' 
suchen. Denn daß um das Sterbelager Jenseitige stehen ist sicher- 

x) Stuttgart. Union Deutsche Verlagsgesellschaft.

Fall 1:
Ich hatte gehört sie habe beim betrügerischen 

ankrott ihres Münchner Bankiers im Sommer 1926 
* r Vermögen verloren. Als ich sie nun in einer 

Seilschaft traf, drückte ich ihr mein Bedauern 
DS> Worauf Sle erwiderte, daß sie allerdings dort ihr 

epot gehabt, aber gar nichts verloren hätte, weil 
S’e es einige Tage vor dem Bankrott abgehoben habe, 

meinte scherzend, dann sei sie wohl hellsehend? 
Sie bestritt es und erzählte mir nun folgendes: 

re vor etwa zwei Jahren tödlich verunglückte Mutter 
s? ^r gegen Morgen erschienen, um ihr zu sagen, 

s°lie schleunigst ihr Depot abheben, da unmittel* 
arer Bankrott drohe. Sie tat es sofort und blieb vor 
c aden bewahrt.

Hier hat die Mutter als Gespenst gewirkt und 
p ^Prochen, aber trotzdem können wir nicht von eigent* 
. cm Spuk reden. Sie hatte die ganz bestimmte 
. ,Slcht eine Mitteilung zu machen und mußte sich 

ütbar machen, weil ja sonst eine Identifizierung 
. t gelungen wäre. Die Tochter hätte den ver* 
etlichen Traum unbeachtet gelassen.

Übrigens sind gerade die Morgenstunden kurz 
k°r dem Erwachen, wie jedem medial Veranlagten be* 

annt, besonders günstig, um Botschaften aus dem Jen* 
s entgegenzunehmen.

Vfir müssen den oben berichteten Fall in unsere 
$te Gruppe, der der beabsichtigten postmortalen Bot* 

? aften, einreihen. Die Mutter hätte sicherlich durch 
Schreibmedium oder durch eines mit direkter 

r ltnme oder durch irgendein anderes Mittel ihre War* 
geschickt, wenn sie diese zur Verfügung gehabt 

41* 
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oder benötigt hätte. Da sie aber eine gewisse Dis* 
Position für das Übersinnliche bei ihrer Tochter kannte, 
trat sie mit ihr in direkte Verbindung.

Ähnliche Fälle sind überaus zahlreich und wurden 
mir häufig von vertrauenswürdigen Personen erzählt, 
wenn auch zumeist der Empfänger der Botschaft 
schweigt. Ihm sind es heilige Erlebnisse, die er nicht 
dem Gespött eines „voraussetzungslosen“ Trottels 
aussetzen will, der sich durch sein mit Ach und Krach 
bestandenes Universitätsexamen berechtigt glaubt das 
Einzige zu leugnen, was unserem Leben Sinn und In* 
halt geben kann: die unsterbliche Seele. Peinlich be* 
rührt es allerdings, wenn bisweilen die Botschafts* 
empfänger gegen besseres Wissen in den Chor der 
Spötter einstimmen, um nicht abergläubisch zu er* 
scheinen!

Sozusagen einen Grenzfall bildet der nachstehende 
auch als Identitätsbeweis wertvolle

Fall 2:
Robert Dale Owen berichtet in seinem „The De* 

batable Land“ (p.226 zitiert nach Bozzano, p. 154ff.) fob 
gendes und bemerkt, daß er die Namen kenne und den 
Fall, den er im Winter 1869/70 erfuhr, studiert habe*

„Ein Fräulein aus meinem Bekanntenkreise, jung 
und gebildet, zu einer der ältesten Familien Neuyorks 
gehörig, hatte vor einigen Jahren etwa vierzehn Tage 
bei einer Tante zugebracht, die Eigentümerin eines sehr 
großen und sehr alten Hauses an den Ufern des Hud* 
son war. Dieses Haus stand, wie viele europäisch" 
Schlösser, im Rufe, daß es dort spuke. Man sprach 
davon in der Familie so wenig als möglich. Das Spuk” 
zimmer wurde niemals benutzt, außer in ungewöhn” 

*chen Fällen. Während des Aufenthaltes der Miß V.. 
atnen so zahlreiche Gäste, daß kein anderes Zimmer 

^Ur Verfügung stand, und die Tante ihre Nichte bat, 
s sie den Mut habe, ihr eigenes Zimmer für zwei 

ls drei Tage mit dem Spukzimmer zu vertauschen, 
Wiewohl sie den Besuch eines Gespenstes gewärtigen 
jnüsse. Miß V. . stimmte dem ohne Zögern zu und 

etnerkte, daß die Besuche aus dem Jenseits sie nicht 
Leiter beunruhigen würden.

Als die Nacht kam, ging Miß V. . zu Bett und 
chhef ohne die geringste Befangenheit ein. Sie er* 

pachte um Mitternacht und bemerkte eine schon ält* 
Frauengestalt, die im Zimmer hin und her ging, 

r sauber gekleidet als Zimmermädchen, aber nach 
uherer Mode. Anfangs erschrak sie keineswegs im 
auben es sei eine Angestellte des Hauses, die ge* 

°mmen sei etwas zu suchen; als sie aber nachdachte, 
ihr ein, daß sie die Türe mit dem Schlüssel zu* 

gesperrt hatte. Dieser Gedanke ließ sie zittern und 
r Entsetzen wuchs, als sie die Gestalt auf das Bett 

^kommen und sich über sie beugen sah, vergeblich 
ettiüht zu sprechen. Von einem wahren Entsetzen 

gepackt, verbarg Miß V.. ihr Gesicht in den Tüchern; 
as sie einen Augenblick später wieder hinsah, war 

as Phantom verschwunden. Sie sprang aus dem Bett 
lief zur Türe: sie fand sie verschlossen mit dem 

cElüssel innen.
Ins Bett zurückgekehrt, kam sie nicht umhin sich 

fragen: „Sollte es also doch in Wahrheit Gespenster 
geben? Wenn ich meinen Augen trauen darf, dann war 

as> was ich gesehen habe, ein wirkliches Gespenst.“ 
s der Morgen kam und das Tageslicht allmählich 
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das Zimmer erhellte, verlor das, was sie nächtlicher* 
weile gesehen hatte, und zwar ganz bestimmt, allmäh* 
lieh an Bedeutung; nach einigen Monaten blieb nur 
eine blasse Erinnerung.

Doch passierte etwas, was in ihr den Glauben — 
und dieses Mal ohne Zögern — an die Realität der 
nächtlichen Besucherin wieder wachrief. Als sie auf 
einige Tage bei einer intimen Freundin zu Besuch war, 
sah sie, daß sich diese seit einiger Zeit spiritistischen 
Versuchen widmete und zahlreiche mediumistische Mit“ 
teilungen erhielt. Miß V.die vom Spiritismus reden 
hörte, ohne irgend etwas gesehen zu haben, nahm aus 
Neugier an den Sitzungen ihrer Freundin teil.

Da manifestierte sich eines Abends eine angebliche 
mediumistische Persönlichkeit mit der Behauptung, sie 
sei eine gewisse Sarah Clarke, ein Name, den die Ex* 
perimentatorinnen nicht kannten. Diese Individualität 
erzählte, daß sie vor vielen Jahren Kammerfrau bei der 
Tante der Miß V.. gewesen sei ..; als Miß V.. bei der 
Tante zu Besuch weilte, habe sie vergeblich versucht 
mit ihr zu sprechen in der Absicht Diebstähle zuiu 
Schaden der Tante zu beichten und ihre Verzeihung 
zu erbitten. Sie gestand, daß der Wunsch ihren 
Fehltritt zu bekennen so stark in ihr sei» 
daß er sie gegen ihren Willen zwinge in dem 
Zimmer zu spuken, das sie zu Lebzeiten bewohnt 
habe. Sie setzte dann weiter auseinander, daß sie zu 
ihren Lebzeiten die Schwachheit gehabt habe einig6 
Gegenstände des Haushaltes zu entwenden, unter die* 
sen eine silberne Zuckerdose und andere Objekte, die 
sie aufzählte. Sie schloß mit den Worten, daß sie 
ewige Dankbarkeit zu Miß V. . hegen würde, wenn sie 

ihre Botschaft der Tante übermitteln würde mit dem 
usdrucke ihres tiefen Bedauerns und der Bitte um 

Verzeihung.
Bei der ersten Gelegenheit frug Miß V. . ihre 

ante, ob sie nicht zufällig eine gewisse Sarah Clarke 
gekannt habe. .Aber gewiß,* antwortete sie, ,das war 
e’ne Kammerfrau, die wir vor dreißig oder vierzig 
Jahren hatten.*

»Welchen Charakter hatte sie?*
»Sie war gut, fleißig und treu.*
»Haben Sie während der Dauer ihres Beisammen* 

Seins nie das Fehlen von silbernem Tafelgerät fest* 
gestellt?4

Nach kurzem Nachdenken rief die alte Dame 
s* Ja, ich entsinne mich jetzt; damals verschwan* 

en auf geheimnisvolle Weise eine silberne Zucker* 
Se und verschiedene derartige Gebrauchsgegenstände. 

warum?‘
_ Jst Ihr Verdacht nie auf die Kammerfrau Sarah 
Clarke gefallen?*

»Niemals. Es ist wahr, daß sie freien Zugang zu 
verschwundenen Gegenständen hatte; aber wir 

annten sie alle als sehr anständig und über jeden 
erdacht erhaben.*

Jetzt entschloß sich Miß V. . . ihrer Tante die 
ediumistische Botschaft mitzuteilen; man stellte dar* 

^5 fest» daß die Liste der gestohlenen Gegen* 
$ ar»de, wie sie durch den angeblichen Geist der 
parah Clarke mitgeteilt worden war, mit den tatsäch* 

1C^ ün Hause ihrer Tante verschwundenen überein* 
/filmte. Als die alte Dame dies erfuhr, beschränkte 

Sle sich darauf zu sagen: »Wenn Sarah Clarke die 
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Gegenstände gestohlen hat, dann verzeihe ich ihr aus 
ganzem Herzen.*

Der bemerkenswerteste Umstand bei dieser Ge” 
schichte muß noch gesagt werden: seit jenem Tage 
hörten die Manifestationen imSpukzimmer auf 
und Sarah Clarke erschien niemand mehr.“

Aus der medialen Mitteilung der Sarah Clarke, 
sie hätte ihre Gedanken von ihrem einstigen Wohn»' 
zimmer nicht losreißen können, läßt sich in diesem 
Falle — was sicherlich auch für andere ähnlich ge<; 
lagerte Gültigkeit hat — auf den „Monoideismus nach 
dem Tode“ als Ursache des Spukes schließen. Die 
fixe Idee, die in diesem Falle ja sicherlich einem ethi” 
sehen Motive entsprang, das „Haften“, um einen bild” 
dhistischen Begriff anzuwenden, ließ sie nicht los und 
zwang sie zum Spuk, genau so, wie es seit je das 
Volk annahm, überall und zu allen Zeiten.

Bedeutungsvoll wird der Vorgang und zu einem 
zwingenden Beweise für das Fortleben nach 
dem Tode durch die Gegenprobe: mit dem Augen” 
blick, wo der Geist seine Absicht Verzeihung zu er* 
langen erreicht hat, verschwindet sofort der Spuk- 
Nunmehr ist der Bann, der ihn an die Erde fesselte, 
gebrochen.

< Man möchte es als glücklichen Zufall bezeichnen, 
daß Miß V. . . durch ihre Freundin von der Mög* 
lichkeit einer Kommunikation mit den Verstorbenen 
erfuhr. Daß Sarah Clarke sich gerade dieses Mediums, 
und das in dem Augenblick, als Miß V. . . bei der 
Freundin war, bediente, ist selbstverständlich kein 
Zufall, sondern wiederum ein Beweis dafür, daß dic 
Jenseitigen an allen irdischen Vorgängen teilnehmen 

önnen. Die Phänomene der Miß Piper in ihrer 
^drückenden Fülle und zahlreiche früher von uns be” 
richtete haben dafür den Beweis ja für jeden, der 
nicht böswillig leugnet, längst erbracht.

Als einen Grenzfall möchten wir auch nach” 
sehendes hochinteressante Erlebnis bezeichnen, das 

eine befreundete absolut vertrauenswürdige ältere 
Da®e H. v. G. erzählte:

Fall 3.
Sie bewohnte in den letzten Wintern ganz allein 
ihrem Hunde eine Villa am Ammersee. Wiederholt 

Orte sie dort Spukgeräusche, sah auch bisweilen den 
inseitigen und glaubte ihn nach Photographie und 
Rundlichen Beschreibungen als den verstorbenen Vor” 

esitzer des Hauses identifizieren zu können. Es 
R.ar ein alter pensionierter Offizier gewesen. Sie 
Urchtete sich in keiner Weise vor dem Spuk, hatte 

Gegenteil in dessen Gegenwart das behagliche Ge” 
uhl nicht ganz allein zu sein.

Eines Nachts hörte sie an der Haustüre das Ge” 
Rusch von Einbrechern, die damals die Gegend un” 
RcFer machten. Sie drehte das Licht an, der Hund 
pjEe, aber die Kerle ließen sich nicht stören. Da 
.orte sie in höchster Not dröhnende Schritte ihres 
FRseitigen Hausgenossen die Treppe herunterkommen.

Öenbai vermuteten die Einbrecher im Geräusch 
e*nen männlichen Gast und nahmen spornstreichs reiß” 
aUs. Der Spuk hatte ihr Eigentum und vielleicht 
*°gar ihr Leben gerettet! Daß hier der Jenseitige 

eifen wollte, kann nicht zweifelhaft sein.
Uns soll nun die psychische Verfassung der zum 

^Puk Gezwungenen eingehend beschäftigen. Wir 
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folgen dabei Illigs Gedankengängen, da er die Frage 
definitiv gelöst haben dürfte.

Illig konstatiert, daß der Zustand der Bewußt” 
seinsdämmerung im Sterben sich keineswegs als ein 
Erlöschen der seelischen Funktionen erweist, sondern 
ganz im Gegenteil als eine Steigerung derselben und 
eine Bereicherung an Wissens» und Wirkenskraft. (S.68.) 
Er stützt diese Ansicht durch den Hinweis auf die 
sozusagen drahtlose Telephonie des Sterbenden d. h« 
die Möglichkeit in weiteste Fernen seine Stimme tele” 
pathisch zu senden, sich sichtbar zu machen und an” 
dere Wirkungen auszuüben. So zersprang etwa — um 
den bereits aufgeführten und ins Unendliche vermehr” 
baren Beispielen noch einige hinzuzufügen — die 
silberne Fassung eines Reliquienamuletts, das die be” 
rühmte Ekstatikerin Katharina Emmerich lange ge* 
tragen und einem Freunde geschenkt hatte, im Augen* 
blick ihres Sterbens. Oder die aufgezogene Uhr des 
Freidenkers Dulk, der am 29. Okt. 1884 nachts 11 Uhr 
auf dem Stuttgarter Bahnhof einem Schlaganfall er” 
lag, blieb auf die Minute in seiner Wohnung in Eß’’ 
fingen stehen. Dasselbe erlebte eine mir befreundete 
Dame.

Dazu treten noch Visionen der Sterbenden, Hell” 
gesichte, die einer Nachprüfung standhalten. So hatte 
ein sterbender Bekannter Illigs genaue Vorstellungen 
von den Vorgängen, die sich vor seinem Kranken” 
zimmer und in seiner entfernten Wohnung abspiel* 
ten, als ob er zugegen wäre. Als man ihn darauf 
aufmerksam machte, daß er doch im Krankenhaus läge» 
erwiderte er, es sei ihm wohl bekannt, aber doch 
sähe er die zu Hause hantierenden Personen als ob 

r unter ihnen weile. Und die Nachprüfung ergab 
bf" iR^ktigkeit seiner Angaben! Seine Uhr daheim 

leb in derselben Minute stehen, in der er im Kran» 
kenhaus starb.

Bei diesem Sachverhalt ist es nicht unkritisch an» 
2ynehmen, daß auch der „himmlischen“ Musik, die 

e e Sterbende hören — etwa Jakob Böhme, oder 
er Reformator Johann Knox — Realität zukommt, 
^gleichen den Stimmen lieber verstorbener Ange» 

^°riger, die der Sterbende — u. a. Ludwig Uhland 
" so häufig hört.

kh persönlich bin nach meinen Beobachtungen 
Sterbenden der Überzeugung, daß es keineswegs 

as Nachlassen der Schmerzen in den letzen Augen» 
^lcken ist — viele haben gar keine gehabt — was 

eO Gesichtern oft einen solchen Ausdruck des Glücks, 
es Erstaunens, der freudigen Überraschung verleiht, 

^Udern der von manchem geglaubte, von gar vielen 
^.r unmöglich gehaltene plötzliche Kontakt mit den 

_leben, die vor uns davongingen. Auch hier liegt 
^1Ile unendlichtiefeWeisheit in den alten Märchen, die 
^av°n zu berichten wissen, daß nicht nur Sonntagskinder 

'vir würden sagen „medial Veranlagte“ — sondern 
Ucb Sterbende hellsichtig werden und mit der vier» 

/■O Dimension in Verbindung treten. Wie oft muß 
I ari überhaupt gegenüber einer dünkelhaften und hoh»

Weltlichen Wissenschaft der erhabenen Worte ge» 
eoken, daß man werden müsse wie die Kinder — 

das naive Volk, um das Himmelreich erlangen 
können!
Eine sehr hochgeborene Dame, die während des 

Ueges jahrelang aufopfernd pflegte, sagte mir ein» 
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mal, sie habe besonders deshalb so ungern ihre Tätig” 
keit aufgegeben, weil es so schön gewesen sei die 
vielen Soldaten sterben zu sehen. Ungeachtet aller ge” 
wohnten Selbstbeherrschung muß ich in diesem Augen” 
blick doch ein recht verblüfftes Gesicht gemacht ha” 
ben. Auf alle Fälle fuhr sie fort mir zu erzählen, daß 
sie zu häufig ein überirdisches Glück in den Gesich” 
fern sich habe spiegeln sehen, um nicht davon über” 
zeugt zu sein, daß sehr viele Sterbende Einblicke in 
eine höhere Welt täten und geliebte Angehörige wie” 
dersähen. Das deckt sich völlig mit meinen eigenen 
Beobachtungen und Ansichten.

Der obenerwähnte Bekannte Illigs sagte: „Es wird 
immer schöner, was ich sehe, immer herrlicher! Ach» 
wenn ihr es nur auch sehen könntet!“ Ganz ähnlich 
war der Austritt von Arndt, Schiller und anderen 
aus dieser Welt verbunden mit schönen und beglücken” 
den Visionen, denen jegliche Realität abzustreiten nach 
dem, was wir wissen, sehr kühn wäre.

Denn daneben treten vielfach noch Anzeichen 
einer gesteigerten geistigen Regsamkeit. So schreibt der 
Arzt Dr. Arthur Macdonald (zitiert nach Illig, S. 28)' 
„Manche Sterbende zeigen ganz unerwartete Fähig' 
keiten, die zuweilen ans Geniale reichen und jeden” 
falls die Fähigkeiten bei weitem übertreffen, die sie 
im Laufe ihres Lebens zeigten. Der Tod hat unter 
anderem die Kraft poetische Inspirationen hervorzu” 
rufen und das Gedächtnis außerordentlich zu beleben.“ 
Bekanntlich läßt Platon im „Timäus“ und ebenso 
Cicero die Sehergabe den Schlafenden und Sterbenden 
zuteil werden.

Es ist gewiß nicht allzu kühn, wenn Illig aus die” 

Sen Tatsachen den Schluß zieht, daß der Tod keines* 
Wegs das Ende ist, das er zu sein scheint, sondern 
^lelmehr gleiche die Steigerung der Sinnes* und Geistes* 
faite dem ersten Lebenszeichen einer Puppe, aus der 

Slch ein Schmetterling herausarbeiten will.
Doch wir wollen nicht vorgreifen, zumal wir hier 

nicht neuerdings den von uns längst erbrachten 
eWeis für ein Fortleben antreten wollen, noch auf 

. s Wirken hoher Intelligenzen einzugehen beabsich* 
^gen — daß sie befähigt sind um den ganzen Erdball 
Und auf die verschiedenste Art sich kundzutun ist 

ja auch bereits bekannt — sondern ganz im Gegen* 
q den erzwungenen Spuk, den der erdgebundenen 

eister näher zu prüfen beabsichtigen.
Soviel steht jedenfalls fest — es ergibt sich aus 
Zuwachs an Fähigkeiten bei Sterbenden — daß 

unser bewußtes Leben nicht mit dem ganzen Leben 
p entifi2ieren dürfen. Nur ein Teil passiert die enge 
y orte unseres Intellekts. Das beweist auch das Schaffen 

es Künstlers und Dichters, die Genialitätsperiode, 
le ich in meinem „Kausalgesetz“ nach eigenen Beobach* 
Urigen so genau beschreibe, daß dieses Kapitel die 

genialste Psychologie des Schaffenden, die jemals ge* 
^rieben wurde, genannt wurde. Seit Platon bis auf 

c^openhauer und Nietzsche und meine Wenigkeit 
^urde sie stets ganz gleich, wenn auch nicht mit gleicher 

Usführlichkeit beschrieben. Es sind jene erhabenen 
Runden, in denen man sich völlig passiv verhält, gar 
^lchts denkt, in denen dafür aber das große „Es“ 

desto gewaltigerer Kraft in uns arbeitet und uns 
Sekunden und Minuten Erkenntnisse schenkt, die 

Utls monatelanges Denken und Plagen versagen.
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Dann tritt das Unterbewußtsein — hier mit Recht 
für die wunderbaren Erlebnisse haftbar gemacht — aus 
den Tiefen unseres Ichs hervor, dann erst ahnen wir 
den ungeheuren Reichtum unserer Seele.

Sehr treffend ist folgender von Illig herangezogener 
Vergleich, der klar zum Ausdruck bringt, daß gleich'5 
zeitig mindestens zwei Wesen in uns existieren können, 
unser bewußtes (intellektuelles) Ich, das Oberbewußt* 
sein und — das Andere I Wie der Engerling sich 
mühselig im dunklen Schoß der Erde seinen Weg 
bahnt, um dann als Maikäfer zu fliegen, wie die Raup6 
sich im Lichte bewegt, dann als Puppe tot zu sein 
scheint, um endlich als Schmetterling fröhlich in der 
Sonne zu flattern — alle drei dasselbe Wesen! dieselbe 
Individualität, wenn auch verschiedene Personen („Mas“ 
ken“), so ist es auch bei uns Menschen. Das „Andere“, 
das Unterbewußtsein oder wie wir es nennen mögen» 
ist dann kein fremder Eindringling, so wenig es der 
Schmetterling im Verhältnis zur Raupe oder Pupp6 
ist, sondern es war von Anfang an in uns vorhanden- 
Denn unsere Persönlichkeit ist keineswegs das ein* 
fache Wesen, für das es naives Denken hinnimmt 
das haben unsere bisherigen Ausführungen hinläng* 
lieh gezeigt — sondern etwas Zusammengesetztes, sehr 
Kompliziertes. Wenn die erste Erscheinungsform (Raupe 
bzw. lebender Mensch) brüchig wird, dann erst ent* 
faltet sich das bisher verborgen gebliebene Andere 
mit seinen neuartigen, vielseitigen, ganz anders gearteten 
Kräften und Fähigkeiten.

Wir behaupten nicht, daß es sich nur so und 
nicht auch anders verhalten könne, immerhin spricht 
eine hohe Wahrscheinlichkeit dafür, daß die Analogi6 

^er Metamorphose für uns zutrifft, wenn wir unsere 
^schliche Hülle im sogenannten Tode abstreifen. 

ann erfolgt die Umkehrung unserer intellektuellen 
n seelischen Fähigkeiten derart, daß zu Lebzeiten das 

erbewußtsein nur ganz gelegentlich und sozusagen 
Ve*diinnt unterbewußte Fähigkeiten emporsteigen ließ, 
^jhrend unmittelbar nach dem Übertritt in die andere 

eh zunächst das Unterbewußtsein allein herrscht 
nUr schwach und allmählich den Intellekt zu 

Orte kommen läßt.
Das werden die folgenden von Illig genau studier* 

SPukfälle wo nicht beweisen, so doch im höchsten 
rade wahrscheinlich machen.

Wiederholen wir nochmals ganz kurz den Ge* 
^engang Illigs: In gewissen Zuständen wie Ohn* 

ctlt, Schlaf, Somnambulismus und beim Sterben, 
Un der bewußte Teil unseres Ichs in Dämmerung 

,. 5 Nacht versinkt, tritt das „Andere“, das wir be* 
j^D1g nennen können, zu Tage. Telepathie, Hellsehen, 
k e Igoren, Fernwirken, Entsendung des Astralkörpers, 

Doppelgängers u. a. m. ist seine Sprache. Der 
tionsradius ist über den der Sinne hinaus ganz un* 

t euer £esteiger*- hat zwar eine Einbuße an In* 
I . ekt, aber ein gewaltiger Zuwachs an anderen Fähig* 

eiteu stattgefunden.
Wenn nun der Tod gleichzusetzen wäre dem 

^auemden Freiwerden des „Anderen“ von den Fesseln 
Oberbewußtseins, dann müßten diese anderen 

I Ul}ktionen und Fähigkeiten fortbestehen. Das ist 
J^isch einwandfrei. Es fragt sich nur, ob es auch 
jeglich ist den Beweis dafür zu liefern, daß ein 
Stimmtet Verstorbener mit den vorbezeichneten 
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Fähigkeiten ausgestattet noch wirkt. Es gilt mit an* 
deren Worten den Identitätsbeweis zu erbringen.

Während nun die Mehrzahl der spiritistischen 
Gelehrten behauptet, daß sich der Beweis für ein indi* 
viduelles Fortleben nur durch psychische Manifest**” 
tionen und Identitätsbeweise erbringen lasse, bestrei“ 
tet dies Illig. Damit teilt er Österreichs uns schop 
bekannte Ansicht, wenn er auch etwas anders arg11* 
mentiert. Denn nicht das Lesen im Absoluten unJ 
ähnliche kühne antispiritistische Hypothesen führt et 
ins Feld, sondern die gar nicht bestreitbare Tatsache, 
daß wir bei medialen Mitteilungen wohl niemals nid 
Sicherheit unterscheiden können was das Unterbewußt 
sein des Mediums fälschte, was für Täuschungsmöglie^” 
keiten sich einschmuggeln, was es hellseherisch las und 
darum nicht als jenseitige Botschaft übermittelte usW-

Wir geben dies alles gerne zu, gehen aber trotz” 
dem in der Ablehnung rein psychischer Identitats” 
beweise nicht so weit wie Illig, der u. E. die zwin” 
gende Beweiseskraft der Sprachen, der Stimmen us^* 
unberücksichtigt läßt. Jedem aufmerksamen Les^f 
werden genügend auf diese Weise etwa durch Valia11* 
tine erbrachte Identitätszeugnisse erinnerlich sein.

Doch hindert das natürlich nicht, daß wir durcß 
Illig noch eine weitere überaus wertvolle Stütze del 
Identität erhalten. Er behauptet, daß nur durch spon>! 
tane Spukerscheinungen, bei denen jeder mediale Eu1” 
fluß fortfällt, ein zwingender Nachweis zu liefern is*' 
Nicht aus dem Namen, den sich einer beilegt, nod1 
aus dem Bilde, in dem er erscheint, sondern aus dep 
Gesamtumständen und aus der Psychologie 
spukhaften Kundgebungen, die eine Fortsetzung sein61 

1X! ^duellen (irdischen) Persönlichkeit darstellen, doch 
ut m wachbewußter, sondern in der „anderen“ 

Unktionsweise sei dieser Beweis zu führen.
Halten wir auch, wie erwähnt, an der Gangbar* 

ejl des bisher von uns verfolgten Weges fest, so 
. en wir doch gerne zu, daß auch der von Illig ge* 

Wlesene mit Sicherheit zum Ziele führt.
Zumal dieser bedeutende und durchaus gewissen* 

a te Forscher fordert, daß diese Kundgebungen durch 
c/e Und Jahrzehnte hindurch die Einheitlichkeit ihres 

. arakters beibehalten müßten, um beweiskräftig zu 
Sein- Denn — so meint er nicht ohne Berechtigung — 

einmalige Erscheinungen Verstorbener könnten 
leicht durch Telepathie, Hellsehen oder Psycho* 

e Ue erklärt werden, was beim ortsgebundenen Spuk 
^rtfällt. Läßt sich doch hier das Phänomen nach 

erkunft, Art und Funktionsweise in verschiedenen 
agen genau und gründlich studieren.

In unseren Beispielen, die wir von Spukfällen, 
e sich über lange Jahre ausdehnten, aufführten, fin* 

e*1 sich gar viele, bei denen die Absicht, die der 
$enseitige verfolgt, rätselhaft blieb. Manche waren 
Q^ar offenbar töricht und sinnlos, was gerade die 
^e§ner des Spiritismus mit Genugtuung feststellen, 

erm — so sagen sie — wenn schon ein Jenseitiger 
Scheint, dann ist es nicht einzusehen, warum er nicht 
Ständige Mitteilungen macht, vernünftige Wünsche 
^spricht, zumal wenn er seinen Angehörigen gegen* 

Uber steht.
Has ist es aber ja gerade was Illig behauptet: 
diese Spukerscheinungen fast stets einen träum* 

aHen oder nachtwandlerischen Charakter be* 
’ne rieh, Die Brücke zum Jenseits 42 
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sitzen, daß sie nach denselben psychologischen Ge» 
setzen verlaufen, wie manche okkulte Erscheinungen in1 
Dämmerzustand lebender Personen. Darauf stützt et 
ja gerade seine uns treffend erscheinende Theorie del 
Umkehrung des Ober* und Unterbewußtseins 
durch den Tod! Er meint die traumartigen Prozesse 
müßten bei Verstorbenen noch stärker in die Erschein 
nung treten als bei Somnambulen, da ja bei den erste* 
ren das Sinnesbewußtsein nicht nur umdämmert, son* 
dem vollständig ausgelöscht sei und die Sinnesorgane, 
Nerven und Gehirn überhaupt in Fortfall kämen.

Mir scheint Illig mit dieser Hypothese den Archi” 
medischen Punkt gefunden zu haben! Wie durch ein 
Blitzlicht wird ja dadurch das Ungereimte und Vernunft’* 
widrige im Verhalten so vieler Poltergeister erhellt- 

Machen wir uns Illigs Überzeugung zu eigen 
und etwas anderes wird uns wohl nicht übrig bleiben 
— dann wird damit das Problem vertauscht; nicht das 
unvernünftige Gehaben vieler Spukerscheinungen gib* 
uns dann mehr Rätsel auf, sondern der Prozeß der 
Rückbildung zum vernünftigen Denken und Handeln, 
das aus unzähligen Botschaften Jenseitiger ganz unan” 
fechtbar hervorgeht.

Wir möchten allerdings unsere abweichende M^ 
nung dahin äußern, daß die Vertauschung von Obel” 
und Unterbewußtsein mit dem Tode nicht eintreten 
muß. Vielmehr ist gerade der Spuk dafür beweisend» 
daß diese Vertauschung nicht die Norm ist. Diese 
dürfte darin bestehen, daß durch den Tod zu den 
Fähigkeiten des Oberbewußtseins noch die des Unten* 
bewußtseins hinzutreten.

Illig hat nicht nur zahlreiche Spukfälle selbst 

studiert — der Laie ahnt gar nicht, wie viele 
rartige Phänomene es gibt — sondern auch zweimal 

°Pukhäuser bewohnt und Nacht für Nacht die Vor* 
^nge beobachten können, ist also wie wenige zum 

Steilen berufen.
Hier möchte ich bemerken, daß Illig sich in der 

nnahme irrt ich besäße keine persönlichen Spuk* 
ahrungen. Ich habe im Gegenteil viel von dem er* 
t> was Strindberg in seinem „Inferno“ schildert, 

^d teile auch seine und Swedenborgs Ansicht über 
e Notwendigkeit solcher Stadien zur Erreichung einer 

eren Stufe der Menschwerdung. Wenn ich davon 
k r Wenig verlauten lasse, so hat das seinen Grund 
^^neswegs darin, daß die Tatsachen und Erlebnisse 

C feststünden, sondern daß sie zumeist ohne Zeu* 
* n stattfanden im Gegensatz zu vielen hier aufgeführ* 
en Manifestationen, die von zahlreichen Zeugen be* 

T1gt wurden. Ich will es dem unwissenden oder bös* 
Ulgen Kritiker nicht allzusehr erleichtern von Hallu* 
ationen und ähnlichem zu faseln, wo es sich für 
ch zum Teil um Erlebnisse handelt, die meinen in* 
’en Menschen wandelten und meinem Leben einen 
Cern Inhalt gaben. Es dünkt mich richtiger, wenn 

Gelehrte mehr weiß, als er sagt, als wenn er Lücken 
lnes Wissens durch Phantasieprodukte ausfüllt Ich 

ohne Übertreibung behaupten, daß ich viel mehr 
. n diesen Dingen weiß, als ich in meinen Büchern 

^^derlege, weil es gar nicht gut ist den Weg zur Er* 
^eimtnis, die dann ja doch nur eine verstandesmäßige, 
s °berflächliche sein kann, allzusehr zu ebnen. Das* 

e güt für die Mitteilung mancher innerer Erlebnisse 
er magischer Experimente.

42
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Darum liegt eine tiefe Weisheit auch in der Ge* 
heimhaltung der letzten Dinge, wie sie in den an* 
tiken Mysterien geübt wurde. Statt snobbistische Nur* 
gehirnmenschen und Modedämchen als Proselyten zu 
werben, ist es richtiger die Arkana zu hüten. Andrer* 
seits würde es gegen die hohe Pflicht der Nächsten” 
liebe verstoßen so überaus wichtige Erkenntnisse, wie 
die vom Fortleben nach dem Tode, für sich zu be* 
halten.

Ein Berichterstatter in einer mittleren Stadt Süd* 
Westdeutschlands, der mit vielen seines Berufes den 
Fehler teilt nicht das zu referieren, was der Vortragende 
sagt, sondern seine unzureichenden Urteile, meinte 
über einen Vortrag von mir es sei der Tod der Moral» 
wenn die Existenz eines Jenseits bewiesen würde« 
Denn man müsse das Gute um des Guten willen tun«

Diese Ansicht ist zur Hälfte richtig, zur anderen 
aber falsch. Wer mein „Kausalgesetz“ kennt, weiß 
daß ich das Feilschen um jenseitigen Gewinn schar* 
verurteile und den ethischen Standpunkt des Bericht” 
erstatters hierin also teile. Andrerseits hat die Wissen” 
schäft die Aufgabe Tatsachen festzustellen ohne sich 
um deren Verwertung oder Mißbrauch zu kümmern» 
was selbstredend auch für die okkulte Forschung gilt* 
Ferner ist das höchste ethische Gesetz das der Ge” 
rechtigkeit, der Äquivalenz, des Lohns und der 
Strafe. Es ist also ganz und gar nicht der Tod der 
Moral, wenn derjenige, der gut lebte, auch seinen Loh»1 
empfängt, wer es nicht tat, die Strafe, sondern ihre 
Erfüllung. Endlich liegt es uns ganz fern zu be” 
haupten, daß es ein würdiges und verlockendes 
dieses Lebens sei einmal zu spuken. Das gerade Gegen” 

1°'! ist der Fall. Aber wie wir uns auch hierzu ver» 
a ten mögen, so ändert es gar nichts an der Tatsache 

des Fortlebens.
Es wird eben immer von ungeschulten Denkern 

Fehler begangen Tatsachenurteile mit Werturteilen 
Verquicken oder sie zu verwechseln, und man möchte 

er Mehrzahl der Kritiker die logische Schulung wün» 
S R611’ Über d*e Je<^er vierzehnjährige Schüler der 
erk° verfügte. Dann würden sie nicht die Am 
ob e^nung einer Tatsache davon abhängig machen, 

Sie ihnen in den Kram paßt, oder nicht.
n’ k Mehren wir nunmehr nach dieser langen, aber 
t C * unnötigen Abschweifung zu Illigs hochbedeu* 

nden Feststellungen zurückl1)
Fall 4.

er • $cF°n als 15 jähriger Knabe im Jahre 1880 machte
111 seinem Elternhause unfreiwillige Bekanntschaft 

folgendem Spuk.
Er erwachte nachts durch ein eigentümliches Ge* 

s Sch aus allernächster Nähe, als würde jemand zwi» 
en seinem an der Wand stehenden Bett und dieser 

^Fre Reiser knicken. Eine Maus kam nicht in Frage.
ohl eine gfuncje jang hörte er dem merkwürdigen 

p °izbrockler“ zu, immer von Zeit zu Zeit, doch er* 
f>. SMs, auf die Stelle hinschlagend, von der das Ge* 
£.Uscb ausging. Dann weckte er seine im gleichen 
^lr0mer schlafenden Geschwister. Nun wurde der 

sogar lauter, und mitten im Zimmer glaubte man 
^’sweilen einen Mehlsack Umfallen zu hören. Je mehr 

le Jugend über den Lärm schimpfte, desto größer 
-JjMe^er und dauerte bis 5 Uhr früh.

) Ewiges Schweigen? S. 161 ff.
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Illigs Bruder, der auf den Spuk schimpfend gegen 

die Bettstatt geschlagen hatte, fuhr eine kalte Han 
ins Gesicht, so daß er aufschrie und sich unter die 
Decke verkroch. Noch in seinem Alter erinnerte er 
sich mit Grauen an diesen Vorgang.

Als Illig, der schon vier Wochen ohne jedes Er” 
lebnis im Hause zugebracht hatte, sich nach der un=> 
heimlichen Nacht früh erhob und ins Wohnzimmer 
im unteren Stockwerk hinunterstieg, traf er dort seinen 
Vater, der ihn wegen des Frühaufstehens befrug. Nach* 
dem er ihm die Vorgänge der Nacht erzählt hatte, 
sagte er nur: „So, kommt es auch schon an dich- 
Ich leide schon lange darunter.“

Der Vater sagte nicht mehr darüber, beschwo1 
ihn aber auf alles, was sich auch ereignen würde, nicht 
zu reagieren und auch mit niemand darüber zu reden* 
Der Vater selbst sprach niemals und grundsätzlic1 
nicht über den Fall. In der nächsten Nacht ging eS 
wieder los. Die Geschwister, die es auch hörten, 
schlugen großen Lärm und riefen nach den Eltern- 
Der Vater erlaubte den Kindern die Nacht in einem 
anderen Zimmer zu verbringen. Aber auch hier gm£ 
es noch in der gleichen Nacht weiter mit dem „Holz* 
bröckeln“. Der unheimliche Gast kümmerte sich nicht 
im geringsten darum, daß Illig den Rat des Vaters 
— den für solche Fälle auch Luther in seinen Tisch” 
reden gibt — befolgend ihn ignorierte. Vielmehr schien 
er nunmehr mit großer Wucht Erbsen oder Sand” 
körner auf den Boden zu werfen und zwar bis zun1 
Morgengrauen. Auch die Mutter hörte es.

Als alle, welche die Nacht im Zimmer verbrach 
hatten, schon aufgestanden waren, und Illig mit seine111 

x eunJährigen Schwesterchen noch allein zurückgeblieben 
ß^r’ ^ern er auf ihren Wunsch Geschichtchen erzählte, 
an^ Mötzlich am Ofen sehr lebhaft zu trommeln 
d >aS Kind fuhr zusammen und fragte: „Was ist 

as • Er stieg aus dem Bett und stellte sich vor den 
en; aber es trommelte nicht wieder.

b uAUCh 1° Agenden dritten Nacht wieder Holz« 
u^cke'n und Erbsenwerfen. Und zwar wiederum 

111 10 Uhr abends beginnend und bis zum Morsen« 
8ra«en dauernd.
• , Nunmehr herrschte etwa ein volles Jahr Ruhe, 
hi a^s ein ßeweis dafür, daß die Spukerscheinungen 
rut au^ Autosuggestion oder Halluzinationen be« 

en, da man sie doch sicherlich erwartete.
e’n 1882 erlag das vorgenannte Schwesterchen

Krankheit. ln ihren Delirien glaubte sie immer 
die, ern e*n schwarzes Männchen zu sehen. Mag 
so paUch an slch niehts weniger als beweiskräftig sein, 
T * llrinierhin die Spukerscheinung, die in ihre 

esstunden fällt, auch diesen Umstand beachtens« 
Wert erscheinen.
tef ^enn ln der Nacht hörten die Eltern im beleuch« 
geb^k Sterkezimmer, in dem die kleine Leiche auf« 
die War’ e*nen solchen Lärm, daß sie glaubten

Au^öahrung sei zusammengestürzt. Aber alles 
ty- 111 Ordnung. Das war um zwei Uhr nachts und 
Lö eri°Le sich kurz darauf wieder. Um vier Uhr 

e die Mutter schwere Tritte die Treppe hinunter« 
zu rtlen- Im Glauben ein Dienstbote verlasse schon 
sie S?- früher Stunde das Haus zur Arbeit kontrollierte 

le Haustüre, die aber noch von innen verriegelt 
Hann erfaßte sie ein Grauen, da sie des zwei« 
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maligen nächtlichen Polterns gedachte und die Tritte 
auf die gleiche Ursache zurückführte. Lag doch das 
ganze Haus in tiefem Schlaf.

In den späteren Jahren wurden die Spukerschey 
nungen seltener. Immerhin erhielt Illigs Mutter, die 
mit einer anderen Schwester im gleichen Raume schlief» 
als sie infolge des Spuks wachend im Bette lag, einen 
Backenstreich, der sie längere Zeit schmerzte. Em 
einziges Mal sah sie auch etwas: eine große Gestalt, 
die an ihr Bett trat und ihr ein Geldstück in die Hand 
drückte. Sie war darauf wie gelähmt.

Sonst sah nur noch eine Schwester Illigs, die wah’5 
rend des Tages auf dem ziemlich düstern Speichet 
zu tun hatte, im Vorplatz eine hohe graue Nebel* 
gestalt mit langem Mantel vorüberschweben, was sie 
so erregte, daß sie einen Schrei ausstoßend an der 
Gestalt vorbei die Treppe hinuntereilte. Da solche 
Nebelgestalten, wie wir wissen, auch in andern Spuk'* 
häusern beobachtet werden, besteht kein Grund 311 
der Aussage der Schwester, die tief bewegt war, zU 
zweifeln.

Das bereits 1682 erbaute geräumige Haus gi°# 
1832 in das Eigentum von Illigs Großeltern über. Bald 
nach dem Einzug hörten die Großeltern und andete 
Hausbewohner unerklärliche Tritte, Klopfen, Krache11 
und Poltern. D:e Großmutter will sogar im tiefe11 
Hauskeller mit Kartoffeln und Steinen beworfen worde*1 
sein. Die Vorbesitzer sollen sich schon zu ander11 
Leuten geäußert haben: „Die werden bald sehen, warum 
wir das Haus verkauft haben-“

Besonders lebhaft müssen die 
in den sechziger Jahren gewesen sein.

Spukphänomeu^ 
Sicher ist, dal

>le durch drei Generationen b eobachtet wurden, 
dieser langen Zeit nahm ihre Heftigkeit ab, und 

^le Pausen wurden länger. Aber auch in den Pausen 
Urschte nicht völlige Ruhe, sondern der Spuk wurde 

sehr schwach.
Ein bestimmter Zweck war niemals feststellbar, 

le mehr verlief immer alles wie bei einem Nacht« 
Randler, der seine Umgebung sieht und doch nicht 
. uu Die typischen Spukerscheinungen waren vor« 

M en: schwere Tritte, Niederdrücken von Türklinken, 
°pfen, Knacken, Poltern, Werfen wie mit Erbsen 

£ er Sand, kühles Anblasen, Kommen wie von außen, 
nJfernen wie nach außen trotz verschlossener Türen, 

ich Vorüberschweben einer grauen Nebelgestalt. 
Fall 5.
Zehn Jahre später — 1890 — bewohnte Illig wieder« 
ein Spukhaus in einem Schwarzwaldstädtchen. 

s er das hoch oben im Dachstocke liegende Zimmer 
,e*°g, sagte ihm die Wirtin: „Fürchten dürfen Sie 
lch nicht, sonst sind Sie bei uns übel dran, denn in 

f .hserm Hause da spukt’s. Im Hause ginge der „Lotscher“ 
fischen gleich schlürfen) um, besonders in seinem 

Girier. Dieser Geist ginge nächtlicherweile durchs 
aus und erwecke den Eindruck, als schlürfe jemand 

at*f Schlappschuhen.
j . Hlig wurde durch diese Mitteilung belustigt und 

einte er würde mit dem „Lotscher“ schon fertig werden. 
Ung und lebenslustig kümmerte er sich nicht darum.

Übergehen wir die Beobachtungen der Frau und 
Veischiedener Hausbewohner, um uns auf das zu be«

) Ewiges Schweigen? S. 172ff.
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Er hörte wachend häufig laute Schläge im Zimmer, 
wie mit einem Stock auf den Tisch, oder wurde durch 
diesen Lärm geweckt. Es war immer nur ein einziger 
Schlag, aber so oft, daß Illig etwas fehlte, wenn er 
einmal einen Abend ausblieb. Die Erklärung suchte 
er im Gebäude selbst. Dann hörte er bisweilen deut* 
lieh im Ofen rascheln, wie wenn jemand anschüren 
würde, selbst das Prasseln des Feuers war wahrnehm* 
bar. Illig glaubte an Fledermäuse als Ursache. Dazu 
kam oft über der Zimmerdecke ein gewaltiger Plumps, 
wie wenn man Fruchtsäcke umwerfen würde, Nacht 
für Nacht fast immer genau zur gleichen Zeit. Die 
Erschütterung war derart, daß die Zimmerdecke 
zitterte. Illig, damals sicherlich nicht mystisch ein* 
gestellt, glaubte auch hierfür eine „natürliche“ Er* 
klärung zu finden: in Katzen, die sich auf dem Spei” 
eher herumtrieben und vom Balken auf den Boden 
herabsprängen. Der Gedanke an den „Lotscher“ kam 
ihm so wenig, daß er die Hausbewohner sogar mit 
diesem foppte..

Da hörte Illig an einem der letzten November* 
tage 1891 morgens gegen 4 Uhr wachend im Bett lie' 
gend — er bewohnte nunmehr schon den zweiten Win* 
ter das Zimmer — plötzlich neben sich einen Schuß 
brachen wie aus einer stark geladenen Pistole. I#1 
Glauben, sein Zimmernachbar habe sich entleibt, ging 
er in sein Zimmer, fand ihn aber im tiefen Schlafe vor.

Dieses Phänomen, zunächst noch nicht auf den 
„Lotscher“ zurückgeführt, sollte die Einleitung zu an* 
deren werden, die gar bald Illig um seine Seelenruhe 
brachten. Denn schon in der dritten Nacht nach dem 
Schuß wurde er zehn Minuten vor zwölf Uhr durch 

^Jn furchtbares Getöse geweckt. Es war so, als schlüge 
Jeinand mit einem großen Schmiedehammer auf seinen 
Zimmerboden und zwar mit größter Wucht. Illig 
richtete sich erschreckt im Bette auf, während noch 
^ehn bis zwölf weitere Schläge folgten. Die Haus* 
Wlftin im unteren Stock hatte den Lärm auch gehört 
^d schalt im Glauben Illig und sein Zimmernachbar 
hätten Unfug getrieben. Ein Ableuchten aller Winkel 
Verlief resultatlos.

Nach einem anstrengenden Tagesausflug mit dem 
^iftunernachbarn — um infolge Ermüdung tief schlafen 

können — und nach Verbarrikadierung der Türen 
J*nd sorgfältigem Absuchen der Räume gingen die 
harren zu Bett. Da erwachte Illig mitten in der Nacht 

einem Gefühl der Bangigkeit und dem Eindruck 
V°n jemandem geweckt worden zu sein.

Er hörte plötzlich einen Krach und das Nieder* 
Lücken der Klinke zum Nebenraum, der kei*

Eingang, als den durch sein Zimmer hatte und 
eer war:

»In dem Bewußtsein, daß die Tür fest verschlossen 
^ar> dachte ich: „Herein kommt niemand,“ wenn auch 

*e Klinke niedergedrückt worden ist und die Tür ge* 
. racht hat. Doch, was war das? Es raschelte schon 
Irri Zimmer, es klöpfelte an dem Schrank, es kam an 
^ein Bett und gab sich durch Klopfen an der Bettstatt 
kund, es ging an dem Bett vorüber und klingelte 
Sehr hell an dem Milchglas der auf dem Nachttisch* 

stehenden Lampe. Dann ging es weiter an den 
/lSc^> hantierte mit Büchern und Schreibfedern, dann 
kjopfte es mit meinen Spazierstöcken, die in der 
hackstfolgenden Ecke standen, und bewegte sich wei* 
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ter gegen die Tür1). An dieser Tür war in der Höhe 
von 2 Metern ein Nagel eingeschlagen, an welchem 
eine Laubsäge aufgehängt war. Diese Laubsäge wurde 
mehrere Male deutlich gegen die Tür geschla” 
gen. Dann ging die Klinke an der Tür nieder. Die 
Tür tat einen Krach, wie wenn sie geöffnet würde, 
und das unheimliche Wesen, das sich in der geschil“ 
derten Weise in meinem Zimmer zu schaffen gemacht 
hatte, war jetzt in das Zimmer meines Hausgenossen 
übergetreten. Von dorther kam jetzt ein Getöse, so 
laut wie in der Nacht zuvor. Doch glich es diesmal 
weniger den Schlägen eines Hammers, sondern man 
hatte den Eindruck, als ob schwere Holzscheite auf 
dem Boden herumgeworfen würden.“

Von dem Lärm erwachte der Zimmernachbar und 
die im unteren Stock wohnende Hausfrau. Eine gei> 
naue Untersuchung verlief ergebnislos: alle Türen wa“ 
ren noch verschlossen und verriegelt, nirgends zeigte 
sich eine wahrnehmbare Veränderung.

Nun war Illig endlich davon überzeugt, daß we” 
der Krachen im Gebälk, noch Tiere, noch der Zimmer* 
nachbar als Ursache in Frage kämen, sondern daß es 
sich um veritablen Spuk handle.

Die Phänomene blieben auch in der Zukunft die>* 
selben: Türöffnen, Klopfen, Rumoren mit allerlei Ge” 
genständen, Rauschen, wie wenn man mit Papier übet 
die Wand fährt, dazwischen größerer Lärm, wie wenn 
Holzstapel einstürzten oder Getreidesäcke umgeworfen

2) Ein Situationsplan der Wohnung befindet sich auf S. 175« 
Wir haben die Buchstaben des Textes fortgelassen, da sie ohne 
die Zeichnung doch nicht verständlich wären und der Vorgang 
ohnehin klar wird.

Würden. Der Berichterstatter sah niemals etwas, 
och behauptete der Zimmernachbar einmal auf dem 
^merboden ein Licht wie die Mondscheibe gesehen 

2u haben.
Bemerkenswert war die Periodizität der Mani# 

Stationen, die sich zu gewissen Zeiten steigerten, um 
ann wieder nachzulassen.

Illig hörte mehrmals seinen Namen wie aus weiter 
Ferne rufen.

Da beide Beobachter ganz identische Wahrneh# 
jungen machten, kommt Selbsttäuschung nicht in 

ra£e, ganz abgesehen davon, daß ja die Wirtin gleich* 
aIls vom Lärm erwachte.

Nachdem diese Vorgänge ein volles Vierteljahr 
angehalten hatten, sollte Illig in der Nacht vom 23. 

24. Februar etwas besonders Unheimliches er* 
eöen. Geben wir ihm wieder selbst das Wort:

»Eben war ich in einen leichten Schlummer ge# 
Suhken, als ich plötzlich wieder durch einen Laut 
aufgeschreckt wurde, den ich bisher noch nicht ver* 
kommen hatte. Es war wie ein tiefes Atemholen, Fau* 
chen und Ächzen. Ich kann es nicht beschreiben, aber 
Cs War sehr laut und deutlich. Es kam aus der Ge# 
§end zwischen der Tür und dem Tisch. Das Ächzen 
Wiederholte sich und kam näher. Es war mir, als ver* 
hahme ich ein Schreiten, bei dem jeder Schritt von 
eihem tief heraufgeholten Ächzen und Fauchen be# 
leitet war. Deutlich bemerkte ich, daß sich die Er# 
$cheinung meinem Bette näherte. Was war da zu tun?

°Hte ich mich umdrehen, um nach der Ursache Aus* 
Schau Zu halten? Diesen Gedanken überlegte ich mir 
eiUen Augenblick, aber ich fand nicht den Mut zu 
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seiner Ausführung, weil ich nicht noch eine Erschein 
nung sehen wollte. Ich lag auf der linken Seite und 
kehrte das Gesicht der Wand zu. Die Erscheinung 
näherte sich mir also gegen den Rücken. Als sie 
mein Bett gekommen war und über mich hereinächzte, 
wehte mir ein eiskalter Wind (von mir gesperrt) 
den Nacken. Das war nicht eine Folge der Angst oder 
Aufregung, sondern es war ein wirkliches Wehen, das 
nur meinen entblößten Nacken traf. In demselben 
Augenblick, in welchem die Erscheinung an mein Bett 
gekommen war, um zu ächzen und zu fauchen, pochte 
es auch ein paarmal an meine Bettstatt, wie zum Zei” 
chen, daß dieser Besuch speziell mir gewidmet sei- 
Das Klopfen war eigenartig, hell, trocken und hohl- 
Hatte mich das Blasen und Hauchen schon erschreckt, 
so erfaßte mich ein tiefer Schauder, als es mich auch 
noch anwehte, und mir durch Klopfen noch ein be” 
sonderes Zeichen seiner Gegenwart gab. Aber so, vvie 
sich die Erscheinung meinem Bette genähert hatte, ent” 
fernte sie sich auch wieder, Schritt für Schritt ein faU” 
chendes Ächzen ausstoßend. Sie wendete sich gege° 
die Tür und verließ durch diese das Zimmer. Zu#1 
Schlafen bin ich in dieser Nacht nicht mehr gekono” 
men, denn das Unwesen rumorte bald da, bald dort 
bis zum Morgen. Kegelte es nicht in meinem Zimmer, 
so klapperte es in der Küche oder hämmerte es i’11 
Vorplatz oder machte es sich im Ofen zu schaffen- 
Am Morgen waren noch alle Türen geschlossen und 
verriegelt. Betrug oder Täuschung ist völlig ausge” 
schlossen, da das Getöse auch in der unteren Woh” 
nung wieder wahrgenommen wurde.“ (S. 179.)

Nachforschungen bei früheren Bewohnern deS

auses ergaben, daß es ursprünglich als Getreide» 
Speicher erbaut, dann Ende des 18. oder zu Beginn 

es 19. Jahrhunderts als Schule und Rathaus benutzt 
Horden war. Der Spuk wird auf einen Schulmeister 
^rückgeführt, der dort zu Beginn des vorigen Jahr» 

underts wohnte. Wenigstens sei der Mann nach 
seinem Tode verschiedenen Personen erschienen und 

abe auch großen Lärm im Hause verursacht. Des» 
alb baute man das Haus um, worauf die Erschei» 

Zungen aufhörten, nur der Lärm hielt an. Urkundlich 
Vvar der Tod des Mannes 1809, der Umbau 1817 fest» 
heilbar.

Ulig ermittelte, daß auch seine Nachbewohner 
Spuk belästigt wurden, so daß er sich in diesem 

läßUSe Über e’n Jahrhundert fortlaufend belegen

Illig betont mit Recht, daß die Möglichkeit eines 
animistischen oder gar subjektiven Ursprungs ge» 

rade beim ortsgebundenen Spuk sehr leicht auszu» 
^halten sei. Wie kommt denn ein Haus in solchen 

wenn nicht ohne Grund? Oder sollte die Ein» 
l‘dungskraft nur in bestimmten Häusern und zu be» 

shmmten Zeiten, dann aber allen Bewohnern Streiche 
spielen? Generationen lang? und zwar immer iden» 
J^che? Es liegt auf der Hand wie gequält und vom 
^unsche diktiert das unangenehme Thema um jeden 
. reis zu negieren Gegeneinwände sein müßten. Für 
jeden nüchtern Urteilenden steht es dagegen außer» 

alb jeder Diskussion daß etwas Objektives im 
Jaume vorhanden sein muß. Ein Medium ist 
^bstredend bei der Länge der Zeit ausgeschlossen, 
^enn auch sicherlich sich die Wesenheit medialer 

R
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Kräfte, die sie vielleicht den Anwesenden entnimmt 
bedienen kann.

Einen unmittelbaren Zusammenhang zwischen 
Todesfall und Spuk läßt nachstehender von Illig fest 
gestellter

Fall 6
unzweideutig erkennen (S. 185):

Eine etwa fünfzigjährige Frau erlitt vor einigen 
Jahren auf der Treppe ihres Hauses einen Schlaganfall 
Sie stürzte die Treppe hinunter und starb bald darauf 
ohne das Bewußtsein wiedererlangt zu haben.

Einige Tage nach dem Todessturz hörten die Hat* 5' 
bewohner häufig ein sehr lautes Klopfen und Wettern 
im Hause, namentlich an der Treppe. Zugleich sahen 
sie hier häufig eine Kugel1) in Farbe und Größe einer 
Billardkugel herabschweben. Die Kugel schlug jedes1' 
mal auf den Boden des Hausflurs auf und platzte 
dort mit einem Knall, worauf nichts mehr zu sehen 
war. Zugleich zeigten sich an der Wand manchmal 
Fratzengesichter, Hände usw.

Die besonderen Umstände beim katastrophalen 
Todesfall werden also noch eine Zeitlang imitier*'  
Die so plötzlich von ihrem Leibe getrennte Seele 
wiederholt noch kürzere oder längere Zeit da5 
Todeserlebnis.

Ähnlich ist der Fall des epileptischen Hau5* 
knechtes Bengt, der durch Selbstmord endete, worauf 

*) Über das Kugelphänomen vgl. Illigs langen und inte1' 
essanten Exkurs S. 186ff. Es ist seit mindestens zwei Jahrtausend6'1 
bekannt und scheint von großer Bedeutung zu sein.

man ihn sieben Jahre lang spukhaft poltern hörte, 
genau so, wie bei seinen Anfällen1).

. Aus den zahlreichen vorzüglich beglaubigten und 
J?1* größter Gewissenhaftigkeit von Illig geprüften 

Pukfällen, die im unmittelbaren Anschluß an einen 
odesfall eintraten und hierdurch, wie durch die Kon» 

fuuität der Phänomene über die Identität des Ver*  
Torbenen mit dem Erreger des Spuks keinen Zweifel 
aufkommen lassen, wollen wir noch den höchst in*  
sfruktiven folgenden
. Fall 7
ln tunlichster Verkürzung anführen (S. 225 ff).

Im Frühjahr 1916 suchte den Verfasser ein be*  
Runter Herr auf, um ihm mitzuteilen, daß seine Frau 

hlcht mehr in seinem Hause bleiben wolle, weil sie 
2Wei Nächte hintereinander im Schlafzimmer eine 
tatselhafte weibliche Gestalt gesehen habe.

Er erzählte, daß er im Anschluß an den 1912 
^folgten Tod seiner ersten Frau im Hause eine vor» 
, er unbekannte Unruhe bemerkt habe. Selbst am 

eHen Tage bemerkte man Geräusche im Arbeits*  
^ftuner der Verstorbenen, besonders an ihrem Schreib» 
Jsch, nachts krachte und knallte es im Schlafzimmer. 

azu laute Schritte und Geräusche als würden die 
üren geöffnet.

In einer Nacht sei gar das seltsame Wesen, von 
e*n  die Unruhe ausging, an sein Bett gekommen und 

labe versucht von den Zehen aus in ihn hinein» 
*udringen. Wie wenn ein starker elektrischer

x) Illig, S. 157. Zitiert nach den „Blättern aus Prevorst“. 
Sammlung vom Jahre 1853.
Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits 45
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Strom in ihn hineingefahren und bis in den Rücken 
und zum Nacken hinaufgekommen sei und zwar mit 
solcher Wucht, daß er sich wehren mußte, um nicht 
umgedreht zu werden. Er habe wenigstens eine halbe 
Stunde mit dieser geheimnisvollen Macht gerungen, 
bis ihm der Schweiß ausgebrochen sei.

Als er einmal vier Wochen nach dem Tode seiner 
Frau ihr Lieblingslied auf dem Klavier dem Drängen 
einer besuchenden Dame nachgebend spielte, sei plotz* 
lieh eine auffallende Helle auf das Notenblatt g^” 
fallen. Da sah er, sich erstaunt umdrehend, wie die 
schwere Lampe sich, wiewohl sie kein Kugellager 
besaß, sondern sich im Gewinde drehen mußte, genau 
im Halbkreis bewegte und wieder in die Ruhe* 
Stellung zurückkehrte. Er zweifelte zumal in ErinnC’’ 
rung an frühere Vorkommnisse keinen Augenblick, daß 
diese Bewegung von der Verstorbenen verursacht sei«

Ein Jahr nach dem Tode heiratete er, ohne irgend* 
einem Menschen etwas von den Vorkommnissen, die 
immer ihren Fortgang genommen hatten, zu erzählen«

Eines Abends nun machte ihm die zweite Fran 
die Mitteilung, sie habe im dunklen Nebenzimmer 
einen lauten Knall gehört und wie sie sich umdrehte 
und durch die offene Tür geschaut habe sei eine weiß15 
gekleidete Frauengestalt vorübergeschwebt und 
hinter der Tür verschwunden. Der Versuch das alleS 
der Frau auszureden blieb erfolglos, vielmehr sah sie 
die Erscheinung in der nächsten Zeit noch mehrmals«

Illig ließ sich den Bericht durch die Frau bestä* 
tigen, die ihn dahin ergänzte, daß die Erscheinung 
eine aus einem weißen Nebel gebildete Frauen1 
gestalt mit scharfen Konturen sei, die aus sich selbe1 

e ächtete. Sie trug eine Art griechisches Gewand 
nnd ein schleierartiges Kopftuch. Die Frau betracht 
^te die Gewandung so genau, daß sie sie zeichnen 
gönnte. Sie entsprach genau der Beschreibung der 
Ak e^n V°n ^revorst über Geistertrachten und der 
D Adling des Fluidalkörpers der Frau Lambert in 

urvilles Buch „Der Fluidalkörper des lebenden 
en^cüen“ S. 163, die die Berichterstatterin, als Illig 

’ r die Abbildung zeigte, mit ihrer Erscheinung idem 
«fixierte.

Im Herbst 1917 sah die Frau das Phantom einmal 
dem Waschtisch stehen und im Spiegel reflek* 

leren, so daß sie es zu gleicher Zeit von hinten 
und von vorn sehen konnte.

Diese spukhaften Erscheinungen hielten in wech* 
,emder Stärke noch im Frühjahr 1924 an. Alles er. 
’^nert an die Verstorbene, vor allem die Geräusche 

ihrem Schreibtisch. Selbst am Tage hört man dort 
^Weilen etwas, als würde daran gearbeitet: Hantieren 
,Tllt Papier und Feder, Hinwerfen von Büchern und 
^deren Gegenständ en oder Rücken des Stuhles usw. 

Uch das Dienstmädchen machte dieselbe Wahrneh. 
niUng. Oder man hört in einem Schrank das Klimpern 
Z°n Geldstücken, wiewohl dort gar keine liegen. Auf 
^ire Frage erfuhr die zweite Frau, daß die erste dort 

as Geld verwahrt habe! Auch im Schlafzimmer hörte 
an den Möbeln und Geräten hantieren, was auch 

. le Schwägerin bestätigte, die dort einige Wochen 
lhl Jahre 1921 zu Besuch schlief.

Im Sommer 1921 trug sich am hellichten Nach. 
Mittage gar folgendes zu:

Der Mann war verreist; die Frau stand mit dem
43*
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Dienstmädchen im Korridor. In diesem Augenblick 
kam eine grauschwarze Gestalt in Menschengröße, 
doch ohne Gliederung und Kopf, aus dem Arbeits* 
zimmer, ging wie schwebend an den beiden vorbe* 
die Treppe hinab und verschwand. Obwohl die Ge” 
stalt wolkig erschien, waren ihre Umrisse doch scharf- 
Beide erschraken über den Anblick.

Die zweite Frau war auch häufig Berührungen 
ausgesetzt ähnlich denen, von denen ihr Mann erzählte- 
Sie spürte, wie sich etwas zu ihr insBett hinein” 
drängte und an ihr drückte und zerrte, wle 
wenn sie hinausgeworfen werden solle. Auf ihi'e 
wiederholte Frage, ob es denn nicht recht sei, wenn 
sie hier sei? erhielt sie aber niemals eine Antwort-

Dieser Spukbericht, der von Anfang an mit aller 
Gewissenhaftigkeit beobachtet werden konnte, ohne 
daß irgend etwas hätte rekonstruiert werden müssen, 
bedarf zur Ergänzung noch zweier Feststellungen- 
Zunächst war das Haus bereits viele Jahre im Besitz 
der Familie, ohne daß das Geringste passiert wäre- 
Erst mit dem Tode der ersten Frau setzen d*e 
charakteristischen Manifestationen ein um bis 
zum Abschluß von Illigs Buch zwölf volle Jahre 
währen. Ferner ist der Spuk ganz bestimmt nicht 
an ein Medium gebunden, da schon jedes einzelne 
Familienmitglied verreist war, ohne daß er aufgehört 
hätte.

Illig meint, daß der Spuk noch lange andauern 
würde, weil er nicht auf eine dem Tode vorange;i 
gangene seelische Erschütterung oder einen Affek1 
mit bestimmtem Ziel — wie etwa in jenem von ihm 
angeführten Falle, in dem der Spuk sofort aufhört’ 

a s das verborgene Geld gefunden ist — zurückzu« 
ühren ist, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach aus 

c er seelischen Grundeinstellung der Verstorbenen er« 
klärt werden muß.

So viel steht fest, daß hier der I dentitätsbe« 
weis im vollen Umfange erbracht ist und die 
animistische Hypothese in keiner Weise zur Erklärung 

er Erscheinungen ausreicht.
Beginnen wir, indem wir uns Illigs hochbedeu« 

*ende Gedankengänge zu eigen machen, mit diesem 
t'alle die Erklärung der Spukphänomenei

Die Verstorbene war in relativ jungen Jahren 
*Jach kurzer Krankheit mitten aus dem Leben und 

em Geschäft herausgerissen. An diesem hing sie 
p..er allen Fasern ihres Herzens, seine Weiters 
ührung erfüllte sie ganz. Da diese Sorge sie bis zum 
etzten Augenblicke erfüllte, wurde sie zur Auto« 

Suggestion. Sie wirkt sich nun in zahlreichen Spuke« 
reien aus, die beweisen, daß alle ihre Wünsche noch 
^em Geschäft und dessen Fortführung galten: den 
Räumen, dem Schreibtisch und dem Geldzählen. Aber 
aHes traumhaft und ohne Zielstrebigkeit. Wenn 
die Verstorbene auf den unwilligen Ausruf der Toch« 
Jer: „Ach, bekommt man denn gar keine Ruhe!“ mit 
^rem Rumoren aufhört, so widerlegt das nicht den 
*l’aumhaften Charakter der Jenseitigen.

Denn auch im Dämmerzustände funktionieren 
l’nsere Sinne in gewissem Grade. Illig führt den 
folgenden Versuch Dr. Breuers an (S. 238), der in« 
^-Wischen vielfach bestätigt wurde:

Er hatte eine Patientin, die zuweilen an hysterischen 
Dämmerzuständen litt und ihr Gehör verloren hatte. 
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Gleichwohl pflegte sie öfter zu singen. Als einmal die 
Patientin ein Lied sang, setzte sich der Arzt unbemerkt 
ans Klavier und begleitete sie. Beim Übergang von 
einer Strophe zur andern änderte er plötzlich die Tonart. 
Die Patientin aber sang in der veränderten Ton* 
art weiter! Sie hörte also und hörte nicht! Dasselbe 
Ergebnis wurde mit hysterischen Blinden erzielt, die 
auch sahen und auch wieder nicht sahen. So konnte 
man feststellen, daß nur das Bewußtsein nicht sieht odei 
hört, die Sinnesfunktionen aber in Ordnung sind. Ahn* 
lieh dürfte es sich auch mit der „Seelenblindheit“ ver* 
halten. Hier ist also das Wachbewußtsein ausge* 
schaltet und dafür wird eine andere Art von Be* 
wußtsein, die wir Unterbewußtsein nennen wollen» 
eingeschaltet. Analog dürfte der Fall der spukenden 
Frau zu deuten sein.

Dasselbe gilt von der Pfarrerstochter, von der 
Illig berichtet, daß sie nach ihrem Tode Nacht für 
Nacht ihren Kindern erschien, bis sie auf die Frage 
ihrer Mutter: „Weißt du denn nicht, daß du tot bist? 
mit einem „Ach so!“ für immer verschwand.

Dieser und alle anderen Spukfälle bringen immer 
wieder die fortbestehende Individualität der 
Verstorbenen zur Auswirkung, aber nicht in ihrem 
wachbewußten, sondern in ihrem unterbewußten» 
traumhaften und nachtwandlerischen Zustande- 
Es ist eben ein Bewußtseins wechsel eingetreten.

Da nun der Bewußtseinswechsel zwar eintrat, die 
Verstorbene aber mit ihrem „anderen“ Bewußtseins* 
Organismus noch nichts anfangen kann, sich noch nich* 
in den neuen Verhältnissen zurechtfmdet, noch 
nicht einmal weiß, daß sie „tot“ ist, also anderen 

fielen und Aufgaben zustreben muß, so erfüllen sie 
noch die Erinnerungsbilder und Träume der jüngsten 
irdischen Vergangenheit. Das Ich, das nach seiner 
Eosung vom Körper, dem Übergang in eine neue 
Form unseres Daseins — denn etwas anderes ist der 
^°d nicht! was Goethe mit den Worten „Wandlung 
2u höheren Wandlungen“ ausdrückt — sich befreien 
sollte von seinen irdischen Wünschen und Leidem 
Schaften, wird durch die Autosuggestion, durch 
den „postmortalen Monoideismus“ daran gehindert. 
Fs wird zur Erfüllung seiner bisherigen, irdischen 
Aufgaben und Tätigkeiten gedrängt, besitzt dafür aber 
Feine Organe mehr, während es seine neuen Organe, 
deren es sich nicht bewußt wird, noch nicht gebrauchen 
ernte. Dadurch entsteht der Eindruck des Schwach» 

sämigen und oft Tölpelhaften, eines irren Menschen, 
der sinnlos handelt oder doch sicherlich nicht so, wie 
er möchte.

Wenn das Sterben nichts anderes ist, als das 
^ufhören des Wach» und Sinnesbewußtseins, wofür 
Wenigstens in der Zeit unmittelbar nach dem Tode 
e*ne außerordentlich große Wahrscheinlichkeit spricht, 
dann treten die unterbewußten Funktionen etwa so 
111 Kraft, wie beim Einschlafen. Die von Illig durch» 
geführte Analogie ist bestechend: zunächst sind die 
Fräume und Traumbilder wirr. Erst allmählich zu» 
s^nmenhängend und geordneter, um endlich, wenn 
die Erschütterungen des Tages völlig der Ruhe ge» 
Eichen sind, aus den verborgenen Tiefen der Seele 
?-Uweilen Bilder und Stimmen auftauchen zu lassen, 
dje neue Erkenntnisse schenken, uns die Zukunft ent» 
Füllen, dem Wachbewußtsein weit überlegen sind.
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So dürfte es auch im Sterben, wenigstens bei jenen 
die unvorbereitet, plötzlich, noch ganz erfüllt von 
irdischen Begierden ihre Hülle verlassen, vielfach zu* 
nächst ein Stadium geben, in dem das Bewußtsein wirr 
und leer ist. Und in diesem Zustande ereignen 
sich die Spukphänomenei Erst allmählich paß* 
sich die Psyche der neuen Umwelt, wie auch dem 
Gebrauche ihrer neuen Seelenorgane, wenn man so 
sagen darf, an, die ihr den Aufstieg in eine höhere 
Welt ermöglichen. Wenn auch nicht dogmatisch kor* 
rekt, so doch praktisch würde dieser Zustand mit dem 
Fegefeuer der römisch»katholischen Kirche zu iden* 
tifizieren sein.

Und nunmehr scheint es am Platze über das 
Unterbewußtsein, über das wir schon so oft und zu* 
meist abfällig sprachen, etwas Positives auszusagen- 
Es soll und kann nicht erschöpfend sein, weil dazu 
unsere Kenntnisse noch nicht ausreichen, aber es ist 
sicherlich im Kerne zutreffend.

Schon in der Erstauflage meines „Kausalgesetzes 
der Weltgeschichte“1) sprach ich die Überzeugung 
aus, daß das Unterbewußtsein im Wesentlichen das 
enthält, was die Menschheit im Laufe der unzählbaren 
Generationsfolgen an Kenntnissen und Fähigkeiten an* 
sämmelte. Es ist darum ein Sammelbecken von un5

J) 1. Aufl. 1913. 2. Aufl. 1922. Verlag Lhotzky, München* 
Grünwald. Jung, „Die Psychologie der unbewußten Prozesse • 
Zürich 1918. Vgl. ferner in seinen „Psychologischen Typen • 
Zürich 1921, die Definition von „unbewußt“ S. 687ff. Vgl' 
endlich Gustav Geley, „Vom Unbewußten zum Bewußten 
Stuttgart 1925. Union. Deutsche Verlagsgesellschaft. Besondd5 
Kap. 3—7.

^rgleichlich größerem Ausmaß, als das was das Obers 
ewußtsein im Laufe des individuellen Lebens lernte.

Einen ganz ähnlichen Gedanken äußerte der Züri* 
cher Universitätsprofesor C. G. Jung, wenn er in 
diesem un» und überpersönlichen Unterbewußtsein 
die Ansammlung „urtümlicher Bilder und der allge* 
feinsten und tiefsten Gedanken der Menschheit übers 
laupt“ erblickt, gleichsam eine Erbschaft aus der Ents 
Wicklung des ganzen Menschengeschlechtes. Denn 
2Weifellos steigen aus ihm bisweilen Gedanken und 
Bilder auf, die im Lebenslauf eines Einzelnen nicht 
hineingekommen sein können, sondern schon mindest 
^ns seit seiner Geburt in ihm geschlummert haben 
müssen.

Jung schreibt: „Das Unterbewußtsein hat Mög* 
ichkeiten, die dem Bewußtsein gänzlich verschlossen 

sind, denn das Unterbewußte verfügt über alles Ver* 
§essene und Übersehene und zudem über die Weis* 
beit der Erfahrung ungezählter Jahrtausende. Es ist 
beständig tätig und schafft Kombinationen, die der 
Bestimmung der Zukunft dienen. Es schafft wie unser 
Bewußtsein, nur sind seine Kombinationen den be* 
Mußten Kombinationen an Feinheit und Reichweite 
Bedeutend überlegen. Das Unterbewußte kann daher 
auch ein Führer sondergleichen für die Menschen 
sein.“

Das ist durchaus zutreffend, während wir mit 
Blig die „Nervenbahnen“ Jungs ablehnen. Wenn 
Kunstwerke, vollendet nach Gehalt und Form, plötz* 
Bch zutage treten, wenn sich in Wahrträumen und 
Blellsehphänomenen die Zukunft enthüllt, wenn also 
Momente in die Erscheinung treten, die in der mate* 
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riellen Welt überhaupt nicht existieren, dann versagt 
jede Erklärung durch Nervenbahnen usw. Da hat 
ganz entschieden die Annahme, daß unser tiefstes Unter* 
bewußtsein in unmittelbaren Kontakt mit der Welt* 
seele oder wie wir es nennen mögen, tritt, viel mehr 
Wahrscheinlichkeit für sich.

Aus eigenem Erleben habe ich in meinem „Kausal* 
gesetz“ die Entwicklung ins Geniale genau beschrieben, 
jene Stürme, die den Schaffenden schütteln, in denen 
er absolut passiv ist, gar nichts denkt, vielmehr das 
große „Es“ in ihm allein waltet. Ich beschrieb diese 
Zustände genau so wie seit Platon bis auf Nietzsche 
noch jedes Genie, nur viel genauer auf Grund von 
Tagebuchaufzeichnungen. Der Fabrikware der Intellek* 
tuellen gellt das selbstredend schrill und anmaßend 
in den Ohren, die Genies aber wissen ganz genau 
und haben es mir auch wiederholt bestätigt, daß wir 
uns qualitativ durchaus von den gewöhnlichen Dichtern, 
Denkern, Malern oder gar Aktenmenschen unter* 
scheiden. Denn bei uns drängt in begnadeten Momen* 
ten — durchaus nicht immer! — das tiefste Unter* 
bewußtsein mit elementarer Gewalt zu Tage. Dann 
entstehen Meisterwerke aus einem Guß, dann wird 
Neues geschaffen; das sind die Augenblicke, denen 
dife Menschheit es zu danken hat, wenn sie sich all* 
mählich höher entwickeln konnte.

Nun ist auch in solchen Zeiten der Verstand nicht 
in dem Sinne ausgeschaltet, daß man unlogisches, wirres 
Zeug produzieren würde, wohl aber in dem. daß e* 
nicht selbst schafft, sondern nur sozusagen zusieht, 
kontrolliert. Denn es hat eine Umkehrung der beiden 
Bewußtseinszustände sich vollzogen. Und diese Um* 

kehrung ist gleichbedeutend mit einer ungeheuren 
Bereicherung!

Das sind auch die Zeiten, in denen unsere Seele 
Sozusagen von ihren Hüllen befreit offen daliegt für 
übersinnliche Eindrücke aller Art. Da ich dies alles 
1111 >,Kausalgesetz“ ganz genau beschreibe, möge der 
Hinweis genügen.

Aber ein sehr wichtiger Punkt bedarf der Her* 
Erhebung!

Wilhelm Ostwald hatte in seinem ausgezeich* 
n^ten Werke „Große Männer“1) die Tatsache kon* 
statiert, daß der Genialitätsperiode eine längere Ruhe* 
Periode und eine oft schwere Krankheit voranginge. 
Bs gelang mir den Kernpunkt des Problems zu er» 
assen und damit seine Entdeckung zu vollenden:

Nicht die Krankheit ist das auslösende Moment, 
Sondern die Erschütterung der Seele! Diese kann 
üurch einen großen Schmerz, einen jähen Schreck, eine 
§roße Freude oder einen gewaltigen Akt der Selbst* 
Überwindung erfolgen.

Das Wesen ist die Aufwühlung der Seele bis 
’N ihre tiefsten Tiefen. Sie allein verursacht jene 
Umkehrung von Ober* und Unterbewußtsein, jenen 
»süßen Wahnsinn“ Platons.

Und hier haben wir den Anschluß an Illig ge* 
Kunden, der es mir vielleicht dankt, wenn ich seine 
^ochbedeutende Entdeckung in einem kleinen Punkte 
Vervollkommne: In jenen Fällen, wo der Jenseitige 
Nachweisbar die Umstände seines plötzlich und kata* 
sffophal eingetretenen Todes wiederholt, war es gleich*

x) Leipzig 1909. Akademische Verlagsgesellschaft. 
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falls die Erschütterung der Seele, die Ober# und Unter# 
Bewußtsein vertauschte. Aber es war keine Seele, die 
bis in die tiefsten Tiefen des kosmischen Bewußtseins 
hinabreichte, es war eine seichte, primitive Alltags” 
seele. Und so war auch die Folge der Umkehrung 
nicht etwa die, daß Gold zutage gefördert wurde — 
denn das war ja gar nicht vorhanden — sondern nur die, 
daß die flache Humusschicht des Tagesbewußtseins 
durch das Umpflügen hinabsank und statt ihrer der un” 
fruchtbare Schotter des Seelenackers nach oben kam«

Illig sagt zutreffend, daß der Traum verrate, was 
im Gemüt des Träumenden vorginge. Darum sind 
die Psychoanalytiker auch durchaus berechtigt aus den 
Traumbildern Schlüsse auf die Gemütsverfassung ztl 
ziehen, mögen im Einzelnen ihre Deutungsmethoden 
auch noch so unvollkommen sein. Fest steht, daß die 
Träume aus den verborgenen Tiefen unseres Wesens 
stammen können und in symbolischer Sprache manches 
verraten, was wir im Wachbewußtsein vor uns und an” 
deren sorgfältig verhüllen. Je ruhiger unsere Seele ist 
desto bedeutender sind die Träume, die bisweilen eine 
künstlerische Vollendung erreichen, die dem Wach” 
Bewußtsein fremd ist; je unruhiger dagegen unsere 
Seele, desto wirrer und konfuser sind auch unsere 
Träume.

Das hindert aber nicht, daß gerade in Zeiten see” 
lischer Hochspannung auch das Traumleben beson” 
ders schöpferisch sein kann.

Verwandt dem Traumzustande ist der Somnam* 
bulismus, über den schon der Frh. von Reichenbach 
außerordentlich wertvolle Untersuchungen angestelh 
hat mit folgendem Ergebnis:

„Aus allem sieht man, daß die Somnambulen Be# 
griffe bilden, urteilen, schließen, mit einem Wort, daß 
sie ihre Vorstellungen denkend verarbeiten und da# 
nach handeln.“ Selbstredend gilt dies nur für den 
höchstentwickelten somnambulen Tiefschlaf, der die 
geistigen und sittlichen Kräfte steigert, das Gedächtnis 
außerordentlich verschärft, das sittliche Gefühl ver# 
Reinert und zu Hellsehen und Hellhören in Zeit und 
Raum, zu Telepathie, Gedankenlesen und Gedanken# 
Übertragung, endlich zu einer außerordentlichen Steige# 
rung der Kombinationsgabe führt. Immerhin muß be# 
toerkt werden, daß auch die niederen somnambulen 
Zustände und die völlig sinnlos erscheinenden Träume, 
Wenn man sie nur zu deuten bzw. in die Sprache des 
Oberbewußtseins zu übersetzen versteht, niemals völlig 
sinn# und zwecklos sind.

Das läßt sich alles nach Illigs geradezu genialem 
Vorgehen zwanglos auf die Spukerscheinungen über# 
fragen. Wer als letzte Autosuggestion seine irdische 
Tätigkeit hinüber nimmt, der setzt sie eben traumhaft 
Und tölpelhaft fort. Darum die berechtigte Mahnung 
uicht zu „haften“, „arm“ zu werdenl

Auch für die Periodizität findet Illig nach Analogie 
der Psychopathologie eine einleuchtende Erklärung.

Der automatische Wiederholungszwang — etwa 
der ewigen Wiederholung des Todessturzes, des Lär# 
Ulens und Rumorens genau zur selben Stunde — den 
bereits Flournoy in anderer Form bei Helene Smith 
feststellte, ist neuerdings von Sigmund Freud ein# 
Sehend untersucht worden. In seiner Schrift „Jenseits 
des Lustprinzips“ (zitiert nach Illig) hat er dem neuro# 
frschen Wiederholungszwang verursacht durch „trauma# 
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tische Neurose“ eine eingehende Untersuchung ge* 
widmet.

Nach Eisenbahnkatastrophen, den schweren Er* 
schiitterungen des Krieges oder allerlei Unfällen hat 
man eine rein psychische Erkrankung, verursacht durch 
den mit Lebensgefahr verbundenen Schreck, festgestellt. 
Solche Kranke seien an das ihre Krankheit aus* 
lösende Erlebnis gleichsam fixiert. Doch sei 
diese Fixierung eine unterbewußte und äußere sich 
nur im Traume durch einen Zwang zur traumhaften 
Wiederholung des krankmachenden Erleb* 
nisses, während sie sich im Wachleben nicht viel 
um den Unfall kümmern.

Diese Wiederholung in den Träumen und zwar 
mit der ganzen Szenerie des Erlebnisses währt so lange, 
bis allmählich die Gesundheit wieder hergestellt ist.

Ebenso verhält es sich nach den Versuchen des 
Dr. Frank1) mit seinen in leichte Hypnose versetzten 
Patienten. Es kehren vor ihren geistigen Augen immer 
wieder dieselben Szenen, besonders solche, 
die ihnen peinlich sind und die sie dem Arzt 
verschweigen möchten, wieder und zwingen sie 
schließlich zur Beichte.

Haben sie ihre Seele entlastet, dann sind die un* 
angenehmen Bilder endgültig verschwunden.

Liegt nicht eine tiefe Psychologie in der Beichte, 
die die römisch-katholische Kirche den Sterbenden ab* 
nimmt? In der letzten Ölung, die ihren Seelen Ruhe 
verleiht?

J) „Affektstörungen“, Berlin, Julius Springer. Zitier* 
nach Illig.

Übrigens irrst Du, lieber Leser, wenn Du mich 
jetzt für einen Katholiken hältst. Wer selbst große 
innere Erlebnisse hatte, wie ich sie im „Weltbild des 
Mystikers“ und im „Kausalgesetz“ schildere, der er- 
kannte, daß alle Religionen auf Missverständnissen der 
Tendenzen der Stifter beruhen. Aber darum lehnt er 
sie durchaus nicht ab, sondern verehrt die tiefe Weis
heit, die sich neben Irrtümern in allen findet.

Doch zurück zum Wiederholungszwangl
Aus den Beobachtungen Franks geht hervor, daß 

der durch ungelöste seelische Konflikte in Bewegung 
gesetzte Automatismus des Unterbewußtseins eine un
widerstehliche Macht besitzt. Sie beweisen ferner das 
»Gesetz der das Gegenteil bewirkenden An
strengungen,“ das über die unbewußten Funktionen 
herrscht. Ihnen gegenüber versagt nicht nur der Wille 
gänzlich, sondern es geschieht im Gegenteil gerade 
das, was der oberbewußte Wille nicht will.

Übrigens zeigt sich ein Wiederholungszwang oder 
doch Neigung zur Wiederholung auch bei den Kin
dern, die im Gegensatz zu den Erwachsenen unbewußt 
reagieren. Sie wollen die wörtliche Wiederholung der 
Märchen, während den Erwachsenen jede Wieder
holung langweilt. Ich entsinne mich genau, wie ich 
als kleines Kind ununterbrochen „raffen, raffen, raffen“ 
Vor mich hinsagte oder mein kleiner Sohn „rumpelt 
Und pumpelt“ usf. Wenn die Kinderfrau auch nur 
in einem einzigen Wort von der früheren Erzählung 
abweicht, wird sie vom Kind korrigiert. Kinder wie
derholen auch in ihren Spielen alles, was ihnen großen 
Eindruck machte.

Mit dieser höchst geistreichen Analogie aus der 
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Psychologie schlägt Illig ganz zweifellos die Brücke 
des Verständnisses für die oft sinnlosen Manifesta* 
tionen der Spukenden. Gerade das Wirre, Traum* 
hafte, Törichre ist ein Merkmal der Echtheit- 
Wie ja auch die zwangläufigen Wiederholungen 
beweiskräftig dafür sind, daß die Gewissenskonflikte 
noch nicht abreagiert haben.

Wenn wir auch hier in allem Illig durchaus zu* 
stimmen und ihn als genialen Pfadfinder aus den bis* 
herigen Wirrnissen feiern — im Gespensterbuche hatte 
ich bereits gesagt, daß es uns nicht am Tatsachenma* 
terial, sondern nur an der Erleuchtung fehle — so 
wollen wir uns doch auch hier vor generalisierenden 
Urteilen hüten.

Alfred Winterstein betont vielmehr u. E. mit 
Recht, daß der Spuk sehr oft, wie ja aus manchen 
unserer Beispiele ersichtlich, eine Absicht erkennen 
läßt, nur seien die Mittel unzulänglich. Dazu 
kommt noch der Geständniszwang1).

Nach dem Gesagten müßte man sich wundern, 
daß es nicht noch ganz unverhältnismäßig mehr Spuk* 
phänomene gibt, als tatsächlich vorkommen. Dafür 
hat aber Illig eine vielleicht plausible Erklärung.

Wenn nach Morden und Selbstmorden so oft 
Spuk festgestellt werden kann, so ist das unschwer 
zu verstehen: die psychische Verletzung durch den 
Schrecken, das Grauen, wofern nicht die Tat selbst 
schon eine Folge psychischer Abnormität war, lieg* 
auf der Hand. Der eintönige Dauerspuk an Orten 
schwerer Verbrechen resultiert gleichfalls aus Konflikt

2) Alfred Winterstein „Zur Psychoanalyse des Spuks“ ü’1 
„hnago“ (Sigm. Freud) XII. Heft 2/3. Wien 1926. 

ten» denen die seelische Tragkraft nicht gewachsen war. 
^Venn es, wie ich beobachtet zu haben glaube, in 
Pfarrhäusern und Klöstern so vielfach spukt, läßt sich 
dies nach Illig erklären durch die Gewissensbisse je* 
ner, die besonders zur peinlichen Beobachtung der 
Moralvorschriften berufen sind, und die daher durch 
relativ leichte Verstöße gegen ihre Ideale, wofern sie 
ihre Seele nicht durch die Beichte erleichterten, erzeugt 
Werden.

Andrerseits fehlen spukartige Vorkommnisse auf 
Schlachtfeldern trotz Blut und Grauen fast völlig. 
Auch das läßt sich durch Illig leicht verstehen, wenn 
wir bedenken, daß die ganze seelische Einstellung des 
Soldaten darauf gerichtet ist, und er das harmonische 
Gefühl der Pflichterfüllung hat ganz gleich ob er 
tötet oder getötet wird. Ein Abreagieren seelischer 
Konflikte durch Beichte oder ein langsames Ausklin* 
gen kommt hier also gar nicht in Frage.

Die zahlreichen Spukfälle in alten Burgen und 
Schlössern dagegen mögen darin ihre Erklärung finden, 
daß hier häufig Verbrechen begangen wurden. Es ist 
ja ganz belanglos ob nun der reuegepeinigte Mörder 
sich manifestiert oder das Rachegefühl des Opfers, das 
schweres Unrecht erleiden mußte. Wir müssen aber be* 
tonen, daß auch ganz belanglose seelische Störungen 
und Konflikte den Jenseitigen an einen Ort binden kön* 
Uen, was ja eine Fülle von Beispielen dokumentiert.

Im Grunde muß man sich aber doch wundern, 
daß es nicht überall von Spukphänomenen wimmelt, 
da doch überall getötet wurde, Verbrechen begangen 
sind, ungelöste Konflikte ins Jenseits mit hinüber ge* 
kommen wurden.

Kemmerich, Die Brücke zum Jenseits 44
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Illig erwidert darauf, daß Schreck, Wunsch oder 
ungelöste Konflikte allein noch nicht genügten den 
Spuk zu erzeugen, sondern daß dazu noch eine in 
sich nicht gefestigte, der Suggestion bzw. Autosugge«5 
stion leicht zugängliche Seele treten müsse.

Wir meinen, daß wohl auch noch gewisse lokale 
und personelle Bedingungen erforderlich sind, nur daß 
wir über sie nichts wissen. Wir neigen hier Passaros 
Ansicht zu, denn die relative Seltenheit der Spuk«5 
Phänomene zumal gemessen an der großen seelischen 
Unreife der meisten Menschen, ihrem Verstrickt«5 
sein in die Alltäglichkeit, ihrer Gier nach Geld, Macht, 
Ehren, ihrem Haß usw. usw. bedarf doch einer noch 
besseren Begründung, als sie Illig hierfür zu geben 
vermag.

Darum fassen wir nachstehend kurz unser Urteil 
über den spiritistisch erzeugten Spuk zusammen:

Es gibt Manifestationen Jenseitiger, die ganz 
freiwillig geschehen in der Absicht den Diesseitigen 
Mitteilungen zu machen, deren Art abhängig ist von 
den zur Verfügung stehenden Mitteln: direkte Stimme, 
mediales Schreiben, persönliches Erscheinen, telepa«3 
thisch erzeugte veredikte Gesichts«« und Gehörhallu«5 
zinationen usw., was wir ja alles bereits hinlänglich 
kennen lernten. Und zwar hat es den Anschein, als 
nehme die Wirkungsmöglichkeit im Diesseits progressiv 
mit der erreichten seelischen Reife ab, jedenfalls in 
dem Sinne, daß der hochentwickelte Jenseitige sich 
nicht mehr materiell bzw. physikalisch, sondern nur 
mehr psychisch äußert.

Ganz zweifellos ist der erzwungene Spuk mA 
seelischer Unreife oder Reue verquickt. Andererseits 

»st es sicher, daß hochentwickelte Seelen im Jenseits 
frei über den Raum verfügen können.

Vielleicht ist vielfach das schreckliche Stöhnen 
und Jammern, das spukhaft gehört wird, durch den 

unsch erzeugt die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, 
um dann durch Klopflaute oder auf andere Weise — 
das Verständnis für diese Dinge bei den Besuchten 
vorausgesetzt — seine Seele zu entlasten. So vielfach 
die Wünsche der Lebenden sind, läßt sich annehmen, 
daß es die der Jenseitigen auch sein werden. Was 
mögen diese über das „aufgeklärte“ 19. Jahrhundert 
gejammert haben, das mit dem schwersten Geschütz 
der Wissenschaft ihnen eine Kommunikation mit den 
Diesseitigen unmöglich zu machen suchte, diejenigen 
aber, denen das Verständnis für sie verliehen war, 
nach Tunlichkeit in Irrenhäuser sperrtel

Diesen teils ganz, teils bedingt freiwilligen Äuße* 
rungen Jenseitiger steht als Gegensatz jene Gruppe 
erzwungener Spukphänomene gegenüber, für die 
Illig eine völlig ausreichende Erklärung im Dämmer« 
bzw. Traumzustande besitzt, erzeugt durch falsche Auto= 
Suggestion des Sterbenden, Schreckneurose, Wieder« 
holungszwang oder ungelöste seelische Konflikte, wie 
er es höchst geistreich ausführt. Dieser psychologische 
Anschluß jenseitiger Manifestationen an anormale dies« 
seitige, an Somnambulismus, Psychose und Neurose 
usw. ebnet in wunderbarer Weise den Weg des Ver« 
ständnisses. Die häufige Umkehrung des Ober« und 
Unterbewußtseins durch den Tod zumal einen solchen 
jäher Art oder bei sehr erdgebundenen Menschen ist 
unbedingt überzeugend.

Wie wir eine fortlaufende, ununterbrochene Kette 
44*
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telepathischer Manifestationen von Lebenden über die 
Sterbenden zu den Jenseitigen feststellen konnten, so 
ist durch Illigs Erleuchtung auch die psychische Kon” 
tinuität gesichert.

Der Beweis für ein Fortleben nach dem 
Tode ist zwingend und unwiderleglich er” 
bracht!

Jedermann besitzt nunmehr die Möglichkeit teil 
zu haben an der uralten Weisheit, daß wir nicht eine 
Seele haben, sondern Seele sind!

Der Tod ist nur ein Menschenwahn!

Ausklang
Jetzt erst erkenn’ ich, was der Weise spricht: 
„Die Geisterwelt ist nicht verschlossen;
Dein Sinn ist zu, Dein Herz ist tot!"

Goethe.

Wir haben in diesem Buche den zwingenden 
und unwiderleglichen Nachweis für ein Fortleben nach 
dem Tode erbracht Damit erhält der Glaube aller 
Religionen seine erfahrungsmäßige Stütze.

Aber wie dem Eingeweihten bekannt, kann Me» 
dialität, sowie Beobachtung von Erscheinungen außer 
uns niemals zu den letzten Erkenntnissen, zu den 
höchsten Höhen führen. Darum bewegen wir uns 
nur im Vor» oder Zwischengelände, auf der Brücke 
zum Jenseits.

Dieses selbst ist auf dem von uns eingeschlagenen 
Wege nicht erreichbar. Nur visionäre Schau der Pro» 
pheten und Heiligen, tiefste Weisheit der Künder 
religiöser Wahrheiten erschließt dieses höchste Ziel 
der irdischen Pilgerschaft.

Es ist gerade umgekehrt wie die weltlichen Wissen» 
schäften lehren. Denn „was wir außer uns sehen 
können, ist bloß der Schein des Lebens; nur was wir 
in uns wahrnehmen, ist das Wesen des Lebens“ sind
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treffende Worte Illigs, die den großen und für die 
Meisten zu weiten Sprung vom Gehirn und den 
Nerven zum Denken tun.

Nur von innen her, nicht von außen durch die 
Beschreibung der Werkzeuge läßt sich Welt und 
Seele erkennen. In meinem „Weltbild des Mystikers“ 
führe ich diesen Gedanken so ausführlich aus, daß 
ein Hinweis darauf genügen möge.

Wenn wir uns ein Verdienst beimessen dürfen, 
so ist es neben dem die Tatsache des Fortlebens 
ein für alle mal bewiesen zu haben, auch das andere: 
zu warnen vor einem Leben, das zum Spuke, zum 
planlosen Umherirren, zum Gebundensein an einen 

| bestimmten Ort führt, d. h. vor einem Leben, das 
sich in irdischen Begierden nach Macht, Reichtum, 
Ehrgeiz usw. erschöpft, das „haftet“, statt seiner eigent» 
liehen Aufgabe sich bewußt zu werden: der Reifung 
der Seele!

Das unselige Jahrhundert des Materialismus liegt 
hinter uns. Wie ein böser Spuk will uns eine Zeit 
bedünken, die die Seele und ihre Werte leugnete und 
damit dem Leben jegliches Ziel raubte, die nur das 
Nützliche kannte in seiner primitivsten Form, die 
schamlos alles was bessere Zeiten verehrten vor den 
Wägen ihrer Profitgier spannte; gelang es aber nicht, 
dann verhöhnte und verfolgte.

Gerade noch rechtzeitig vor Abschluß dieses 
Werkes kommt Edgar Dacques wundervolles Buch 
„Natur und Seele“1) in meine Hände. Ich staune 
über die große geistige Verwandtschaft mit meinem 

»Weltbild“ und begrüße sie als ein weiteres Symptom 
dafür, daß höhere Mächte am Werke sind, die uns 
aus dem Sumpfe, in der die letzten Generationen 
steckten, hinauszuziehen trachten, einem Sumpfe, in 
dem sich nur allzuviele wohl fühlten und auch heute 
noch wohl fühlen. Ich will hier auf eine Kritik von 
Dacques Buch verzichten, auf den Grundirrtum der 
Verwechslung des dynamischen Begriffes Magie mit 
dem statischen der Mystik u. a. m., um desto freu» 
diger und beglückter seine schönen und wahren Worte 
2u begrüßen:

„Es gibt nur eine wichtige Frage im Dasein; 
das ist die nach der Seele des Menschen.“

Genau so ist es!
Die jüngste Vergangenheit und zum Teil auch 

noch die Gegenwart aber bestritten die Seele über# 
haupt!

Wie mag einmal die Nachwelt über eine Zeit 
urteilen, die sich in Eigenlob über Radio, Kino, 
Luftschiff und Gaskrieg nicht genug tun konnte, den 
Staat zu einem industriellen Unternehmen machte, 
unter Kultur schlechthin Moorkultur verstand, die alles 
besaß, was der Magen erstrebte, nur eines nicht: Sinn 
für ethische und religiöse Werte, und damit den 
Polarstern des Lebens!

München 1925. R. Oldenbourg.
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N ach wort
Kritik und Skepsis sind zumeist nur 
Euphemismen für Unwissenheit.

Die Erstauflage dieses als „Gespenster und Spuk* 
1921 erschienenen Werkes war auf einer schmaleren 
Basis aufgebaut als „Die Brücke zum Jenseits“. Denn 
ich wollte nur Gespenster* und Spukphänomene prü' 
fen und gelangte zum Ergebnis, daß sich die meisten 
animistisch, einige aber nur durch das Eingreifen Ver* 
storbener deuten ließen. Dieses Werk dagegen nimmt 
zu den Gespenster* und Spukphänomenen vor allem 
noch die psychischen hinzu und stellt sich die Auf* 
gäbe einwandfrei, zwingend und unwiderlegbar das 
Fortleben nach dem Tode zu beweisen, eine Aufgabe, 
die es auch löst.

Als „Gespenster und Spuk“ erschienen, fand es 
zwar viel Interesse in Leserkreisen, wie der Absatz 
der starken Auflage von 5C00 Exemplaren bewies, 
aber eine geteilte Aufnahme seitens der Kritik. Und 
zwar lassen sich zwei Klassen deutlich unterscheiden- 
jene, die theoretische und praktische Kenntnisse be* 
saßen (also die okkulten Forscher) anerkannten vor* 
behaltlos die Wissenschaftlichkeit des Werkes und 
die Wahrheit des mirgeteilten Tatsachenmateriales« 

Während die Einen vom Nachweis des Fortlebens 
überzeugt waren, zogen die Anderen die animistische 
Hypothese vor. Wir fanden im Buche hinreichend 
Gelegenheit darauf einzugehen. Auf alle Fälle sind 
auch die animistischen Gegner ernst zu nehmen.

Die andere Kategorie der Kritiker bestand aus 
Leuten, die aller theoretischer und praktischer Kennt* 
nisse bar auf das Dogma des Materialismus schwo* 
fen. Man findet sie noch häufig in der Presse, je 
liberaler und demokratischer desto verbohrter. Diese 
sind nicht ernst zu nehmen, denn sie glauben an die 
unumstößliche Wahrheit des Materialismus, halten 
Geist und Seele für Produkte der Materie, Denken für 
Molekularbewegung, oder sie müßten das doch alles 
tun, wenn ihre eigene Denkfähigkeit ausreichen würde 
sich über ihre philosophische Basis Rechenschaft zu 
geben. Sie schreiben um eine Generation zu spät, 
denn die Wissenschaft, auch Physik, Chemie und 
Biologie, sind längst über sie hinausgewachsen. Sie 
wissen auch noch nicht, daß Bescheidenheit eine Folge 
von Kenntnissen und Erkenntnissen ist, und nur 
Ignoranten mit der Ablehnung rasch bei der Hand sind.

Es läßt sich nicht leugnen, daß, mitveranlaßt 
durch dieses Werk, sich die Zahl der Spiritisten unter 
den okkultistischen und philosophisch gebildeten For* 
schern bedeutend vermehrt hat. Weit entfernt, wie 
es noch vor zehn Jahren üblich war, über die spiri* 
tistische Deutung zu lächeln oder zu spötteln, sind 
heute die Rollen vertauscht: die Animisten sind 
in die Verteidigung gedrängt.

Sie geben sämtlich ohne weiteres zu, daß der Spiri* 
tismus unwiderlegbar und zudem einfacher sei zur
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Deutung mancher Erscheinungen, als die häufig höchst 
verzwickten animistischen Hypothesen. Wenn sie trotz* 
dem noch nicht sämtlich in unser Lager übergingen, 
so dürfte der einzige Grund darin zu suchen sein, daß 
sie den Sprung vom Gehirn zum Denken, vom Körper 
zur Seele noch nicht wagen. Wie ich mit meinen an* 
fänglich verspotteten, dann bekämpften, heute sozu* 
sagen kanonisierten „Prophezeiungen“ den Beweis für 
ein zeitliches Fernsehen unwiderleglich lieferte, so 
zweifle ich nicht, daß in wenigen Jahrzehnten es auch 
von diesem Buche heißen wird, daß es als eines der 
ersten in Deutschland aus dem Glauben an ein Fort* 
leben nach dem Tode ein Wissen machte.

Wenn die Nachwelt einmal wird feststellen können, 
daß ich mit der Heftigkeit meiner Kampfesart doch 
im Grunde nur offene Türen eingerannt, Selbstver* 
ständliches verfochten hätte, so wird mir das eine ge* 
waltige posthume Genugtuung sein. Denn es wird 
beweisen, daß meine Ideen auf der ganzen Linie ge* 
siegt haben. Es wird beweisen daß der fluchwürdige 
Materialismus, wie ihn eine irregeleitete staatlich be* 
soldete Pseudowissenschaft zum Unsegen der letzten 
Generationen verkünden durfte, so mausetot ist, daß 
man sich nicht mehr vorstellen kann, daß ein Mann 
von Familie, Freundschaft und Öffentlichkeit verfolgt, 
ja zeitenweise geächtet werden konnte, weil er es wagte 
für die Wahrheit gegen das Bonzentum die Sturm* 
fahne voranzutragen.

Dann wird man erkannt haben, daß der größte 
aller Aberglauben der an die Unfehlbarkeit der wissen* 
schaftlichen Resultate und Dogmen irgendeiner Zeit 
ist, der verhängnisvollste und dümmste aber der an 

die „Maschine“ Mensch, an Geist und Seele als ehe* 
misch*physikalische Absonderungen des materiellen 
Körpers.

Es ist eine Frage von wenigen Jahrzehnten d. h. 
bis die beamteten Lehrer des in den letzten Zügen 
liegenden Materialismus, der vom Menschen und Welt* 
all nur den Knochenbau, aber nicht die Seele erfaßte, 
abgestorben sein werden, und jedermann wird sich 
zum Wissen vom Fortleben nach dem Tode bekennen.

Die Zukunft ist unserl
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Bisher erschienen sechzehn Bände, darunter 
Machiavelli von Max Kemmerich
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(Berliner Tageblatt)
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